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		Zur Einführung

		Deutsche Freundschaft ist eins der edelsten Besitztümer unseres
Volkes. Sie lebt in der Sage, von den Blutsbrüderschaften der Ahnen
klingt sie herauf, schon von der Edda bis zum Lied des herrlichen
Theoderich von Bern vernehmen wir ihr mächtiges Walten. Und immer
mehr entfaltet sie sich durch die Jahrhunderte hin, auch wenn wir
erst beim Ausgang des Mittelalters anfangen, schriftliche Dokumente
im modernen Sinne für sie zu besitzen. Aber von da an geht es wie
ein Strom des Reichtums vorwärts, Freundespaar reiht sich an
Freundespaar, Schaaren von solchen wieder an Schaaren, bis die
Entwicklung im 18. und im 19. Jahrhundert zu ihrer Höhe gelangt.
Die hundert Jahre von 1750 bis 1850 kann man mit Recht das goldene
Zeitalter der Freundschaft nennen.

		Die Zeugnisse der deutschen Freundschaft sind niedergelegt in
diesem Buch, in diesen vielen hundert Freundesbriefen vom 14. bis
zum 19. Jahrhundert. In seiner »Geschichte des deutschen Briefes«
hat Georg Steinhausen auch zahlreiche
Untersuchungen über die schriftlichen Kundgebungen deutscher
Freundschaft eingeflochten. Hier ist nun die genaue Abfolge der
ganzen Freundschaftsverkettungen in der seelischen Geschichte
unseres Volkes. Aber nicht nur eine Kulturgeschichte der
Freundschaft ist hier unmittelbar gegeben, diese Dokumente bieten
vielmehr eine ganze Psychologie der Freundschaft, zwischen jungen
und alten Freunden, zwischen Jünglingen, zwischen Männern, auch
einzeln zwischen Frauen und Männern. Hier liest man von den
Tragödien der Freundschaft, von Eifersucht, von Sehnsucht, vom
Brechen, von Zerwürfnissen, von Gekränktheiten, vom jauchzenden
Sichwiederfinden, von den Entzückungen des Auskostens gemeinsamer
Gefühle, – es ist das arme ewig gejagte menschliche Herz, das auch
hier sein Innerstes auftut.

		Der eigentliche Inhalt dieser Briefe ist die Freundschaft, auch
wenn Dinge des äußeren Lebens mit gegeben sind oder behandelt zu
sein scheinen. Sie sollten ein Gefühl zeigen, keine Gegenstände,
der subjektive Inhalt tritt also in den Vordergrund, zum
Unterschied von dem allgemeineren individuellen oder von dem sonst
belanglosen privaten – über die Friedrich Gundelfinger so trefflich geschrieben hat. Der
individuelle Inhalt tritt zurück, da nur eine bestimmte Seite des
seelischen Lebens getroffen wird, [bookmark: page4]gerade dieses Gefühl aber nicht notwendig dem
individuellen Gehalt eingeordnet zu sein pflegt. Und private
Inhalte werden hier sogleich wertvoll, sobald das spezifische
Gefühl intensiv damit verknüpft ist. Nach diesem Prinzip erfolgte
die Auswahl; um eine ganz reine Linie der Entwicklung zu bekommen,
wurden aus der Masse des Stoffes noch über 200 Briefe
ausgeschieden, besonders jene Gattung, die man als Geschäftsbriefe
der Freundschaft bezeichnen kann, ganz in die Konvention eines
langen Verhältnisses erstarrte Korrespondenzen, oder durch die
Trockenheit der Gemüter zur Norm verseichtete. Eine Schwierigkeit
bot noch die Anordnung der Briefe. Die rein chronologische
Anordnung verbot sich, sie hätte ein ganz verwirrendes Bild
gegeben, zu diesem Labyrinth der Herzen noch ein Labyrinth der
Dokumente geschaffen, das nicht eine einzige klare
Freundschaftslinie zur Anschauung hätte gelangen lassen. Das Erste
mußte sein, daß die literarhistorischen Freundschaftsgruppen
gleichsam zu Bündeln zusammenzufassen waren, damit hat man hier
sowohl die Gegenseitigkeit der Beziehungen in ihrer Abfolge, wie
auch den innern Spannungszustand, die Vielfältigkeit der
Verflechtungen der Gruppe, gewissermaßen ihr Strahlenbild. Die
Gruppen dominieren stets in einer zentralen Persönlichkeit, die
auch für den Briefwechsel der Mittelpunkt bleibt. Die Abfolge
dieser Persönlichkeiten gibt die ganze Geschichte des
Freundschaftsgefühls, sie stellen sich in der Aufeinanderfolge der
Freundschaftsgruppen nach literarhistorischem Gesichtspunkt dar. So
bekommt man das Bild von Schichten, die sich übereinander erheben.
Denn wenn Typen des deutschen Barock, wie es in Wirklichkeit ist,
noch nach der Spätromantik sich im Stil von 1750 kundgeben, so hat
man sich erstaunt zu fragen, ob denn diese Leute, denen Sturm und
Drang niemals das Herz zerwühlt hat, nie sterben wollen,
dergleichen gehört dann in den Sarg, wenn anders man nicht eine
Geschichte der Anachronismen verfassen will.

		Die Zahl der Freunde, deren Gefühle hier ehrenvoll beigesetzt
sind, ist Legion. Vom 13. bis zum 17. Jahrhundert freilich sind es
noch nicht allzuviele, in freundschaftlichen Erkundigungen, im
zagen Aufdämmern kaum noch gefühlter Sehnsucht kündigt es sich an.
Und die Namen Elisabeth von Baierbrunn, Ulrich
von Württemberg, Herzog Maximilian, Dürer, Pirkheimer, Hutten,
Sickingen, Luther, Michael Behaim, Friedrich der Fromme, Sebastian
Scheurl, Benjamin Schmolcke, sind vielleicht schon
ebensoviele Zeitalter, oder mindestens Phasen. In deren Mitte kommt
der bürgerliche Freundesbrief [bookmark: page5]auf, als »Gesellenbrieflein«, wie er
bezeichnet wurde, der dann am Ende die Bitte bringt, die
»pulschaft«, d. h. die Freundschaft zu grüßen. Der Freundesbrief
des 17. Jahrhunderts schloß sich von der Geziertheit und
Gespreiztheit der Epoche nicht aus. Der erste Freundeskreis des 18.
Jahrhunderts hebt sich davon natürlich ab. Es sind die leichten,
angenehmen, aber auch etwas geschwätzigen Briefe der Gellert, Rabener, Giseke, Cramer, die dann
überleiten zu den Tändeleien und spielerischen Zärtlichkeiten der
Gleim, Ewald von Kleist, Geßner,
Ramler, auch Lessing. Mit
Gleim setzt mit der
Freundschaftsbegeisterung zugleich der Briefkultus ein; überallhin
flogen damals die halberstädtischen Liebesbrieflein, wie sie
Herder bezeichnete. Winckelmann mit seinen Briefen an Lenz, Muzel-Stosch, Riedel, ist am Ende gleichfalls
zu dieser Phase zu rechnen, zum Unterschied von dem ihm verwandten
Johannes von Müller, der vielmehr ein
Vorläufer der Romantik ist. Die erste Vertiefung des
Freundschaftsgefühls brachte Klopstock,
mit den um ihn gescharten Schönborn, Ebert,
Claudius, dann weiter Wieland,
an den sich dann der ganze Herdersche
Kreis reiht, mit Hammann, J. G. Jacobi,
Lavater, Merck, Forster, in seinen Anfängen auch
Goethe, wenngleich der, jung, auch weit
mehr mit dem Sturm und Drang verknüpft ist, als einer jener Gruppe.
Die Briefe bekommen eine gesteigerte Lebhaftigkeit, sie werden
aufgeregter, in Lavater schon drückt
sich ein maßloser, superlativischer Freundschaftston aus, in
Lavaters Nähe gehört auch mit seinen »Briefschatullen«
Leuchsenring, der »Typus der empfindsamen Freundschaftsschwärmer«,
das Naturgefühl tritt über die Schwelle, und entfesselt ist dann
das stürmische Freundschaftsgefühl in den Schubart, Heinse, Boie, Miller, Bürger, den
Stolbergen, Voß, Klinger, Maler Müller,
Kayser, Lenz, eine nie erhörte Gestaltung des Gefühlslebens
in vollster Natürlichkeit bis zur ungeschminkten Derbheit, bis zur
original-genialen Exzentrizität. Das Gefühl tobt sich in
Schwelgerei und Rhetorik, oft bis zur Dramatik aus. An allem diesem
nimmt auch der junge Goethe teil, als
wahrhafter Exponent der Zeit, während der junge Schiller schon eine neue, gebändigte, romantische
Note bringt. In Goethe, Schiller,
Körner kommt sodann das Freundschaftsgefühl zu einer
goldenen Reife und Geklärtheit. Eine Vertieftheit in die Empfindung
wiederum bringt die neue Jugend, die Romantik, in Hölderlin, Schleiermacher, Baggesen, Humboldt, Fichte,
Steffens, vor allem Brentano, Arnim,
Tieck, [bookmark: page6]Wackenroder, diesem schwärmerischen
Freundschaftsgenie. Ihnen folgen sodann die Kleist, Runge, Jean Paul, Hoffmann, Gentz, Arndt, Görres,
Loeben, zum Ruhme der Romantik, wie auch der Winckelmann und Johannes von
Müller ist zu sagen, daß auch die verstiegensten
Exaltationen des Freundschaftskultus die Grenze der seelischen
Keuschheit nie überschreiten. Wesentlich der folgenden Generation
gehören dann ferner an Chamisso, Grillparzer,
Kerner, Uhland, Heine, Schumann, Mörike, Hebbel, Stifter.
Wagner und Anzengruber, zwei so verschiedene Dichter, stehen
am Ende nebeneinander und schließen die Kette ab, in der gleichsam
Becher goldenen Weines, von Hand zu Hand gereicht, von unzähligen
Lippen berührt und beseelt, auf uns gekommen sind.

		Erloschene Gefühle! Die Aschenreste lodernder Befreundungen,
eine ganze Katakombe von Freundespaaren! Aber sie sind nicht tot,
noch immer lassen sie sich von Zauberhand lebendig machen und dann
sieht man sie wandeln über deutscher Erde, auf den Spuren ihres
Leides und ihres Glückes, auch ihr Leid nachschmeckend als
innerstes Beglücktsein, und wir Späten, die wir aus diesen Blättern
die teuren Schatten beschwören, wollen ihnen dankbar sein, daß sie
uns so ihr Herz öffnen und uns das eigne rätselvolle Herz damit
deuten.

		Leipzig, Mai 1909.

		Dr. Julius
Zeitler.
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		1. Elisabeth von Baierbrunn an die Kastnerin Diemut,
Klosterfrau in München

		Ohne Ort und Jahr (ca. 1305).

		Ich Elspet von Paeierbrune enpiut der lieben und der getriwen,
der chastenaerein, getrawelich mine driwen dienst. Und wizet, daz
mich gar hart nach iuch petraget an mine mueterlin, daz ich niemen
waize daz Münch, da mich als hart nach pelange, als nach dir,
liebiu Diemut. Der enzwai prach mir daz herze mine, den lieze ich
iuch vile liebiu miten trine sehen mit iwern pelzen und mit iwer
chursen allen und mit iwern grozen schuhen: si muzen aver schon
gewischet sin. Damit plege iwer der suze got! Gruzet mir diu
Muhlhausaerein!

		(Adr.) Der lieben sol der prief.

		*

	
		
		2. Graf Ulrich von Württemberg an Herzog Johann von Cleve.
Stuttgart

		(22. April 1459)

		Hochgebornner fürst, lieber herre und swager. Min fruntlich,
willig dienst und was ich liebs und guts vermag, allzit zuvor. Ich
schick uwer lieb hiemit ein kuppel schwäbischer jaghund und
darunder ein unverschniten hintin, ouch einen gemsenrock, ein
horngenes, ein swinspies, alles nach minem lantsytten, ouch ein
swinswert mit einem rigel, deßglichen ich mein, uwer lieb bißher
nit mer gesehen Hab, und bitt uwer lieb fruntlich, solichs von mir
zu gutem danck uffzunemen. Und wurd uwer lieb das wohlgevallen und
vil tageltsamy davon han, wer mir zumal lieb. Dann in was sachen
ich uwer lieb fruntlichen, guten willen erzogen mag, darzu bin ich
willig und geneigt. Ouch fug ich uwer lieb zu wissen, das min
hußfrou, ich, und unsere kinder von den gnaden goz wolmögen und
gesind sin: deßglichen hört ich gern von uwer lieb und den uwern.
Sunder, lieber herre und swager, hett ich uwer lieb der ruter halb
gern geschriben, so han ich das noch bißher nit können geton,
deßhalben das ich zu minen lieben Herren und frunden uff den
sonntag vocem [bookmark: page8]jocunditatis nechstkompt zu einem
tag gen Mergentheim kommen sol. Wann der end nemen wirdet, wil ich
uwer lieb by tag und nacht wissen lassen, wahin uwer lieb mir die
rudter schicken sol. Geben zu Stutgarten an dem sonntag cantate
anno etc. 59to.

		Ulrich, grave zu Wirtemberg, furmunder
etc.

(Adr.) Dem hochgebornnen fürsten und herren, hern Johann, herzogen
zu Cleve und graven von der Mark etc., minem lieben herren und
swager.

		*

	
		
		3. Maximilian I. an Sigmund Prüschenk

		Maximilian herczog zu Osterreich Burgund Brabant, etc.

		Brügge 8. Dezember 1477.

		Lieber Herr Sigmund, ich fueg euch zuewißen, das mir von gottes
gnaden wolgehet und die groß begihr, die ich hab, die ist, daß ich
unsern lieben herrn undt vatter bey mir heroben hiet mit seiner
persohn. hoff ich mich aller meiner feindt zuerwehren, ich hab ein
schöns froms tugenhafftigs weib, daz ich mich benuegen laß und
danckh Gott. sie ist so lang als die Leyenbergerin, von leib klein
viel kleiner den die Rosina und schneeweis. ein prauns haar, ein
kleins naßl, ein kleins heuptel und antlitz, praun und graube Augen
gemischt, schön und lauter. dann daz unter heutel an augen ist
etwas herdann gesenkt, gleich als sie geschlaffen hiet, doch es ist
nit wol zumerckhen, der mund ist etwas hoch doch rein und rot.
sonst viel schöner jungfrowen alls ich all mein taag bey einer
gesehen hab und frölich. das frawenzimmer nichts bey den tag
verspert die nacht uber, es ist daz gantz haus voll iungfrowen undt
frowen bey xl. sie muegen auch den gantzen taag uberahl im haus
umblauffen. die alt fraw unser mutter ist eine feine schöne fraw zu
ihr maß und vast listig viel … hetten wir hie fried wir säßen im
rosengarten. mein hoffleut kommen nu wol von den paad zue Bruckh in
flandern. sagen desgleichen haben wir all khussen gelernt, mein
gemahl ist ein gantze waidtmännin mit valckhen und hundten. sie
hatt ein weiß windtspil, daz laufft vast bald. daz liegt zu maisten
theil [bookmark: page9]alle nacht
bey uns, hie legt sich jedermann umb xii nieder schlaffen zue
morgen wieder auff umb viii, ich bin aber der armist mensch daz ich
nicht essen schlaffn spatziren stechen mag von übrigen geschefften.
datum Bruckh in flandern an unser lieben frawentag conceptionis lxxvii.

		p. m. p.

herrn Sigmunden Prueschnickhen.

		*

	
		
		4. Heinrich von Rechberg an Bilgrin von Reischach

		(23. April 1480.)

		Mein früntlich, willig dienst zuvor. Lieber Bilgerüm und alter
fründ. Als ich dir nächst geschriben han, antreffenn den Neydegker
und die Treppischen, darauff dü mir wieder getreulich und als ain
frund geanttwürt hast, dabey ich verstee dein getrüwen, guten
willen, den dü zu mir und meim tun hast. Du solt auch den getrauen
ongezwivelt wider han, ich wills mitsampt mein sunnen mit unnserem
leib und güt, auch mit andern unnseren heren und frunden getrulich
und dich wider verdienen. Des solt dü dich zü unns versehen, und
ain gott will, die werk zun wortten finden. Lieber Belgerinn, ich
schick mein vogt Michel Lyllen zu dir, dem han ich bevolhen, dir
die sach aigentlichen zü sagen, wie die gestalt send. Dem glaub uff
diß mal als mir selbs, und kum darinn, als ich dir vertrau, und gib
mir dein getreuen rätt, wie ich die Sach fürnemmen sol. Dann du
waist mir wol darinn zu raten, nachdem du die recht im bürg baß
waist, dann ain ander. So waist du auch die sach all vom anfang biß
an das ennd. Glaub mir inn ganutzer warhait, ich beger gantz
nichts, denn das meim sun und seiner Hausfrau gutlich und rechtlich
billichen werden sol. Wa ichs aber anders fürnymm, so hastü mein
gantz macht. Ich wollt auch gar ungeren an dich begeren, was dir
gegen mein gnedigen herren von Oesterreich schaden pringen mocht.
Dann ich halt den nit für ain frund, der sein aigen nütz sucht und
nit darinn seins frunds schaden auch bedenckt. Ich will mich, ain
gott will, gegen dir halten, das du versteest, das du [bookmark: page10]auch am armen frund
an mir hast. Damit bisß got bevolhen! Datum uff saut Jorgen tag
anno etc. 80to.

		(Eigenhändig:) Heinrych von Rechberg.

(Adr.) Dem edeln und vesten Bilgerin von Ryschach zu Stoffel,
meinem guten, alten frund.

		*

	
		
		5. Georg von Reinsberg, Amtmann, an den Hofmeister Dietrich von
Schönberg

		7. Januar 1483.

		Mein fruntlichen dinst zuvor. Lieber er Hoffmeister,
sunderlicher, gutter fründt. Ich habe m. g. fr. die Herberge
bestalt, do ire g. eyn eygen stüblyn hat und die jungkfrauen auch
eyn stoben, und sal süst nymant dorynn ligen. So habe ich uwerm
weibe und uch auch ein Herberge bestalt, do ir ein stoblin und das
scheißhußien nicht ferne dorvon habt. Denn ich weiß, ir geht nicht
gern ferne. So habe ich auch fische ein notturfft; sünder an
hechten wirtt mirs felen, der kan ich mich nyrgent erholen. Kendt
ir vor m. g. f. ein hecht adir zwen und ein essen dorre forhen
brengen, were gut. Womit ich uch zu willen sein sal, thue ich
gerne. Datum dinstag nach trium regum anno 83.

		Jorge von Reinspergk, amptmann zu
Missen.

(Adr.) Dem ernvehsten und gestrengen ern Ditterich von Schonnbergk,
ritter, Hoffmeister etc., mynem sunderlichen, gutten fründe.

		*

	
		
		6. Albrecht Dürer an Willibald Pirkheimer in Nürnberg

		Venedig, 7. Februar 1506.

		Dem ehrsamen und weisen Herr Wilbolt Pirkamer zu Nörnberg,
meinem lieben (günstigen) Herren.

		Mein willigen Dienst zuvor, lieber Herr. Wenn es Euch wol geht,
das gunn ich Euch von ganzem Herzen, wie mir selbs. Ich hab Euch
neulich geschrieben; versich mich, der Brief sei Euch worden. In
mittler Zeit hat mir mein Mutter geschrieben und mich gescholten,
daß ich Euch nit schreib, und mir zu verstehn [bookmark: page11]geben, wie Ihr ein Unwillen auf mich
hant, daß ich Euch nit schreib, ich soll mich fast gegen Euch
verantworten. Und ist sehr bekümmert, als ihr Sitt ist. So weiß ich
mich mit nichten zu verantworten, denn daß ich faul bin zu
schreiben, und daß Ihr nit doheim seid gewest. Aber alsbald ich
verstanden hab, daß Ihr doheim seid gewest oder heim hand wollen
kummen, do hab ich Euch von Stund geschrieben, hab auch dem Kastell
dornach insunderheit befohlen, er soll Euch mein Dienst sagen.
Darum bitt ich Euch unterthänlich, Ihr wollt mirs verzeihen. Wann
ich hab kein anderen Freund auf Erden denn Euch. Ich gib ihm auch
kein Glauben, daß Ihr auf mich zurnt. Wann ich halt Euch nit
änderst denn für ein Vater. Ich wollt, daß Ihr hie zu Venedich
wärt, es sind so viel artiger Geselln unter den Walchen, die sich
je länger je mehr zu mir gesellen, daß es eim am Herzen sanft sollt
thun, vernünftig Gelehrt, gut Lautenschlaher, Pfeifer, Verständig
im Gemäl und viel edler Gemüt, recht Tugend von Leuten, und thund
mir viel Ehr und Freundschaft. Dorgen sinder auch die untreuesten
verlogen diebisch Böswicht, do ich glaub, daß sie auf Erdrich nit
lebten. Und wenns einer nit west, so gedächt er, es wären die
ärtigsten Leut, die auf Erdrich wären. Ich muß ihr je selber
lachen, wenn sie mit mir reden. Sie wissen, daß man solich Bosheit
von ihn weiß, aber sie fragen nix dornach. Ich hab viel guter
Freund unter den Walchen, die mich warnen, daß ich mit ihren Molern
nit eß und trink. Auch sind mir ihr viel Feind und machen mein Ding
in Kirchen ab und wo sie es mügen bekummen. Noch schelten sie es
und sagen, es sei nit antikisch Art, dorum sei es nit gut. Aber
Sambelling der hätt mich vor viel Tzentillomen fast sehr globt. Er
wollt geren etwas von mir haben und ist selber zu mir kommen und
hat mich gebeten, ich soll ihm etwas machen, er wolls wol zahlen.
Und sagen mir die Leut alle, wie es so ein frummer Mann sei, daß
ich ihm gleich günstig bin. Er ist sehr alt und ist noch der best
im Gemäl. Und das Ding, das mir vor eilf Jahren so wol hat
gefallen, das gefällt mir itz nüt mehr. Und wenn ichs nit selbst
säch, so hätt ichs keim Anderen gelaubt. Auch laß ich Euch [bookmark: page12]wissen, daß viel besser
Moler hie sind weder daussen Meister Jacob ist. Aber Anthoni Kolb
schwer ein Eid, es lebte kein bessrer Moler auf Erden denn Jacob.
Die andern spotten sein, sprechen: wär so gut, so belieb er hie.
Und heut hab ich erst mein Tafel angefangen zu entwerfen. Wann mein
Händ sind so grindig gewest, daß ich nit arbeiten hab kunnen. Aber
ich hobs vertreiben lossen. Hiemit sind gütig mit mir und zürnt nit
so bald. Seid sänftmutig als ich. Ihr wöllt nüt von mir lehren, ich
weiß nit, wie es zugeht. Lieber, ich wollt geren wissen, ob Euch
kein Buhlschaft gestorben wär etwas schier beim Wasser oder etwas
solichs (Zeichnung einer Rose) oder
(Zeichnung eines Staubbesens) oder
(Zeichnung eines Hundes; alles Anspielungen
auf Pirkheimers Liebschaften) Madle, auf daß Ihr ein andre
an derselben Statt brächtt. Ggeben zu Venedig neun Ohr in die
Nacht, am Samstag nach Lichtmeß im 1506 Johr. Sagent mein Dienst
Steffen Pawmgartner, Herr Hans Horstorfer und Folkamer.

		Albrecht Dürer.

		*

	
		
		7. Dürer an Pirkheimer in Nürnberg

		Venedig, 18. August 1506.

		Grandissimo primo homo de mundo. Voster
servitor el schiavo Alberto Dürer disi salus suum magnifico Miser
Willibaldo Pircamer. Mi fede, el aldi volentire cum grando pisir
voster sanità e grondo honor el mi maraveio, como el possibile star
uno homo cusi vu contra tanto sapientissimo Tiraisbuli milites. Non
altro modo nisi una gracia de dio. Quando mi leser voster litera de
questi strania fisa de catza, mi habe tanto paura el para mi uno
grando cosa. Aber ich halt, daß die Schottischen Euch auch
gefurcht hand. Wann Ihr secht auch wild, und sunderlich im Heiltum,
wenn Ihr den Schritt hüpferle gand. Aber es reimt sich gar übel,
daß sich solich Landsknecht mit Zibeta schmieren. Ihr wollt auch
rechter Seidenschwanz werden und meint, wenn Ihr nun den Huren
wolgefallt, so sei es ausgericht. Wenn Ihr doch als ein lieblich
Mensch wärt as ich, so thät es mir nit zoren. Ihr hand as viel
Buhlschaft, und wenn Ihr ein itliche [bookmark: page13]nun einmol sollt brauten, Ihr vermochtets in
eim Monet und länger nit zu verbringen. Item ich dank Uch, daß Ihr
mit meinem Weib mein Sach also zum Besten geredt hand. Wann ich
erkenn viel Weisheit in Euch beschlossen. Wenn ihr nun als
sänfmütig wärt als ich, so hätt Ihr all Tugend. Auch dank ich Euch
Alls, das Ihr mir zu gut thut, wenn Ihr mich allein ungeheit ließt
mit den Ringen. Gefallens Euch nit, so brecht ihn den Kopf ab und
werfts ins Scheißhaus, als der Peter Weisbecher spricht. Was meint
Ihr, daß mir an eim solichem Dreckwerk lieg? Ich bin ein Tzentilam
zu Fenedich worden. Auch hab ich wol vernummen, daß Ihr wol reimen
künnt. Ihr wärt gut zu unseren Geigeren hie, die machns so
lieblich, daß sie selbs weinen. Wollt Gott, daß unser
Rechenmeisterin sollt hören, sie weinet mit. Auch noch Euerem
Befelch will ich meinen Zoren nochlassen und mich tapfer haltn
weder mein Gewohnheit ist. Aber in 2 Monden kann ich nit hinaus
kummen, wann ich hab noch nit, daß ich mich kunn hinausschickn, als
ich Euch denn vor geschrieben Hab. Und dorum bitt ich Euch, ob die
Mutter zu Euch käm Leihens halb, wollt Ihr 10 fl. leihen, bis mir
Gott hinaushilft. So will ichs Euch zu Dank alls gar ehrberlich mit
einander zahlen. Item das vitrum
ustum schick ich Euch mit dem Boten. Und die 2 Teppich will
mir Anthoni Kolb auf das hübschst, breitest und wolfeilest helfen
kaufen. So ich sie hab, will ich sie dem jungen Imhof geben, daß er
sie Euch einschlage. Auch will ich sehen noch den Kranchsfederen,
ich hab noch keine gefunden. Aber Schwanenfederen, domit man
schreibt, der sind ihr viel. Wie wenn Ihr ein Weil derselben auf
die Hüt stecket? Auch hab ich ein Buchdrucker gefrogt, der spricht,
er wiß noch nix Griechisch, das in Kurz sei ausgangen. Was er aber
erfahr, das will er mich wissen lassen, daß ich Euchs schreibn müg.
Item laßt mich wissen, was Papiers Ihr meint, das ich kaufen soll.
Wann ich weiß kein subtillers denn als wir doheim kauft hand. Item
der Historien halben sieh ich nix Besunders, das die Walchen
machen, das sunders lustig in Euer Studiren wär. Es ist umer das
und das ein. Ihr wißt selber mehr weder sie [bookmark: page14]molen. Item ich hab Euch
kurzlich geschrieben bei Boten Kantengyßerle. Item ich west auch
geren, wie Ihr noch mit dem Kuntz Imhoff eins werdt. Hiemit laßt
mich Euch befohlen sein. Saget mir unserem Prior mein willig
Dienst. Sprecht, daß er Gott für mich bitt, daß ich bhüt werd, und
sunderlich vor den Franzosen. Wann ich weiß nix, daß ich itz ubeler
fürcht, wann schier idermann hat sie. Viel Leut fressen sie gar
hinweg, daß sie also sterben. Auch grüßt mir Steffen Pawmgarten,
Herr Lorentz, all unser Buhlen und die in Gut noch mir fragen.

		Datum Fenedig 1506 am 18. Augusti.

Albertus Dürer

Norikorius cibus.

		... Item ich hab im Willen, wenn der Kung ins Welschland will,
ich woll mit ihm gen Rom.

		*

	
		
		8. Dürer an Hans Amerbach

		1507

		»Mein willigen Dinst zwvor lieber Meister Hans! ewer glücklichs
tzwstan ist mir ein sundre frewd, des halb ich ewch glück vnd heill
gün vnd allen den ir woll wölt vnd sunderlich ewrer erbern
Hawsfrawen, der ich aws gantzem hertzen gutz gön, vnd pit vch wolt
mir schreiben, was ir gutzitz macht vnd vertzeicht mir dz ich ewch
mach lesen mein einfaltig schreiben vnd hie mit vil gute
nacht.«

		*

	
		
		9. Pirkheimer an Reuchlin

		Am ersten Oktober 1511.

		»Daß ich unserer Freundschaft und meinem Pflichtgefühl in
gleicher Weise Genüge thue, grüße ich Dich durch gegenwärtigen
Brief und wünsche, daß es dir wohl gehe. Ich höre, daß Du, ich weiß
nicht wegen welcher Widerwärtigkeiten, im Geiste bekümmert bist;
aber da Du ein Mann bist, der nicht nur durch alle Tugenden und
jede Art der Wissenschaft hervorragt, sondern auch über dem
Würfelspiel des Glückes steht, so glaube mir, kein Thersites oder
Zoilus wird Deinen glänzenden Ruhm trüben können. Trage also die
Schmähungen der Feinde mit tapferem Mute, wie es Dir geziemt, und
verachte sie. Bedenke, [bookmark: page15]daß die Laster des Neides entbehren, die Tugenden
aber immer dem Neide, den Verleumdungen und der Mißgunst ausgesetzt
waren.«

		*

	
		
		10. Ulrich von Hutten an Pirkheimer

		Die Götter mögen dich mir erhalten, wahrer Freund! Ich sage, wie
es ist, Du hast als der erste ermahnt. Du hast für den Freund Sorge
getragen. Daß Du fernerhin ebenso handelst, wünsche ich. Ich
glaube, daß es genügt, wenn ich sage: so will ich, oder ich wünsche
sehr. Tapferster Wilibald, was fürchtest Du so in der Sache unseres
Capnion, welchen seine Unschuld gegen die Insulte schützt? Viele
tausend Schlechte verfolgen ihn, einige Gute schützen ihn. Was von
beiden ist größer bei der Nachwelt, daß viele Schlechte ihn
verfolgt, oder daß einige Gute ihn beschützt haben? Aber N. N.
Phratorum wird, durch Gold bestochen, ihn verdammen. Er mag
verdammen. Dagegen Erasmus, Faber, Wilibald, Mutianus und jeder
Gute hält es für würdig, die Unschuld zu schützen, die Wahrheit zu
umfassen. – Sei gutes Muts! Nie werde ich fehlen in gemeinsamer
Gefahr, und nie werde ich zaudern, das Vaterland, das ist die guten
Wissenschaften, zu verteidigen.

		*

	
		
		11. Franz von Sickingen an Luther

		Cöln 3. Nov. 1520.

		Ehrwirdiger, hochgelahrter, günstiger, lieber Herr Doctor und
insonder guter Freund! Euch sind mein willige Dienst und was ich
liebs und Guts vermag, mit allem Fleiß zuvor bereit. Ich hab euer
voriges und itziges letztes Schreiben allhie zu Cöln empfangen,
dasselbig sampt euer angeschlagenen Entschuldigung und Erbieten
gelesen, auch das Anbringen Magister Georgen Spalatini gehört, auch
gerne verstanden, daß euer Gemüth dahin gericht ist, die
christliche Wahrheit anzuzeigen und derselben anzuhangen; und bin
wohl geneigt, euch in solchem meines Vermögens Förderung und Gunst
zu beweisen. Das hab ich euch auf solchs euer Schreiben zur Antwort
nicht wollen bergen, denn womit ich euch Gefallen kann erzeigen,
sollt ihr mich willig finden. [bookmark: page16]Hiemit Gott befohlen, der euer Sachen nach seinem
Willen ordene. Datum Cöllen, am dritten Tage des Monats Novembris,
Anno 1520.

		Franciscus von Sickingen,

mein Hand.

		*

	
		
		12. Luther an Leonhard Koppe

		(Wittenberg) 17. Junius 1525.

		Gnad und Fried in Christo ... Ihr wisset auch, was mir geschehen
ist, daß ich meiner Metzen in die Zöpfe geflochten bin. Gott hat
Lust zu wundern, mich und die Welt zu närren und äffen. Grüßet mir
euer Audi, und schicket euch, wenn ich das Prandium gebe, daß ihr
meiner Braut helft gut Zeugniß geben, wie ich ein Mann sey. Hiemit
Gott befohlen. Zu Wittenberg am Sonnabend nach Trinitatis,
Anno 1525.

		Martinus Luther, D.

		*

	
		
		13. Luther an Leonhard Koppe

		(Wittenberg) 21. Juni 1525.

		Dem vorsichtigen und weisen Lenhart Koppen, Burger zu Torgau und
Prior in der Auwe, meinem lieben Herrn und Freunde.

		Gnad und Fried in Christo. Wirdiger Herr Prior und Vater! Es hat
mich Gott gefangen pluetzlich und unvorsehens mit dem Bande der
heiligen Ehe, daß ich dasselbige muß bestätigen mit einer Collation
auf den Dienstag. Daß nu mein Vater und Mutter und alle gute
Freunde deste frohlicher sein, läßt euch mein Herr Caterin und ich
gar freundlich bitten, daß ihr uns zum guten Trunk ein Faß des
besten torgischen Biers, so ihr bekommen mugt, wollet anher auf
mein Kost und aufs allerfodderlichste hieher fuhren lassen. Ich
will Fuhr-Lohn und Alles redlich geben. Ich wollte wohl Fuhre
geschickt haben, wußte aber nicht, ob ichs treffen wurde, denn es
muß ausrugig und kühle werden, daß es wohl schmecke, und setze die
Straf darauf, wo es nicht gut ist, daß ihrs allein sollt aussaufen.
Zudem bitt ich, daß ihr zusampt euer Audi nicht wollet außenbleiben
und frohlich erscheinen. Magister Gabriel mit seinem Weibe sollt
ihr mitbringen, sofern [bookmark: page17]es ihm ahn Kost zu thun ist. Denn ich weiß wohl, daß
seines Gutes nicht viel mehr ist, denn meines, darumb wollt ich ihm
insonderheit nicht schreiben, wiewohl er mein vergessen hatte.
Hiemit Gott befohlen, Amen. Am Mittwoch nach Corporis Christi oder Viti
Anno 1525.

		Martinus Lutherus.

		*

	
		
		14. Michel Behaim an Paulus Behaim

		Laus deo semper, Anno
domini 1533,

adi 19. September inn Breslaw.

		Mein freundtlichen vnnd gantz willigenn dienst allezeyt
beuor.

		Lieber vetter Pawlus, dein gesundthayt vnnd wolmugen werd mir
ein sundere frewd; mich wis, Got hab lob, sampt meiner hawsfrawenn
frisch und gesundt. Nun erfordert dis mein schreybenn an dich
anders nix, allein mich groes wunder hat, dw mir so lang nicht
geschribenn hast vnnd forderlich ytzunder souil gesellenn von
Krackaw auff den jarmargk Crucis her
gen Breslaw seindt khomen. Bit, mir anzaygenn wolst, was doch die
vrsach ist, dieweyl ich dir vormal zw erkhennen hab gebenn, das ich
ytzund ein wenig mer mit geschefftenn beladen bin, dan dw villeycht
gedenckst, das ich dir so offt wie vor nicht schreybenn khan. Het
nicht vermayndt, dw dich dergleychenn also vnfreundtlich gegen mir
hest haltenn sollen. Im namen Gots, ich khan abnemen, dw dir sampt
all meinenn freunden gedencket, meiner nymmer mer bedürfft,
vermayndt villeicht auch, ich khün ewr khainem nun nit mer dienen;
hoff aber dennoch zw Got, es wird auch ein andere zeyt khomen.
Derhalbenn will ichs ytzundt im als haben haimgesetzt vnnd seinem
gotlichen willenn beuelhenn. Ich hab deinem vatter im meinem
nechsten schreyben all mein thuen, wandel vnd wesen von wort zu
wort angezaygt, darauff ich wider durch mein schwester ein guette
antwort erlangt. Hat mir auch durch sie lassen entpietten, das er
mir gern personlich geschribenn het; aber seiner kranckheydt
halbenn hab ers nicht khünnen geschaffenn, das ich dann warhafftig
von im zw hohem danck hab auffgenommen vnd versich mich noch souil
freundschafft wie vormals. [bookmark: page18]Aber ich merck wol, dw stelst dich fort an
gegen mir nicht, wie du mein vetter werst, sunder wie du mich
schier gar nix mer angehoerest, als ich alhie ytzund disen margkt
bin bericht wordenn. Sey Got beuohlen; wer ways, wo man mein zw
ainer zeyt etwo noch auch mocht bedorffen etc. Ich hab khürtzleych
schreybenn schreybenn vom jungen Linhardt Münstrer gehabt; zaygt
mir an, wie sich deins vatters gesundthayt mehrt, des ich
wahrhafftig von hertzen bin erfrewdt. Gott dem allmechtigen sey lob
vnd danck gesagt, amen.

		So ist mein bit, wollest dem Bernhardt Gaysler, Barttol. Fockers
diener, vonn meinet wegenn ansagen, ich dir geschriben hab, dw in
verinnern solst, das er mir auffs erst die 2 schuldtbrief, nemblich
den, so er wol ways, vnd, auch den vom Frantz Beehl zusenden wolle.
Doch magst in auch disen artickel lassenn selbs lessenn vnnd
gemelte 2 schuldtbrieff zw deinen handen nemen, solche her gen
Breslaw an Hans Hewgel verschaffenn im darneben schreybenn, das er
deine brieff nyemandt anders dann mir zwstellen solle; dann ich
versich mich, in 3 oder 4 wochen nach datto nicht einheimisch zw sein, sundern, ob Got
will, noch in 8 tagen von hinnre nach Leyptzigk zw reytten; der
allmechtig Got verleyh mir zw diser rays gluck vnd hayl, amen.
Derhalbenn noch, wie vormal vermeldt, mag Hans Hewgel solche brieff
vntz auff mein zwkhunfft bey sich verwahren oder meinem weyb zw
aygenn handen antwortten.

		Vnd so dw mir die schuldtbrieff zwschickst vnd in deine brieff
einmachst, wollest sie nicht durchstechenn; damit hab vleys.

		Damit sey Got der allmechtig mit vns allen, amen. Mein hawsfraw
lest dich freundtlich seer grüessen, so thve ich dir, was dir lieb
vnd dienst ist. Datum vt antea.

		Michel Behaim d. w. v.

		*

	
		
		15. Herzog Christof an Kurfürst Friedrich

		Stuttgart, 28. März 1559.

		Hochgeborner furst, freundlicher lieber vetter, schwager, bruder
und gevatter. E. L. freundlichen zuschreibens mit dero eigen handen
[bookmark: page19]thue ich mich
bruderlichen bedanken, gott den lieben und trewen vatter von herzen
bittende, das solliche ainigkait bestendigelichen were, und hab ich
mich solcher auch von herzen erfreut. Gott gebe nochmaln, das es
also under uns von herzen gemaint und beleiben thue. In Summa,
lieber brueder, man bewillige nichts, es seyen dan die
reichsobliegende sachen zuvor erortert und deren ob- und anligen
abgeholfen. Wolte gott, das sich E. L. ankunft auf den reichstag
auch bald beschehen möchte, und sonsten E. L. sambt den iren dem
lieben getrewen gott bevehlende.

		Datum ut in
litteris E. L. dienstwilliger bruder Cristoff herzog zu
Wirttenberg.

		*

	
		
		16. Kurfürst Friedrich der Fromme an Christof von
Württemberg

		Da ich auch nunmehr gegen dir die hiebevor mir erzeigte
Freundschaft freundlich und brüderlich kann verdienen, will ich
dazu geflissen sein und hätte mich nicht versehen, daß du unser
langhergebrachte Dauzbruderschaft von der Dignität wegen, so mir
durch sonderliche Schickung Gottes zugestanden, ändern solltest und
mich nun irzen willst. Ich thue mich aber freundlich und brüderlich
zu dir vertrösten, du werdest es im alten Thun und Wesen bleiben
lassen; sonst wurd meines Besorgens unsere Lieb und Freundschaft
ein Ende haben, das mir doch leid wäre. Ich will dich auch als
meinen lieben und vertrauten Bruder freundlich gebeten haben, du
wollest den allmächtigen Gott neben mir getreulich helfen anrufen
und bitten, seine Allmacht wolle mir zu jetzt angehender Dignität
und Regierung Gnade, Weisheit und Verstand, zeitlichen und ewigen
Frieden, auch seinen heiligen Geist um seines lieben Sohnes Jesu
willen verleihen, damit ich mein befohlen Amt zu Gottes Ehre und
Lob, zur Heiligung seines Namens und zur Wohlfahrt der Unterthanen
also möge versehen, daß ich vor dem Richterstuhl Christi an jenem
Tag darum Rechenschaft geben möge.

		*

	
		
		17. Christof von Württemberg an Friedrich den Frommen

		Wie denn Euer Liebden ferner begehren, daß die alte
Dauzbruderschaft zwischen deren und mir im Wesen sollte bleiben
[bookmark: page20]ohnangesehen Euer Liebden von Gott dem Herrn
zugestandener Dignität, weiß ich wahrlich nicht, wie es sich
meinethalben schicken will. Wo es aber Euer Liebden je haben will
und mir es also befehlen, so will ich demselbigen hinfortan
geleben, denn ich ungern an mir ervinden wollt lassen, daß die alte
nun viele Jahre hergebrachte Bruderschaft dadurch zu Ende sollte
laufen.

		*

	
		
		18. Herzogin Anna Maria von Preußen an Freiherrin Magdalena
Ungnad

		29. Mai 1562.

		An Magdalena Ungnadin Freyherin zu Sonnegk. Den 29. Mai
Anno 62.

		Nomine Ducissae.

		Edle, besondere liebe, uns ist ewer ahn uns gethanes schreiben
des Datum Urach den 15 May negst verschienen von zeigern ewers
geliebten herrn gemahls botten überantwortet und were der darin
bescheenen großen Dancksagung für überschickten Augstein und
Elendtsklauen nicht vonnöten gewesen, dann es gantz gern beschehen,
und wußten wir euch nur worin noch unserm vermugen beheglichen
willen zuerzaigen, solte ahn uns zu keinen zeitten einiger Mangel
gespür, werden.

		Wir haben auch die 18 schachteln mitt Quittensafft und andern
von dem botten empfangen. Wiewol wirs aber wol gerne haben, hette
doch nicht vonnöten gethan, das ir euch derenthalben umb unsers
willen bekümmert und soliches so weitten fernen wegk hereiner
geschicket. Wir können auch wol gedenken, das ihr es für euch und
die ewrigen wol selbst hettet gebrauchen können. Weil es dan also
geschehent nemen wirs von euch zu sonderm gnedig angenemen Dank ahn
und seindt uhrpütig, da wir euch und den ewrigen, sonderlich aber
ewerem Sohn Carln, der alhie bey unserm lieben herrn und gemahl im
Dienst, wiederumb gnedigen willen würden beweisen können, wollen
wir in allewege die gn. fürstin erspüret werden. Das ihr euch auch
in ewerm schreiben zum überflus erbieten thut, uns auf negst
künfftigen herbst mit mehrem desselben zuvorsehen, mit bitten, Euch
zuberichten, [bookmark: page21]wie und mit bester gelegenheit ihr uns
soliches überschicken sollet oder mochtet, Daran geschicht uns zu
sonderm gn. gefallen. Seindt euch davor gleichfals in allen gn.
danckbar, Vermercken aus diesem, also auch dem überschickten euere
gegen uns und die unseren guttes gemüt und zuneigung und wissen
nicht womit wirs beschulden und verdienen sollen. Wir hoffen aber
mit diesem, so wir empfangen uns eine gutte Zeit zu behelffen und
können euch noch zur zeitt, durch wehme oder mit was gelegenheit
Irs uns künfftig zusenden möchtet, nicht verstendigen. Da wirs aber
künfftig benötigt sein und bedürfen sein würden, soll euch dessen
aller gutter bericht, wie oder wan und durch wehme zeittig genug
zuwissen gethan und zugeschrieben werden. Wolten wir euch, der wir
sonderlich mit allen gnaden gewogen und zugethan, für dismal in
Anttwort gnedigst nicht vorhalten und befehlen damit euch und ewern
geliebten herrn gemahl (den ihr mit unsern Worten grüssen wollet)
in den schutz Christi.

		Dat. ut
supra.

		*

	
		
		19. Sebastian Scheurl an Lukas Friedrich Behaim

		27. Januar 1613.

		Neben Entbiethung meiner bereytwilligen Dienst und gruß wündtsch
Ich Dir von Gott dem allmechtigen Ein glückseeliges, freüdenreiches
Newes Jar, Gute gesundtheydt, Langes Leben, fröliche widerkonfft.
Ein schone Braut, Ein harigen Kopf, Salben zu Deiner Glaczen, Daß
die Haar wachsen, Und alles, was Dein Herz gelüstet, zum vorauß,
wie die Baurn Ihren Tochtern in der Pfalcz den Heyrotsdoler geben.
Es hette billicher Dir Eher von mir sollen geschrieben werden, so
hab Ich mit meinem bart so vil zu thun, denselben mit Deinem mir
verehrten zierlichen Scheermesser in ein Ordnung zu richten. Dz es
ie bishero nicht hatt geschehen können.

		*

	
		
		20. Benjamin Schmolcke an einen Mitschüler

		Insonders hochgeehrter Herr Bruder!

		Wenn ich zuvor Dir gute Gesundheit und alles Wohlergehen
gewünschet, und Dich meiner Gesundheit und guten Wohlstandes [bookmark: page22]versichert, als
kann ich nicht unterlassen, Dich mit diesen Zeilen zu ersuchen und
der altgepflogenen Freundschaft nicht zu vergessen. Ich beklage,
daß ich vor meinem plötzlichen Abzuge nicht noch einmal habe mit
Dir sprechen können, doch bin ich der guten Hoffnung, es werde hier
zu Lauben geschehen. Ich bin glücklich hier angelanget, und bin bey
einem Bäcker, Hr. Adam Löschwitz genannt, welchen Dein Herr
Stiefvater wol kennen wird, weil er ist einmal bey ihm gewest. Ich
habe zwar noch kein hospitium,
verhoffe aber solches gewiß, wenn die Hrn. Kaufleute werden nach
Hause kommen, weil sie zu Leipzig auf der Messe sind. Wenn Du
demnach hieher verlangtest, könntest Du eben bey diesem Bäcker in
Tisch gehen, und hättest Deine Kammer alleine, Dein gut Bette und
die beßte Gelegenheit, es sind hübsche Leute, keine große
Höflichkeit ist bey ihnen zu gebrauchen, und besser würdest Du Dir
es nicht wünschen können. Der Hr. Rector ist ein feiner leutseliger
Mann, der auch einem nicht ein böse Wort giebt er dutzet auch die
Pursche nicht; auch itzo, wenn die Kaufleute wieder von der Messe
kommen, so bringen sie uns auch den gelehrten Hrn. Hofmann, welcher
hier soll Subrector werden, mitte,
wird also die Schule wohl bestellet seyn: wie denn auch der
Rector von Moskau hieher ist
vociret worden, welcher, weil er ein
guter Musicus ist, hier soll
Cantor werden. Es wäre Dir auch gut
hier wegen der Music, denn die da singen können, die gehen zu Chor
(wie man es nennt) und die haben ihr gewiß Geld davor. Begehret
aber einer ein Hospitium, so giebt er
sich beim Rector an, der hilft ihm
auch dazu. Und Du würdest gewiß eines bekommen, weil Du auf dem
Clavier und Violin spielen kannst. Doch ist es besser,
Propriis leben, wer es nur hat. Ich
lasse mir an meiner Stelle genügen, indem ich der 14 von oben, und
zwischen mir und Hofmann nur einer sitzt. Kommt einer hieher, so
wird er nicht viel examiniret,
sondern ihm nur bald die Zeit und der Tag angedeutet, wenn er soll
introduciret werden. Man gehet in die
Schule, und wieder heraus des Morgens 7-10, zu Mittage 1-4. Viel
Begräbnisse sind nicht, und zu den halben Schulen darf [bookmark: page23]man nicht
mitte gehen, sonst darf man auch wol bey den anderen außen bleiben,
es wird nicht so genau in acht genommen. Es ist hier ein sehr
lustiger Ort, und kann man hier wol spatzieren gehen und Kegel
schieben. Man hat hier zu allerhand Lust gute Gelegenheit, und
reuet mich nicht, daß ich hieher gezogen bin. Die Predigt darf man
hier nicht schreiben, nichts recitiren, u. was die Exercitia anbelanget, wollte ich Dir schon
helfen, von Versen weiß man hier nicht viel, u. einen guten
Locum wirst Du bekommen, daß Du Dir
genügen lassen wirst. Wo Du aber kommen willst, so mußt Du
innerhalb 4 Wochen kommen, daß Du nicht die Gelegenheit versäumest;
es wird Dich gewiß nicht reuen, so Du es thust, glaube Du nur
meinen Worten. übrigens bitte ich, Du wollest dem Hrn. Rector diesen Brief nicht in die Schule, sondern
nach Hause bringen, und sagen, daß er von mir käme, ich werde es
wieder zu verschulden wissen. Unterdessen Gottes Schutz befohlen.
Ich verbleibe

		Dein dienstwilligster

Benj. Schmolcke,

Ligio Silesius

		Lauben den 23. Maji

Anno 1688

		*

	
		
		21. Nikolaus Dietrich Giseke an Gottlieb Wilhem Rabener

		Leipzig, am 28. Jenner 1748.

		Ich kann es doch nicht über mein Herz bringen, Ihnen ein Buch zu
schicken, ohne Ihnen zugleich zu schreiben. Ich mag so viel zu thun
haben, wie ich will, so bleibt doch ausgemacht: zu einem Briefe an
einen guten Freund ist noch immer Zeit genug; ungeachtet ich einige
gute Freunde habe, die dieses nicht für ausgemacht halten.
Verstehen Sie mich? Sie finden also einen alten französischen
Roman, von dem ich nicht weis, ob er gut oder schlecht ist, und die
Briefe des Pays, nebst zwey Gedichten von mir.

		Entferne, wie du willst, von deinen Freunden
dich,

Und denk' ich will mich kostbar machen! [bookmark: page24]

Du irrst dich nicht. Freund, wir entbehren dich.

Doch du entbehrst auch uns, und unter uns auch mich,

Und wirst auch uns dir kostbar machen.

		*

	
		
		22. Rabener an Giseke

		Den 1. April, 1748.

		Sie sind wahrhaftig mein einziger Freund in der Noth. Wenn mich
die andern alle in meiner unwitzigen Einsamkeit verlassen, so
schreiben doch Sie an mich, und machen, daß ich wieder auf ein paar
Stunden Muth bekomme, die Menschengesichter zu ertragen, mit denen
ich umgehen muß. Der Himmel wird Ihnen dieses Werk der Liebe nicht
unvergolten lassen; und wenn Sie künftig auch zuweilen in meine
traurigen Umstände kommen, so wird sich auch für Sie ein Freund
finden, der an Ihnen die Barmherzigkeit ausübt, für die ich Ihnen
itzo danke. Alsdann erst werden Sie die Richtigkeit meines Wunsches
und die Verbindlichkeit völlig einsehen, die ich Ihnen schuldig
bin.

		Die Nachricht von Ihrer Veränderung ist mir sehr unerwartet.
Wäre ich eigennützig, so wünschte ich, daß gar nichts draus werden
möchte; allein ich liebe Sie zu sehr, als daß ich solches im Ernste
wünschen sollte. Die Umstände scheinen dabey so vorteilhaft zu
seyn, als es möglich ist. Wie sehr bedaure ich euch, Recruten der
Kirche, daß euer erster Beruf gemeiniglich das Kinderlehren ist! –
– –

		Wie unvermuthet muß ich Sie verlieren! Wäre ich in dergleichen
Fällen nicht bereits so sehr abgehärtet, und wäre ich nicht schon
so gewohnt, einen Freund nach dem andern von Leipzig zu verlieren;
so würde mir diese unvermuthete Trennung noch weit empfindlicher
seyn. Aber das ist doch zu grausam, daß ich meinen lieben Freund,
ohne Abschied von ihm zu nehmen, auf ewig einbüßen soll. – – Ich
bitte Sie, Ihrentwegen und meinetwegen bitte ich Sie, reisen Sie ja
noch zum Herrn von Hagedorn nach Hamburg, ehe Sie nach Hannover
gehen. Grüßen Sie meine Freunde in Leipzig; Gellerten, Cramern und
Schlegeln [bookmark: page25]grüßen
Sie zweymal; Klopstocken küssen Sie in meinem Namen mit einem
epischen Kuß: Leben Sie wohl. Ich bin mitten unter meinen Akten und
Bauern

		Ihr

Freund

Rabener.

		*

	
		
		23. Rabener an Christian Fürchtegott Gellert

		Liebster Gellert!

		Läse ich es nicht in den auswärtigen Zeitungen, daß Sie noch
lebten, so würde mich ihr unausstehliches Stillschweigen vorlängst
auf die traurige Vermuthung gebracht haben, daß Sie gestorben, oder
doch durch Ihre finstere Hypochondrie so menschenfeindlich geworden
wären, daß Sie Ihren guten Freund Rabener ganz vergessen können,
und sich in das dunkelste Gebüsche zu Störmthal geflüchtet hätten
um einsiedlerisch über das unglückliche Vaterland und Ihren
verderbten Magen zu seufzen. Aber, werden Sie mit Ihrer hohlen und
keuchenden Stimme so einsylbig als möglich sprechen: Lieber Gott –
weiß denn der Rabener gar nicht – und das könnte er lange wissen –
wissen könnte ers – alle Kinder wissen es – freylich – der König
hat mit mir gesprochen! – O mein Hochgelehrter Herr Professor!
Freylich viel Ehre für Sie und den Witz! aber das giebt Ihrem
Stolze kein Recht, Ihren alten Freund Rabener ganz zu vergessen.
Der König hat mir mein Haus weggebrannt, das will noch mehr sagen,
als daß er mit Ihnen gesprochen hat, und doch bin ich nicht einen
Augenblick stolz darauf gewesen, so wenig stolz, als daß ich so
gleich an meinen liebsten Gellert schrieb, und es ihm mit vieler
Demuth meldete. Hätten Sie es nicht auch so machen sollen? Hüten
Sie sich, ich rathe es Ihnen, Gellert, hüten Sie sich! Ich bin ihr
Freund, aber, aber, ich bin auch ein Autor, und wenn ein
beleidigter Autor – verstehen Sie mich, Gellert; kurz, ich erwarte
mit der nächsten Post einen Brief von Ihnen. Man erzehlet hier so
ungereimte Sachen von Ihrer Unterredung mit dem Könige, daß ich
große Lust habe die Leute zu versichern, es sey alles [bookmark: page26]wahr, was man davon
erzehlet, wenn Sie mir nicht bald antworten, und alles aufs
umständlichste melden, was der König zu Ihnen gesagt hat. Noch
einmal warne ich Sie, säumen Sie nicht oder ich werde es dem
Publico ins Ohr sagen, daß dieser Gellert dem Könige bey seiner
Unterredung mit ihm einen weitläuftigten und Finanzmäßig
ausgearbeiteten Plan mit aller Demuth eines Poeten überreichet
habe, worinnen er gezeiget, wie der Krieg wenigstens noch zwey
Jahre könne fortgeführet werden, ohne die Brandenburgischen
Unterthanen im mindesten zu belästigen, – ja, ja, mein Herr, das
ist mein ganzer Ernst, und haben wir einmal Friede, so sollen Sie,
– zittern sollen Sie, mehr sage ich nicht!

		Wie ich mich befinde? O ich bin viel zu ergrimmt, als daß ich
Ihnen darauf antworten könnte. Unmöglich kann Ihnen viel daran
liegen, ob ich krank oder gesund bin, Sie würden mich sonst lange
darum gefragt haben. Aber ich merke es schon. Schmollen kann ich
mit Ihnen unmöglich. Mitten in meiner patriotischen Wuth liebe ich
Sie von ganzem Herzen, und wenn es mir einfällt, daß ich binnen
acht Tagen einen Brief von Ihnen bekommen werde, so mögte ich Sie
für Freuden tausendmal umarmen!

		Ich bin vollkommen gesund, heiter und zufrieden. Ich genieße die
ruhigen Augenblicke, die wir jetzt noch als eine Beute davon
tragen, und erwarte die unruhigen Tage ohne zu ängstliche
Sorge.

		Lesen Sie die Innlage an unsern Cramer in Coppenhagen, so werden
Sie noch mehr wissen. Mein ganzes Herz ist darinnen, denn seit
meinem erlittenen harten Unglücke, ist mir alles ziemlich
gleichgültig, und ich kann in einer Viertelstunde mit eben der
Munterkeit von meinem Tode reden, mit der ich gegen meine Freunde
scherze, wie ich jetzt mit Ihnen, mein bester Gellert, gescherzt
habe. Heben Sie diese beyde Briefe auf, vielleicht machen sie, wenn
ich heuer noch sterbe, eine merkwürdige Anecdote in meiner
künftigen Lebens-Beschreibung, die desto mehr in die Augen fallen
muß, da ich in meinem ganzen Leben, wenn ich ein paar
Schmähschriften ausnehme, nicht wichtiges gethan, als [bookmark: page27]dieses, daß ich
meinen Freund Gellert von ganzem Herzen geliebet habe.

		Tausend Empfehle von unsern lieben Commissionsrath und seine
redliche Frau. Melden Sie Ihnen, daß unser Hochachtungswürdiger
Freund L. auf künftige Mittwoch Hochzeit hat. Ich bin (wie man in
Leipzig spricht) ganz Zufriedenheit und ganz Freude über die
Verbindung zweyer Personen, die Gott, wie es scheinet, dazu
erschaffen hat, um sich durch ihre beyderseitige Tugend und
Rechtschaffenheit glücklich zu machen. Leben Sie wohl. Führt sich
ihr Herr Bruder besser auf, als sonst, so können Sie ihn von mir
auch grüßen, aber daß es nicht jemand merkt.

		Rabener.

		*

	
		
		24. Thomas Abbt an Candidat Basch

		Halle, d. 23. Xbr. 1750.

		Mein getreuer Freund!

		Ich widme ihrem Umgang die ersten ruhigen Stunden, die ich nach
vollbrachten Arbeiten erhalten habe. Meine Disputation und Promotion sind glücklich vorbey. Mein Kopf ist
leer von allen gelehrten Grillen, und die glückliche Idee von Ihnen wird von den übrigen unnützen
nicht mehr verdränget. Wenn nur nicht andre für mich unglückliche
Ideen sich zugleich wieder mit einschlichen! Kaum wage ich es,
diesen Ort zu berühren. Ihr lieber Brief der sich dabei aufgehalten
hat, wird mir allezeit schäzbar seyn! Wollte Gott, daß ich mir ihn
eben so nüzlich machen könnte! Die kleine Kenntnis von der Welt die
ich habe, sagt mir, wie Sie, daß ich durch diese verderbliche
Leidenschaft vielleicht meine Ruhe, und mein künftiges Glück
unverbesserlich zerstöre, und mein Herz sagt mir, daß ohne sie
meine Ruhe dahin sey. Ich bilde Entschlüsse, nachdem ich mit mir
selbst raisonniert habe, und indem ich ihre Hand anfasse: so
zerplazen sie wie Blasen. Ihr Rath allen Umgang zu meiden, ist
vortrefflich. Ich hatte mir ihn selbst vorgeschrieben. Letzthin
brachte mich ein Zufal in ihre Gesellschaft, und Sie mögen nun
urtheilen, ob es mir nun nicht wieder schwerer als vorher ist, ihm
zu folgen. [bookmark: page28]

		Ihre Vermuthung, daß ich geliebt habe, ehe ich es gewußt habe,
ist nicht richtig. Ich weiß es auf ein Haar, wenn meine
Leidenschaft angefangen. Meine erste Absicht, bey meinen
Unternehmungen war die mechanteste
von der Welt. Ich wünschte daß Sie den Aumonier heyrathen und ihm ihre Hand, mir aber
ihr Herz geben solte. Ich wolte eine platonische Liebe unterhalten und triumphierte bey dem Gedanken, daß ich ihm, da er
ihre Person besizen würde, ihr Herz rauben könte. Glauben Sie
nicht, daß ich mich entschuldigen werde. Meine Absicht war von
allen Seiten betrachtet abscheulich und niederträchtig. Meine
verwünschte Eitelkeit, gewisse principes die ich damals hatte, und die Kentnis,
die ich mir schmeichelte von dem Frauenzimmer zu haben, verleiteten
mich zu diesen unglücklichen projecten. Ungeachtet aller Versicherungen, daß
man mich niemals lieben könte oder wolte: merkte ich doch den
Fortgang den ich machte, und da ich mit aller möglichen Kunst ihr
gewisse Geständnisse entrissen hatte, die mich überzeugten, daß ich
daran arbeitete eine Person unglücklich zu machen, und vielleicht
nur schon zu weit gekommen wäre: fieng ich an meinen Plan zu ändern, und hielt mich verbunden Ihr
aufrichtig mich anzubieten.

		Ihre Person, die völlig nach meinem Geschmack ist, ihr Karakter,
den ich ziemlich kennen lernte, und ihre melancholie die für mich die gefährlichste
Reizung bey einem Frauenzimmer ist, alles trug dazu bey, die
Fesseln zu schmieden, die mich zu einem der elendesten Sklaven
machen. Mein Schicksal mag sich entwickeln auf welche Art es seyn
wird: so werde ich alle Zeit einen nagenden Gedanken behalten, der
meine besten Stunden mit Gram vermischen wird.

		Vielleicht trägt meine Abreise von Halle, die nicht mehr über 2
Monate anstehen soll, etwas zu meiner Genesung bey. So viel
versichre ich Ihnen, daß wenn auch meine Leidenschaft aufhören
solte, ich mich par honneur verbunden
halten würde, sie zu der meinigen zu machen, im Fall sie ohne
engagement, und ich im Stande wäre,
sie mit Ehre zu unterhalten.

		Mein Plan für die ersten nächsten Jahre meines Lebens, wenn
[bookmark: page29]sie mir
zugedacht sind, ist gemacht. Ich gehe gegen das Ende des
Februar nach Berlin, nach einem 2 oder 3 Monatl. Aufenthalt
daselbst, nach Geneve, wo ich mir
Rechnung mache ein halbes Jahr wenigstens zu bleiben. Von dar will
ich hingehn, wohin mich das Glück führt. Mit einem Wort, nach
einigen Subsidien, die ich noch von
Hause ziehen werde, will ich suchen mich selbst zu erhalten, und
lieber Hunger leiden als Gelder von zu Hause begehren.

		Vielleicht gewährt mir der Himmel den Todt, welches das beste
wäre. –

		Was sind denn Ihre Bekümmernisse, mein Engel? Können Sie sie
nennen, und mich in einer völligen Unwissenheit lassen?

		Wenn ich Zeit hätte, so wäre ich vielleicht zu Ihnen nach
Weimar gekommen.

		Lieben Sie mich wie ich Sie liebe: das heißt gewis nicht wenig
begehren.

		Abbt.

		*

	
		
		25. Gellert an Ernst Samuel Jakob Borchward

		Bin ich nicht mehr Ihr Freund, seitdem Sie mich von Person haben
kennen lernen, oder was ist die Ursache, daß ich seit einem halben
Jahre keine Zeile von Ihnen gesehn habe? Ich weiß wohl, daß ich
hätte schreiben sollen; allein ich habe doch das Verdienst auf
meiner Seite, daß ich in Berlin gewesen bin, daß ich beynahe, bloß
aus Freundschaft für Sie, eine weite Reise gethan habe; und mit
diesem Gedanken läßt sich eine Nachlässigkeit im Schreiben schon
entschuldigen. Genug, ich sehne mich gar zu sehr nach einer
Nachricht von Ihnen, und Sie können mir sie ohne Ungerechtigkeit
nicht wohl versagen. Schreiben Sie mir nur, daß Sie mit Ihrer
lieben Frau noch so leben, wie ich Sie in Berlin gefunden habe, daß
Sie mich noch lieben: so ist alles gut, wo nicht, so komme ich noch
einmal nach Berlin, und trete gar bey Ihnen ab. In Wahrheit, lieber
Herr Hofrath, es ist mir in Ihrer Stadt so viel Ehre wiederfahren,
daß ich leicht zu entschuldigen wäre, wenn ich wieder käme; und ich
glaube sicher, [bookmark: page30]daß ich an keinem Orte in ganz Deutschland so viel
Freunde und Gönner habe, als eben in Berlin. Wie komme ich zu
diesem Glücke, und wodurch werde ichs beständig machen können?
Tragen Sie, wenn ich bitten darf, das Ihrige dazu bey, und
empfehlen Sie mich allen den Herren, die ich durch Ihre Vermittlung
habe kennen lernen, auf das verbindlichste. Ich weiß zwar ihre
Namen nicht, aber desto sicherer ihre Verdienste und Charaktere.
Nichts kränkt mich mehr, als daß ich den Herrn Geheimdenrath
Buchholz, von dem alle Welt so viel Gutes erzählt, nicht habe sehen
sollen. Bezeigen Sie ihm in meinem Namen alle die Hochachtung, die
ich einem so großen Manne schuldig bin. Ihrer Frau Liebste können
Sie nicht genug sagen, wie hoch ich sie schätze. Sie sind ein
glücklicher Mann, das sage ich allen Leuten, und bin mit dem
größten Vergnügen zeitlebens etc.

		L. den 15. Oct. 1751.

		C. F. G.

		*

	
		
		26. Johann Andreas Cramer an Rabener

		Copenhagen, am 16. May 1756.

		Mein liebster, bester Rabener,

		Ob ich gleich unlängst an Sie einen Brief geschrieben habe,
worinn ich Sie um Verzeihung meines langen Stillschweigens gebeten:
so muß ich doch meine Abbitte wiederholen. Ich mag mich nicht
rechtfertigen. Ihr letzter Brief war so zärtlich, so so voll
Freundschaft, daß ich ganz außerordentlich davon bin gerührt
worden; aber ob Sie mich gleich mit bittern Vorwürfen verschonen
wollten, so war er doch so zornig, so zornig, daß Sie mich recht
erschreckt haben. Nein, mein liebster Rabener, wir wollen uns nicht
einander fremd werden. Das ist weit von mir entfernt, daß ich einen
einzigen meiner Freunde fremd werden sollte. Viele von meinen
Freunden werden es gegen mich; denn es giebt einige, von denen ich,
weil ich hier bin, auch nicht eine einzige Sylbe gesehen habe. Aber
ich vergesse gewiß keinen einzigen, und ich erinnere mich meiner
ehemaligen glücklichen Zeiten um so viel empfindlicher, je weniger
mir es noch möglich gewesen ist, hier einen Freund, mit dem ich
vertraulich umgehen [bookmark: page31]könne, ausfindig zu machen. Denn Klopstocken kann
ich wenig genießen, weil ihn bisher seine Umstände verhindert
haben, in der Stadt zu wohnen; zwischen denen, die höher sind, als
ich bin, und mir bleibt, so lieb sie mich auch haben, doch allezeit
eine gewiße Entfernung, die mich hindert, so vergnügt durch ihre
Freundschaft zu werden, als man seyn würde, wenn sie uns dem Stande
nach näher wären. Und ich sollte meinen Rabener vergessen können,
und ihm fremd werden? Wie zärtlich und wie zornig ist ihre Bitte,
daß wir es so lange vermeiden wollen, als wir können! Also wird es
wohl auf ewig vermieden werden; denn ich will gerne fleißiger
schreiben. Und Sie werden mir künftig, und zwar bald, gewiß etwas
von Ihren Umständen melden; denn ich nehme den größten Antheil an
dem, was Sie angeht. Also seyn Sie ferner mein lieber Rabener, und
schreiben Sie mir bald, daß Sie mir mein langes Stillschweigen ganz
vergeben haben, so vergeben, als wenn ich sehr oft an Sie
geschrieben hätte, weil ich mich gewiß bessern werde. Aber ich
setze dieses ganz furchtsam hinzu, Sie müssen auch nicht so kurz
schreiben, als Sie immer gethan haben.– – – – – – – –

		Erhalten Sie Ihrem Cramer Ihre Freundschaft
und Liebe. Ich werde Sie ewig lieben, Ihr

Cramer.

		*

	
		
		27. Rabener an Cramer

		Dresden, den 22. Nov. 1756.

		Mein liebster Cramer!

		Ich habe Ihre Briefe vom 16. May und 31 Merz noch heilig
aufgehoben, und seit der Ostermesse darauf antworten wollen. Die
wahre Ursache dieses Verzugs ist, daß Herr Legationssekretär Kuur
den ganzen Sommer über in der Erwartung gewesen, nach Copenhagen
zurückzukehren, und mich von Zeit zu Zeit gebeten, meinen Brief ihm
mitzugeben. Seit acht Wochen aber haben mich unsere traurigen und
weit aussehenden Umstände daran gehindert. Sind Sie mit diesen
Entschuldigungen zufrieden, [bookmark: page32]mein liebster, mein bester Cramer? Oder können Sie
wohl den Gedanken einen Augenblick lang bey sich hegen, daß ich aus
Kaltsinnigkeit und Mangel der Freundschaft unterlassen hätte, zu
antworten? Gegen meinen unvergeßlichen Cramer kaltsinnig zu seyn,
meinen alten besten Freund, der mir so viel Ehre macht, den königl.
dänischen Hofprediger Cramer nicht ebenso eifrig, nicht eben so
zärtlich zu lieben, wie den armen Dorfpfarrer in Cröllwitz,
Magister Cramern? Das sollte sich von ihrem Rabener nicht einmal
denken lassen.

		Und wie voll von Menschenliebe, von Mitleiden, von
freundschaftlicher Unruhe ist Ihr letzter Brief! Ja, mein guter
Cramer, wir sind verloren, ganz ohne Hülfe verloren. Und niemand
sieht das Ende unsrer Angst. Fünfzig Jahre langen nicht, wenn sich
das Land so wieder erholen soll, wie es vor acht Wochen war. Und
wenn wir noch heuer Friede bekommen sollten, und wenn auch alsdann
unser Hof selbst ernstliche Anstalt machte, dem Lande wieder
aufzuhelfen, so gehören doch mehr als fünfzig Jahre darzu. Und wem
dürfen wir unser Unglück Schuld geben? Gott wird den finden und
richten, der Ursache dran ist, wer es auch seyn mag. Ich mag mich
mit der ängstlichen Beschreibung unsrer Umstände nicht aufhalten;
die öffentlichen Zeitungen werden Ihnen genug davon sagen können.
Wollen Sie noch etwas mehr lesen, so sende ich Ihnen zween Briefe,
die ich in voriger Woche geschrieben habe. Das arme Land! und so
viel rechtschaffene Leute, die ohne ihr Verschulden mit unglücklich
werden! Wie traurig ist die Aussicht in die Zukunft! Glücklich bin
ich, da ich meine Unglück allein fühle. Desto mehr jammern mich
meine Freunde, welche neben sich ihre Familie zugleich unglücklich
sehen müssen.

		*

	
		
		28. Gellert an Rabener

		Mein bester Freund!

		Pansion! guter Rabener! nein, es wird mir keine ausgezahlet; ich
habe auch ohne die geringste Unruhe, meine Quittung, die mir von
Meißen zurück geschickt wurde, in mein Pult gelegt; das kränkt mich
nicht, ob michs gleich nicht erfreuen kan. [bookmark: page33]

		Koente ich meinem Vaterlande den Frieden, und bessere Zeiten
durch den Verlust von hundert Rthlr. jaehrlich erkaufen, ich, der
ich so bald nicht mehr arbeiten kann, auch nichts mehr habe; o, mit
Freuden!

		B. hat mir durch C. den Antrag thun lassen, ob ich mich zur
Erziehung des Kronprinzen wolte brauchen lassen? Aber mein liebster
Freund, so lange ich nicht wegen meiner notdürftigen Erhaltung
gedrungen bin mein Vaterland zu verlassen, so will ich glauben, daß
ich eine Pflicht habe, auch in einem unglücklichen Vaterlande zu
leben; so denken Sie auch, ja denken Sie ewig so, wenn es moeglich
ist. Sachsen verliehret, (dies kann und muß ich sagen) zu viel mit
Ihnen, ein Mann für Geschaefte, für den Staat, ein Autor! Sie
muessen unser bleiben.

		Bey mir hat es wenig Gefahr, halb krank, an die Stube gewoehnt,
wahrscheinlicher Weise nicht lange mehr zu leben, nur für einige
junge Leute gut! O, ich kann bleiben wo ich bin, und mein Wunsch
ist die Einsamkeit, das Land und noch ein gutes moralisches Buch
nach meinem Tode.

		Sie ehren mich, wie ich's verdiene, wenn Sie dem Prinz Heinrich
sagen, daß ich Ihr aeltester und bester Freund bin, und ich wuerde
Ihm zu meinem Ansehen eben das gesagt haben.

		Ja, daß Sie, Gaertner, Schlegel, Cramer, Giesecke meine Freunde
gewesen, dieses sehe ich als meine Glueckseligkeit des Lebens an;
dieses soll mir bey der Nachwelt so gewiß Ehre, Beweis meines guten
Herzens, Sicherheit meines Geschmacks seyn, als es Racinen Ehre
ist, daß Boileau und Moliere seine Freunde gewesen. Unsere Periode,
die jetzige, wird in der Litteratur der Deutschen nicht weniger
merkwuerdig seyn, als es der Zeitpunkt des Boileau im
Franzoesischen ist.

		Gehen Sie immer zum Koenige. Er soll Sie sehen und bewundern,
ich will es haben.

		Ich verlange meine Pension nicht, aber er soll Ihnen geben, was
Ihnen von rechtswegen gehoeret; Er soll, bessere Gedanken von den
Deutschen und unter diesen von den Sachsen, in Ansehung des Witzes
bekommen, und Sie sollen ihm statt aller [bookmark: page34]Demonstration seyn, und sollen ihm,
wanns moeglich ist, den Geist des Friedens inspirieren und meine
Furchtsamkeit.

		Aber lassen Sie sich durch nichts fesseln.

		Ueber Gleims Unternehmen aergere ich mich.
Leben Sie wohl, stets wohl, ich bin Ihr guter

Gellert.

		*

	
		
		29. Ewald von Kleist an Johann Wilhelm Ludwig Gleim

		Liebenswuerdigster Freund,

		In was für Unruhe hat mich Ihre Abwesenheit gesetzt! Potsdam ist
mir nun voellig zur Wuesten geworden. Ich denke seitdem bestaendig
an Sie und stelle Sie mir so reizend vor als ein Verliebter seine
entfernte Schoene. Schon zweimal habe ich von Ihnen getraeumet. Ich
wuensche mir fast bestaendig, zu schlafen, um Sie zu sehen. Denn
sehe ich Sie gleich wachend, so verschwindet diese sueße Fantasei
doch, wenn ich vorwaerts neige, um Sie zu kuessen. Alsdann kuesse
ich die Luft und fuehle, daß Sie nicht da sind. Wie viel heftiger
wird alsdenn mein Schmerz ueber Ihre Abwesenheit! Im Schlafe aber
gehe ich wirklich und lange mit Ihnen um. Wir spazieren zusammen am
Ufer des Meeres, hoeren sein taubes Murmeln und sehen, wie es die
blauen Wellen in sich schluckt. Bald befinden wir uns auf
anmuthigen Wiesen, worin Baeche, wie Silber im Smaragde fließen.
Zefir schwingt die Fluegel und weht uns Lilienduft entgegen. Sie
zeigen mir, wie Regentropfen auf goeldnen Narcissen an der Sonne
blitzen. Augenblicklich sind wir in einem rauschenden Gestraeuche.
Wir hoeren die huepfenden Gesänge der bunten Stieglitzen. Der
Kuckuk ruft uns entgegen, wie er heißt. Denn sehn wir die Sonne,
die kurz zuvor gleich den Haeuptern der Heiligen strahlte, sich
hinter einem Walde in rosenfarbenen Wolken verbergen, wodurch die
gruenen Blaetter der Wipfel das Ansehn gewinnen, als ob sie im Feur
gluehten. Wir gehn nach Hause, kuessen uns, springen und
lachen.

		Solch Vergnuegen macht mir zuweilen der guetige Schlafgott. Wenn
werden Sie aber meine Traeume einmal zur Erfuellung [bookmark: page35]bringen? Ich erinnere mich noch
mit Vergnuegen derjenigen Zeiten,

		Da ich Sie so treu gepriesen

und so zaertlich angedrueckt,

daß es noch die Abendwiesen

und den kleinen Hain erquickt.

		Lassen Sie dieselben doch ehestens wieder umkehren! Ich will ein
Gebet an den Fruehling machen, daß er sich bald unseren Grenzen
nahe. Alsdann werde ich im Stande sein, Ihnen mehr Vergnuegen in
Potsdam zu machen.

		Ich bin mit unveraenderlicher
Zaertlichkeit

Meines liebenswuerdigsten Freundes

getreuer

Kleist.

		Potsdam,

den 9. Maerz 1746.

		*

	
		
		30. Johann Kaspar Hirzel und Ewald von Kleist an Gotthold
Samuel Lange

		Potsdam, den 2. Nov. 1746.

		Sie machen mich recht stolz mit Ihrer Freundschaft, wovon Sie
mir mit Ihrem letztern aufs Neue die sueßeste Versicherung geben.
Zu der Zeit, da Ihre fuertrefflichen Gedichte die Hochachtung gegen
Sie auf den hoechsten Grad trieben, fing ich an, mich hochzuachten.
Denn wie koennte ich, ohne einige Verdienste, die Liebe eines von
mir so Hochgeschaetzten erhalten, und Sie Schmeicheleien zu
beschuldigen, kam mir abscheulich vor, da ich am meisten Sie wegen
Ihrer Aufrichtigkeit und Redlichkeit ehre. Sehen Sie, in was vor
Verwirrung Sie mich setzen! Ihre Klugheit wird hierbei das Meiste
zu thun haben, mich vor allzu großer Eigenliebe zu verwahren, ohne
dadurch mich des unschuldigen Vergnuegens zu berauben, womit mich
Ihre Liebe ueberschuettet. Verringern Sie ja diese nicht, sonst
berauben Sie mich des kraeftigsten Antriebs zur Tugend, da ich
dieses Vergnuegen vor eine Belohnung der Tugend ansehe. Die Welt
kommt mir noch einmal so reizend und der Schoepfer noch einmal so
liebensund anbetungswuerdig vor, da ich ueberzeugt werde, daß die
[bookmark: page36]Tugend aus
jener nicht gänzlich verstoßen sei, und durch die süßesten
Empfindungen gewiß werde, daß der Schöpfer die Tugend noch in
diesem Leben belohne. Warum zweifeln Sie, ob mir was an der Doris
Gedanken, die sie von mir heget, gelegen sei? Meinen Sie, daß ich
dieselbe weniger hoch achte als Sie selbst? Meinen Sie, daß ich
gegen dieselbe nicht ebenso viel Freundschaft hege als gegen Sie
selbst? Wie können Sie mir eine solche Kurzsichtigkeit zutrauen,
daß ich nicht aus ihrem Umgange ihr tugendhaftes und edles Gemüthe
kennen sollte, da mich ihre Schriften von den Kräften ihres Geistes
auf das Lebhafteste überzeugen? So lange Doris und ihr Dämon mich
hoch achten und lieben, so lange werde ich vergnügt und mit mir
selber zufrieden sein, und sollte mich auch die ganze übrige Welt
verachten. Ja, gönnte mir der Himmel in ihrem Umgange nur harte
Kost, mein Leben durchzubringen, so würde ich Friedrichs Schätze
gegen dieses Glück verachten. Aber warum zaudert Doris so lange,
mir auch durch ein paar Zeilen Versicherung ihrer Hochachtung zu
geben? Sie entschuldigen Ihre Doris mit ihren Geschäften. Allein
braucht es so viel Zeit dazu, zu schreiben: Ich liebe Dich immer
als einen wahren Freund; sei versichert, Daphnis, daß Du niemals
aus meinem Gedächtnisse kommst! Ich beschwöre Sie bei dem heiligen
Bande, womit uns die Freundschaft verbindet, mich einmal hier
heimzusuchen.

		(Kl.) Er hat Recht, Sie müssen ihn besuchen, doch nicht ihn
allein, sondern mich mit. Er stirbt fast für Liebe gegen Sie. Und
ich empfinde fast aus der bloßen Vorstellung Ihres Umganges ebenso
viel wie er, und ich glaube, daß ich Sie noch mehr lieben werde, wo
anders dieses möglich ist.

		*

	
		
		31. Gleim an Kleist

		8. (10.) October 1748.

		Sehn sie liebster Freund, da sind Spuren der Providenz! Wer
weiß, wie nahe der Punct ist, da sie sich auch zum besten meines
Kleists offenbaren wird. Wie will ich alsdann ihr Lob ausbreiten!
wie will ich in Psalmen ihr danken! [bookmark: page37]

		Wenn Sie doch itzt bey mir wären! Wie sollten Sie dem Hrn. v.
Hardenberg gefallen! Er ist ein besserer Poet, als ich gedacht, und
ist für die Poesie sehr passionirt, als ich es war, da ich meinem
Kleist noch scherzhafte Lieder sang. Er hat mir den Anfang einer
Tragödie gelesen, die er gemacht hat, und der einen Poeten
ankündigt, der es den Gottscheden bei weitem zuvor thun könnte,
aber eine allerliebste Frau, ach! eine allerliebste Frau, hindert
ihn am Umgang mit den Musen, und ist zu eyfersüchtig darauf. Ich
habe mir in ihr, Ihre Wilhelmine vorgestellt. Sie kann auch in der
That nicht vollkommener gewesen seyn; sie denken wohl ich bin
verliebt, und ich bin es wahrhaftig und wer muß in eine so schöne
Dame nicht verliebt sey? Die feurigsten Augen, die gesundeste
Farbe, die sauberste Haut, der schönste Busen, und die natürlichste
Freundlichkeit, welchen Unempfindlichen sol dies alles an einer so
anakreontischen Schönheit nicht reitzen? Ja ich hörte auf spröde zu
seyn, wenn sich noch ein solches Mädchen fände. Das beste ist, daß
er Hr. v. Hardenberg, wie Ponikau das seinige, aus Liebe zur Frau
gemacht, und nicht aus Geitz oder Eitelkeit.

		*

	
		
		32. Gleim an Kleist

		Mein liebster Freund,

		Ich will Sie mit meinen Briefen ermüden; Sie sollen wünschen,
daß die Posten möchten abgeschafft werden; ich will Ihnen so oft
schreiben, als ich kann, wenn Sie mir gleich gar nicht antworten.
Was hätte ich für Vergnügen auf der Welt, wenn ich mir Ihre Liebe
und Freundschaft nicht auf alle Art und Weise zu Nutze zu machen
suchte? Ich sähe gestern den schönsten Himmel, ich war in dem
angenehmsten Schatten, aus welchem ich die Breite der Spree und
einen guten Theil ihrer Länge übersehen konnte; da wollte ich mein
Gemüth in die Ruhe setzen, in welcher sich die ganze Gegend befand;
aber die ganze stille Natur mit aller der Schönheit, die sie als
für mich allein aufstellete, war nicht vermögend, mich zu
beruhigen. Sie gab mir vielmehr Gründe zu größerer Unzufriedenheit;
ich beklagte mich, daß die [bookmark: page38]schönste Zeit meines Lebens, meine Jugend, die
voll schöner, heiterer Tage, voller Frühling sein sollte, unter
Verdruß und Sorgen verschwinde, und daß sie dem ernsthafteren
Alter, das mit starken Schritten herannahe, bald werde Platz machen
müssen, ohne daß ein Blick in die Zukunft, insoweit sie das
Irdische begrenzt, heitere Tage, Glück und Zufriedenheit entdecke,
nachdem das Schicksal meine Hoffnung, wenn noch welche übrig ist,
so oft betrogen habe. So machte der helle schöne Tag es in meinem
Gemüthe nur finsterer; aber sobald ich Sie, werthester Freund,
sobald Ihre Freundschaft meine Gedanken einnahm, welche
Zufriedenheit, welche Ruhe, welche Stille der Seele war sogleich
da! Mein Gemüth war plötzlich ruhiger als die Luft und mein Geist
heiterer als der Tag. Wie glücklich macht der Besitz eines solchen
Freundes! Welcher Schatz, welch Glück wäre würdig, ihn dagegen zu
vertauschen! O, wie schön ist die Welt! Welch ein schönes blaues
Gewölbe! Welch ein angenehmer Schatten, welch ein kräftiger Geruch
der bunten Wiese! Wie still rauscht das Gewässer vorüber! So machte
mich die Vorstellung von Ihrer Freundschaft fähig, die schöne Natur
zu empfinden.

		Ich will Ihnen nun die Ode herschreiben, mit welcher ich jüngst
meine unzeitigen Wünsche bestraft habe.

		»Ich sahe Königshäuser etc.«

		Dies ist alles, was ich gemacht habe, seitdem ich willens
worden, ernsthafte Lieder zu singen. Ich will Ihnen nichts
verrathen, daß ich weiß, woran Sie arbeiten und wie weit Sie schon
damit gekommen sind. Sie sollen mich unvermuthet mit dem Werk einer
neuen Weise erfreuen; ich will Geduld haben, ich will so viel haben
als mit dem Glück. Ich bin

		Ihr

beständiger

Gleim. [bookmark: page39]

		*

	
		
		33. Gleim und Sucro an Kleist

		Halberstadt, den 6. August 1750,

mittags um 12 Uhr.

		Mein theurester Freund,

		Nur ein paar Worte, mein liebster Kleist, nur ein paar muß ich
mit Ihnen sprechen, da ich eine Staffetta abschicken muß. Wollte
der Himmel, daß sie Jhrentwegen abginge und Sie an die Stelle des
verstorbenen Ingelheims kämen! Wie lange habe ich nun keinen Brief
von Ihnen! Macht denn Ihr neuer Freund, daß Sie Ihres alten,
ersten, treusten Freundes schon etwas vergessen? Nein, dies muß er
nicht machen, sonst kann er unmöglich ein echter Freund sein, und
ich werde ihn nicht lieben, wenn er gleich Ihr Freund ist. Ich habe
auch jetzt den lieben Sucro bei mir, und ich werde ihn bald
beständig bei mir haben und durch ihn glücklicher sein; aber
deshalb denke ich doch täglich und stündlich an meinen theuren
Kleist. Ich mache, daß er mit mir an ihn denken muß, und wir
wünschen nur immer, daß er auch bei uns sein möchte.

		Gleim.

		Ich danke es meinem lieben Gleim, daß er meiner in seinem Briefe
an Sie bereits gedacht hat; aber ich kann es dennoch nicht übers
Herz bringen, eigenhändig Sie, allerliebster Freund, zu versichern,
daß ich Sie zärtlichst liebe und hochschätze und mich glücklich
nenne, daß ich hier einen Freund finde, der so wie ich in Ihrem
Andenken das größte Vergnügen findet. O, wie oft werden wir uns
Ihrer noch erinnern! Wenn Sie nur nicht so schön gesagt hätten: »Zu
viel, zu viel vom Verhängniß im Durchgang des Lebens gefordert!«
Sie hätten es nicht gesagt, wenn's nicht wahr wäre, daß wahre
Menschenfreunde nur selten bei einander wohnen. Ich beschwöre Sie,
mich lieb zu behalten und Ihren Freund um ein Bißchen Liebe für
mich zu bitten.

		Sucro. [bookmark: page40]

		*

	
		
		34. Klamer Schmidt an Gleim

		Langensalze, Mitte Januar 1751.

		Mein liebster, mein bester Gleim!

		Ich will mich des Augenblicks bemächtigen, in dem meine Seele,
worin seit Ihren letzten Nachrichten, Alles Anarchie und Aufruhr
war, wieder stille geworden ist, ich will ihn dazu anwenden, Ihnen
einen Theil der Freude zu erzählen (wie könnte ich Ihnen Alles
sagen!) womit mich Ihre sorgfältige, Ihre zuvorkommende
Zärtlichkeit erfüllt. Jetzt eben hab' ich Ihren Brief bekommen. –
–

		Was für Namen werde ich noch für Sie erfinden müssen, Sie damit
zu nennen? Was für Namen, die, nach dem Maße meiner Empfindungen,
nicht zu wenig sagen? O wie arm bin ich doch an Ausdrücken! Ich,
der ich mir bei meinem Mädchen der beredteste unter allen Menschen
zu seyn schien, und der ich mir eine ganz neue Sprache geschaffen
hatte, ihr Namen der Zärtlichkeit zu geben! Mit was für Liebe werde
ich Sie doch für alle die Ihrige belohnen, Sie, mein Gleim, der Sie
meinem Herzen in seiner Entzückung nur nennbar sind? Ja, kennte ich
einen einzigen Gedanken, eine einzige Kraft in meiner Seele, die
nicht mit voller Bemühung, mich Ihrer Werth zu machen strebte, so
würde ich diese meine Seele und mich selbst hassen. Ich will es auf
die Gefahr, Klopstock's alten Rechten auf mein Herz zu nahe zu
treten, loswagen, und Ihnen, mit eben der Ehrlichkeit, mit der Sie
Ihren Kleist noch lieber als mich, zu haben gestehn, auch bekennen,
daß Sie mir eben so Werth und so theuer sind, als mein liebster
Klopstock. Meine Liebe zu Ihnen ist eine rechte Begeisterung, und
ich fühle durch sie, wie durch eine neue Schöpfung, die
allererhabensten Empfindungen in mir entstehen, deren Größe mir
selbst eine Art von Ehrfurcht für mich beibringt.

		Totum, quod placeo, si
placeo, tuum est,

Hor.

		Wie soll ich Ihnen aber meine Freude über die zärtliche
Zuneigung Ihres Herzens zu mir beschreiben? Ist wohl das Wort:
[bookmark: page41]Freude
hinlänglich? oder soll ich es die feurigste Dankbarkeit nennen? – –
Entzücken würd' ich es nennen, wenn das Wort Entzücken fähig wäre,
eine lange Dauer mit in sich zu fassen.

		Ich blick' umher und Alles ist schön um mich.

So wie des Morgens östliche Jugend schön;

Mein Herz, das nie was Größ'res fühlte.

Ruhet darauf! wird es fühlen ewig!

		Sieh' diese Wollust, diese Entzückungen

Empfand mein Mädchen, als sie zum ersten Mal

Der Liebe wich, schamlos ihr Antlitz

Sanfter sich neigt' an meinen Busen.

		Ihr ganzes Leben neigte sich da zu mir! – –

		Ich empfinde Kleist's Schmerz über den Tod seines Freundes, so
sehr, wie Sie, mein lieber Gleim, und das um desto mehr, je weniger
meine Seele zu solchen traurigen Vorstellungen gewöhnt ist. O,
trösten Sie ihn, mein lieber Gleim, wenden Sie alle die feurige
Beredsamkeit an, die Ihnen Ihre zärtliche Besorgniß um ihn geben
wird. Es ist eine ganz andere Sache um die Sprache eines wahren
gerührten Herzens, als um den Effect eines Dichters, wenn er auch,
wie Klopstock, sich den Tod aller seiner Freunde in einer Ode
vorstellen sollte. –

		Ihre Beschuldigung meiner Unbeständigkeit in der Liebe thut mir
sehr Unrecht, denn ich bin weit mehr zärtlich, als verliebt.

		Ich bin mit dem Briefe des Mädchens an sie gar nicht zufrieden,
besonders gefällt mir die Versicherung gar nicht, daß sie, wenn sie
noch frei wäre, es nicht mehr seyn würde, seitdem sie Sie gesehen
hätte. Das Mädchen muß mich für wenig eifersüchtig halten; und
niemals soll Ihnen ein Mädchen, das mich liebt, so etwas sagen
dürfen, so sehr Sie auch Gleim sind.

		Sie sehen, mein lieber Gleim, wie sehr ich mir Ihre
Versicherung, daß ich nicht zu oft, noch zu viel mit Ihnen
schwatzen kann, zu Nutze gemacht habe. Ich verspreche Ihnen aber,
daß meine Briefe in's Künftige eben die lachende Miene wieder haben
sollen, die dem letzten gefehlt hat. Nur müssen Sie mir erlauben,
daß ich scherzen, lachen, plaudern darf, so viel ich will: i. e.
daß Sie [bookmark: page42]mir es
nicht übel nehmen, wenn ich hier und da etwas Unnützes sage, um
etwas Gutes sagen zu können. Besonders dürfen Sie nicht denken, daß
ich etwas zu sagen fähig sey, das Sie beleidigen könnte; denn ich
bin so fromm, wie ein Lamm.

		*

	
		
		35. Salomon Geßner an I. G. Schultheß

		Zürich, den 19. May 1752.

		Hörst Du, ich werde gantz ein andrer Mensch, ich schreibe gantze
Bogen über, nicht nur, weil dies das einzige Mittel ist, von dir
Antworten zu erhalten, nein, sondern ich bin noch recht froh dabey.
Ja, ja! ich lebe noch recht sehr, und daran hast du gezweifelt. O
wäre ich tod gewesen, ich hätte ganz gewiß bei dir gespukt, ja, das
hätt ich gethan, aber nicht forchterlich, zuweilen hättest du nur
rauschen gehört wie Küsse, oder wie man Gläser anschlägt, oder ich
wäre dir mit Glanz umschwommen erschienen, wie die Fliege da, die
eben in mein volles Glas sinkt, darein die Sonne scheint, von Glanz
umschwommen ist. Doch nein ich sterbe sobald noch nicht, ich sehe
schon, ich muß noch manche wunderliche Rolle spielen, ich muß noch
gegen ein paar Mädgen mit vielem vielem Geld ohne die geringste
Zärtlichkeit verliebt thun, und zum Glück nicht erhört werden, dann
muß ich noch mehr Mädgen, die beym ersten Kuß brännen, entzünden
und brannen lassen, dann manch braves Mädgen, das mir noch so
gefallen würde, fliehn, sobald es anfängt bey meinem Kuß zu seufzen
und dann, was mehr, mich fangen lassen, und ein Weib nehmen, und
dann – dann sterben.

		Allein, sieh doch, es geht uns doch wunderlich, in unsern
Liebesgeschichten, wie manch Mädgen hat dir schon Hoffnung in Herze
gelächelt, und sie dann wieder herausgetonnert, doch nein, nicht
herausgetonnert, das ist uns kein Tonner; wir geübten Leuthe, wir
lachen darzu; mir wars, wie wenn ich ein übelgerathenes Gemähld
angefangen hätte, wo ich, eh es halb ausgemahlt ist, zweifelhaft
bin, ob ichs wieder ausstreichen will, dann kommt einer, und thut
mir den Possen und streicht mirs aus, er erspart mir die Mühe es
selbst zu thun. [bookmark: page43]

		So ists dir auch, nicht wahr? Nun willt du es schon wieder
wagen, ich nicht, nun schwerm ich wieder, heut verwundet mich ein
blaues Aug tödlich, morgen vergeß ichs bey einem braunen. Die
Comedie mit der Kleinen, ha nun weiß
ichs schon, ich lieb sie nicht, ich bin ihr nur so gut, ich lieb
sie, wie alle Mädgen, die Wiz haben, und noch ein bisgen mehr, ich
soll dein Andenken da nicht untergehn lassen, wer weiß wozu mir
dieß noch dient, sagst du – bald merk ich was, ja, ja, deine
grausame Schöne, du wilt dich wieder gefangen geben, ich dachte, du
nagtest an den Striken wer weiß wie, aber nein, nein, du kriechest
wieder zurück, um dir noch einmal sagen zu lassen, daß sie dich
nicht lieben kann; ha, schäm dich, geh, sie hat jetzt nicht Zeit zu
naren, Füßli zappelt jetzt in ihrem Spinn Geweb; sie ist wie ein
boßhaftes Kind, das zum unbarmherzigen Spaß Schmetterlinge fängt,
mit ihnen spielt und tändelt, und ihnen dann die Flügel lähmt, sie
vor die Füße schmeißt und lachet, sie sehen wohl Rosen und Nelken
und können nicht hinfliegen, und bleiben vor seinen Füßen liegen:
Wilt du ihr den Stolz noch lassen, daß deine Liebe unheilbar sey,
ob sie dir schon deutsch in den Bart gesagt hat, daß sie dich nicht
lieben kann; wie schmeichelhaft ist dies vor ein solch Mädgen, wann
es denkt, einer Weiser, ein Philosof, der sich aus allen andern
Leidenschaften emporzuschwingen weiß, der das Glück und Unglück
dieser Welt von oben herunter ansieht, der wie ein Felß steht, wann
alles um ihn her zittert, der große Weise ist ein Ding, mit dem ich
so spiele, ein guter Blick von mir ist ihm ein Himmelreich, dann
thu ich böße, dann verzweifelt er, und dies zu sehn, ist kein
geringer Zeitvertreib, so denkt das Mädgen.

		Leb wohl. Ich bin dein Freund

S. Geßner.

		*

	
		
		36. Johann Joachim Ewald an Christian Ludwig v. Brandt

		(Ems, 10. Dez. 1757)

		Lieben Sie mich ewig, mein liebster Brand! Keine Seele sucht
mehr mit der Ihrigen zu harmonieren, als die meinige. Wie [bookmark: page44]glücklich, wenn Sie
mir in Ihrem Herzen den Vorrang vor allen Ihren übrigen Freunden
ließen! Ich will ihn nicht mit Fleiß verdienen, sondern ich möchte
dazu geboren seyn. Wir können nichts anders seyn, als das, wozu uns
die Natur gestempelt hat. Ich küsse Sie mit Zärtlichkeit, und gebe
Ihnen den Kuß und die Umarmung wieder, die mir gestern der Prinz
wegen des Sieges gab.

		Ihr

Ewald.

		*

	
		
		37. Gleim an Gotthold Ephraim Lessing

		Halberstadt, den 31. Aug. 1759.

		Gestern war ich ganz stummer Schmerz; heute kann ich weinen.
Lesen Sie, liebster Freund, beigehenden abscheulichen Brief von dem
Schicksal unsers Kleist's, und weinen Sie mit mir. Er ist vom
15ten; der Ihrige war vom 25sten. Auch hat das Feldpostamt meinen
letzten Brief vom 20ten an ihn hieher zurückgeschickt und darauf
gesetzt: »Zurück nach Halberstadt; ist in Frankfurt gefangen.« Die
letzten Nachrichten also gäben noch eine schwache Hoffnung seines
Lebens. Aber, o Gott! hattest Du keinen Engel für einen Kleist?
Alle meine Gedanken, ich zittre, sie zu denken, alle sind wider
Gott. – Hätten Sie mir doch nur mit einem Worte gesagt, woher Sie
wissen, daß er gefangen ist, oder nur gestern eine Zeile
geschrieben! Sie wissen ja, was ich verliere, wenn er nicht mehr
lebt. Keinen Freund, keinen Bruder, keinen Vater, die ganze Welt
verliere ich. – Aber vielleicht sind Sie nach unsrer Armee
gereiset. In diesem Falle hätte Herr Sulzer oder Herr Krause mir
doch schreiben sollen. Ich bin, weil ich Ihren zwoten Brief
abwarten wollte, noch nicht nach Magdeburg gereiset, und nun kann
ich vor Betrübnis nicht. Meinen dortigen Bruder aber habe ich
aufgetragen, unter dortigen russischen Gefangenen, welche auf dem
Punkt stehen, ausgewechselt zu werden, einen Menschen aufzusuchen
und ihn zu bitten, der Schutzgott unsers Freundes zu sein. Aber
wenn er unter den Zehntausend Tobten begraben wäre! O liebster
[bookmark: page45]Lessing, ich
kann es nicht denken, die Vorstellung ist mir allzu
abscheulich.

		Ihr

Gleim.

		*

	
		
		38. Gleim an J. G. Jacobi

		Halberstadt, 15. April 1768.

		Wieder schlafloß war die letzte Nacht, mein liebster Freund, und
Träume hatt' ich, wie sie nie ein glücklicher Mensch, der einen
Jacobi zum Freunde hat, haben sollte,
schwarze heßliche Träume; zornig auf den Gott des Schlafes stand
ich auf, so bald die Sonne mir ins Fenster lächelte. Den schönsten
Frühlingstag zusehen, kont ich mir versprechen, geschwind warf ich
um vier Uhr mich in die Kleider und gieng – eh ich gieng, was dacht
ich, mein liebster? ich dachte! wäre nun mein Jacobi schon hier, so
wecktest Du ihn auf, mit dir zugleich müßt' er den schönsten
Frühlingstag sehen – und gieng einsam allein mit diesem Gedanken
den ganzen langen Weg bis zu den Spiegelsbergen, dachte den guten
Herrn deßelben zu finden oder zu erwarten, fand ihn aber nicht und
umsonst erwartet' ich ihn. Nun war ich allein, nicht ganz; Greßet
war bey mir! Der schönste Frühlingstag war nicht zu sehen! ich
sahe

		praecipitem Africum

Decertantem aquilonibus.

		Ein Caminfeuer wurde, nein, noch wurde es nicht angelegt, erst
gieng ich noch einmal hinaus und sähe nach meinem lieben Halle hin
und sprach mit meinem lieben Jacobitchen; schreibe ich ihm heute,
dacht ich, dann sage ich ihm: den Montag früh um fünfe bin ich
wieder auf den Spiegelsbergen, denn in derselben Stunde von fünfen
bis zu sechsen denk an Deinen treuen Gleim, mein liebes Jacobitchen
dann sitzt er auf den Spiegelsbergen und schreibt ein Briefchen an
Dich, oder singet Dir ein Liedchen ... [bookmark: page46]

		*

	
		
		39. J. G. Jacobi an Gleim

		Halle 29. Mai 1768.

		Nun, liebster Gleim, nun kommen die Rosen bald, und mit diesen
wollen wir den Altar der Freundschaft zusammen bekränzen. Ist die
Rose nicht mehr Werth als das Veilchen, als die Tulpe, mehr als
alle andern Blumen? Nicht die ganz aufgegangene Rose, welche zu
sehr ihre Reize enthüllt und öffentlich mit dem Zephyr und den
Schmetterlingen buhlt; die kleine Knospe brechen wir ab; denn diese
gleicht einem bescheidenen Mädchen. Halb weiß sie ihre Schönheit zu
verbergen, und gefällt desto mehr. Einige Rosenknospen winden wir
um unsern Altar, und mit andern schmücken wir die sanfte Psyche
...

		*

	
		
		40. Gleim an Johann Arnold Ebert

		Halberstadt den 27. Apr. 1769.

		Sie glauben es nicht, mein liebster Freund, wie sehr ich mich
fürchte, vor Ihre Augen zu kommen. Mit einem recht süßen Schreiben
erfreuten Sie mich, und ich blieb die Antwort Ihnen schuldig! welch
Verbrechen! einem Ebert, die Antwort schuldig! Ich schwör' es
Ihnen, mein Liebster, aus Blödigkeit, aus keiner andern Ursach;
einen gar seinen hübschen Brief wolt ich meinem Ebert schreiben,
von meinen izt geliebten kleinen Versen wolt ich ein Pröbchen ihm
geben, leider fehlt es mir immer an Zeit, und hinschlaudern,
erlauben Sie mir immer dieses Wort, wolt' ich es nicht, darüber kam
ich in die große, meinem Herzen so schwerfallende Schuld! Wie soll
ich endlich sie tilgen? Mit diesem elenden prosaischen Briefchen?
Es ist kaum anders möglich! Sie müßen, mein lieber Ebert, sie
müssen mit mir ins Gleiche sehen! Sie glauben es nicht, was für ein
geplagter geschäftiger Mensch ich bin! Da trink ich, zwar izt ein
wenig müßiger, auf hohen Befehl, die frischen Kräutersäfte, mit
Molken, aber ich soll dabey nicht schreiben, nicht lesen, nicht
denken, wer kann es laßen? wer kann es lassen wenn er an Ebert
schreibet, von den Werken unsrer großen Geister mit ihm zu
sprechen? von Hermanns Schlacht, von den fünf neuen Gesängen des
Meßias, denn mehr neues von [bookmark: page47]der Messe habe ich noch nicht, und diese Werke
habe ich mit Entzückung gelesen! In Hermanns Schlacht sind zum
Aufführen der Barden Gesänge zu viel, zum Lesen nicht genug! Welch
ein simpler alter fürtreflicher Ton in der Prosa, die ich in keinem
Trauerspiele noch erträglich fand! ...

		(Ihr ewig getreuer Freund)

Gleim.

		*

	
		
		41. Gleim an Friedrich Bouterweck

		Schloß Wernigerode den 9. Juny 1797.

		Hier ist das Land der Freundlichkeit

Der Eintracht und der guten Sitten,

Hier möcht ich Tempel baun, und Hütten

Der Weisheit, der Bescheidenheit,

Und Dir!

		Sey's, wo's wolle, lieber, nun schon alter lieber Freund, Ihnen
möcht' ich eine Hütte bauen! Sie wanderten genug umher! Sie führten
in ihrem Septimius die Weisheit aus dem Himmel auf die Erde. Sie
machten um die Menschheit sich verdient, je menschlicher, desto
beßer, die Menschheit sollte nun mit Ruhe Sie belohnen. Mehr nicht
für dieses mahl, als nur den schönsten Dank noch für die
Schweitzerbriefe. Lesen könnt' ich hier sie nicht! Hier hat man nur
Augen und Füße, Hände zum Schreiben hat man hier nicht.

		Fragen Sie meinen lieben alten Freund, den Herrn von
Zanthier und den auch lieben, neuen,
den Herrn D. Weber, zu dem ich, wenn er von seiner heutigen
Wallfahrt nach der heiligen Augusta, zurück kommt, sagen werde:

		Wir reisen in die Schweiz, wir suchen Berg' und Thäler, und
haben Sie bey uns!

		Leben Sie, lieber Alter! Ihrer Weisheit, nicht der stoischen,
nicht der Kantischen, Ihrer! und denken Sie nie wieder, daß der
alte Gleim Ihr Freund gewesen, und nicht geblieben sey; er ist, was
er war

		Ihr,

ganz Ihr

Gleim. [bookmark: page48]

		*

	
		
		42. Johann Andreas Cramer an Johann Adolf Schlegel

		(1747)

		Mein liebes Brüderchen,

		Ich bitte Dich tausendmal um Vergebung, daß ich nicht an Dich
schreibe; Denn siehst Du, wie ich alle Briefe an Gieseken ansehn
muß, als ob Du sie an mich schriebst, so sieh Du alle seine Briefe
an, als ob ich sie geschrieben hätte. Aufrichtig zu gestehen, so
habe ich doch die Verse dazu gemacht, oder sie gefallen mir doch so
wohl, als ob ich sie selbst gemacht hätte. Ich küsse Dich
tausendmal in Gedanken ...

		Cramer.

		*

	
		
		43. Friedrich Gottlieb Klopstock an J. A. Cramer

		Langensalz den Donnerstag nach Mar. Heims.
1748.

		Mein liebster Cramer.

		Ich lebe hier nach den Grundsätzen des alten Horaz, und eines
gewissen jungen Schriftstellers, den Sie wohl kennen. Diese Herren
sind nicht allzu grosse Feinde von einer Gemächlichkeit, die mir so
natürlich ist, und die mir die süße Sünde erlaubt, selbst an meine
Freunde seltner zu schreiben. Sie sehen wohl, was ich hier alles
noch sagen könnte, wenn es mir nicht zu arbeitsam vorkäme mich zu
entschuldigen. Ach ich führe ein recht herrliches Leben! An dem
Messias itzo zu arbeiten, das war ein köstlicher Gedanke! Ich
danke. Eine Leserinn des Jünglings und des Messias, und aller
Schriften die Hannchen hätte schreiben können, und Ebert schreiben
wird, hat mir befohlen aus den Liedern der Nachtigallen zu
übersetzen. Sonst zu stolz zum Ubersetzen werde ich künftig wohl
nichts thun als übersetzen. Der Frühling ist vorbey, nun übersetze
ich Ihre Minen. Einen Abend, da sich keine übersetzungswürdige
Nachtigall hören lies, oder wie ichs damals ausdrückte:

		Tief in die Dämmrung hin sah er (mein Blick) und
suchte dich

Seiner Zähren Gesellin auf,

Dich, des nächtlichen Hains Sängerinn, Nachtigall,

Doch du sangest mir itzo nicht. [bookmark: page49]

Dein mitweinender Laut, Dein melancholisch Ach,

Auch der schwache Trost fehlt mir.

		An diesem Abend machte ich ein Lied, worinn auch dieses steht.
Die Verbindung mögen Sie errathen, was geht mich das an.

		Hast Du mich weinen gesehn, o Du
Unsterblicher,

Der mitleidig mein Auge schloß,

O so sammle sie ein, sammle die heiligen

Thränen in goldener Schale ein,

Bring' sie. Himmlischer, dann zu den Unsterblichen,

Denen ein zärtliches Hertz auch schlug.

Zu der göttlichen Rowe oder zur Radickin,

Die im Frühlinge sanft entschlief.

		Vielleicht argwöhnen Sie aus dem, was ich bisher an Sie
geschrieben, daß ich itzt ganz vergnügt und ruhig seyn müsse. Nein,
mein liebster Cramer, das bin ich gar nicht. Wenn ich auch die
Empfindung Ihrer und der andern Cramers Abwesenheit abrechne: so
bin ich doch so traurig, wie Orpheus, da er, die Leyer in der Hand
zur Hölle ging, die Euridice herauf zu singen. Oder so traurig, wie
Sie waren, da Hannchen noch keinen ihrer liebenswürdigen Briefe an
Sie geschrieben hatte, und da Sie noch nicht, wie im Cato steht,
sagen konnten: Wie ist mir! Ich sehe lauter elysäische Felder um
mich! Schicken Sie mir doch einige von Giesekens und Schlegels
letzten Briefen. Man liest doch gern in den Papieren seiner
verstorbenen Freunde. Schicken Sic mir auch einige übersetzte
Stellen aus den Nachtgedanken. Ich bitte bey der zärtlichen Thräne,
die ein Frauenzimmer dabey vergießen wird, von der ein Poet gesagt
hat:

		Aber süßere Ruh deckte mit Fittigen

Ihres friedsamen Schlummers sie

Und ihr göttliches Herz, weit über meins erhöht,

Hub gelinder die heil'ge Brust.

		Auch bey der Freude bitte ich Sie, die ich bey diesen Thränen
empfinden werde. Darf ich Sie um noch etwas bitten? Und wird diese
Einleitung zur Erhörung meiner Bitte etwas beytragen, wenn ich
sage, ich will so heilig damit umgehen, wie Sie? Darf ich Sie um
ein paar Briefe von der s. Hannchen bitten, werden Sie nur nicht
böse. [bookmark: page50]

		Ich habe auch eine Ode nach diesem Sylbenmaasse gemacht:

		Audiuere, Lice, Dî mea
vota Dî.

		Hier ist eine Strophe:

		Sprich, wie heißet der Trieb, der Dir Dein Herz
bewegt?

Heißt er, bestes Geschenk von den Olympiern?

Heißt er, göttliche Tugend?

Oder, Glück des Elysium?

		Nehmen Sie mir nicht übel, daß mein Brief so unordentlich ist.
Grüßen Sie alle unsre Freunde, todte und lebendige; aber Gellerten
nicht. Ich bin Ihr Freund

		F. G. Klopstock.

		*

	
		
		44. Klopstock an Gieseke

		Langensalz, 12. Juni 1749.

		Du bist im Schoße Deiner Freunde und vielleicht auch im Schöße
der Ruhe. Wenn Du es ohne zu große Traurigkeit schreiben kannst, so
will ich auch die übrige Geschichte Deiner Schmerzen wissen. Ich
weiß sie allein am Besten zu beurtheilen und Dir nachzuempfinden.
Ach, wie glücklich bin ich itzo, mein lieber, kleiner Giseke. Wir
haben's zwar einander noch nicht ausdrücklich gesagt, daß wir
einander lieben; aber wir lieben wol gewißeinander.

		Wie stolz war ich sie zu gewinnen,

Ach dieser Ruhm verewigt sich!

Beneidet sie, ihr Schäferinnen,

Und Könige, beneidet mich!

		Aber Du mußt bis zur Ausschweifung geheimnisvoll mit dem seyn,
was ich Dir itzo gesagt habe. Es könnte mir die kleinste
Bekanntmachung schaden. Wenn du an mich schreibst, so schreibe so,
daß Fanny Alles lesen kann. Es versteht sich, daß Du Deine
Schmerzen deswegen nicht verschweigen darfst. Fanny ist einmal bald
eine ganze Viertelstunde böse mit mir gewesen, daß ich ihr Deine
Briefe nicht habe zeigen wollen, und ich habe es auch noch nicht
gethan. Man fürchtet bey der Liebe Alles, Du wirst es schon wissen.
Ich fürchtete, die Härtigkeit Deines Mädchens könnte mir schaden.
Ach, mein lieber kleiner Giseke, also bin ich so glücklich. Und
wenn es aufs Verdienen ankommt, so hättest Du [bookmark: page51]es viel eher verdient, als ich.
Gestern war ich bey Fanny. Ich traf sie bey'm Lesen einer
französischen Übersetzung von den Briefen Abelards und der Heloise
an. Ach, was für süße Sachen hat sie mir von diesen Briefen
vorgesagt! Doch, ich will mich nur gar nicht in's Beschreiben
einlassen. Wann würde ich zu Ende kommen? Ich will's hier noch
einmahl wiederholen, laß Du Dich ja ganz und gar in's
Geheimnisvolle ein. Ich muß doch noch was schwatzen. Wir haben die
Lettres de Babet mit einander
gelesen; da sagte sie, sie wollte mir ihre beyden liebsten Briefe
zeigen, und in diesen beyden liebsten Briefen sagte es Babet zum
ersten Male, daß sie liebt:

		Das Glück bezahlt mir nicht das Gold der ganzen
Erde,

Wenn Sie mich's merken läßt, daß ich geliebet werde.

		Wie viel hätte ich Dir noch zu sagen, mein liebster Kleiner,
wenn ich bey Dir wäre. Was macht denn Ebert? Hat er denn meinen
Brief bekommen, worin ich ihm alle meine liebsten Oden geschickt
habe? Ich habe den Brief auf's Karolinum adressirt. Sage zu ihm, er
sollte doch auch ein bischen zärtlich seyn, und mir antworten; er
dürfte ja sehr kurz antworten. Und Gärtner? Er soll auch lieben. Er
schreibt nicht einmal mehr an mich. Lieber Giseke, zerstreue mir
diese Dunkelheit. Du weißt, wie zärtlich ich bin. Bestrafe mich ja
nicht für meine Langsamkeit, und schreibe eher an mich, als ich Dir
geantwortet habe. Dein

		Klopstock.

		*

	
		
		45. Klopstock, Gleim und I. C. Schmidt an Schlegel

		Halberstadt den 12. Juni 1750.

		Mein liebster Schlegel,

		Sie dürfen nicht denken, daß Sie und Cramer itzt allein
glücklich sind. Ich bin itzt bei Gleimen und Schmidten, und wir
nehmen es mit ihnen im Vergnügen auf. Das aber ist ein großer Theil
unsers Glücks, daß wir zusammen an Sie schreiben. Ich habe Sie
recht sehr lieb. Ich würde es Ihnen weitläuftiger sagen, wenn ich
nicht den andern beiden Herrn auch was überlassen müßte.

		Ihr

Klopstock. [bookmark: page52]

		Mein liebster Herr Schlegel,

		Was wäre das für ein Mensch, der Sie kennte, und nicht liebte?
Ich seegne den Tag, der Sie mir in Leipzig gegeben hat. Was für ein
glückseeliger Tag! Er hat gemacht, daß ich die Freunde, die ich
bisher nur geehrt hatte, nun auch lieben darf. Er ist Schuld, daß
ich Klopstock und Schmidt bei mir sehe. Ach, wenn sie doch immer
bei mir seyn könnten! Wenn Cramer und Schlegel doch auch bey uns
wären, Cramer als Bischof des Landes, und Schlegel nur als Domherr.
Ich wäre dann ihr Secretair und Schmidt sollte unser Choral seyn.
Denn er kann doch gar zu gut singen. Er wollte wohl lieber Probst
im Kloster seyn. Aber dazu schickt er sich nicht gut; denn kann er
wohl so gut küssen, als singen?

		Ihr

Gleim.

		Mein lieber Herr Schlegel.

		Ich bin auf Gleimen beinahe unwillig, daß er mich durch seine
Beschuldigung, daß ich nicht gut küssen könnte, verhindert, Ihnen
weitläuftig zu schreiben, wie lieb ich Sie habe. Er hat mich recht
in Hitze gebracht. Mir so an die Seele zu greifen! Mir, an dessen
Lippen und Talente zum Küssen die Götter mehr Kunst verschwendet,
als an der ganzen Schöpfung der Pandora: mir, gegen dessen Ruhm im
Küssen gerechnet Gleim, Klopstock, und alle Welt nichts als ein
ignobile vulgus ist, mir, an dessen
Grabe Enkel und Enklinnen einst klagen werden: »ach! daß der
Jüngling starb«. Weil ich mit allen ihren Müttern Mittleid gehabt,
und sie alle küßte. Habe ich nun Gleimen genug wiederlegt? mein
lieber Herr Schlegel, lassen Sie mich ja nicht einmahl Ihr Mädchen
küssen, denn sie wird nachher haben wollen, daß Sie mir es nachthun
sollen.

		Schmidt.

		Mein liebster Schlegel,

		Das wußte ich wohl, daß Schmidt mich wiederlegen würde. Aber wer
weiß nicht, daß die die kleinsten Helden sind, die sich ihres Muths
und ihrer Siege am meisten rühmen?

		Gleim. [bookmark: page53]

		Mein liebster Schlegel,

		Man kann mit hoher Mine herabsehen, wenn sich die Herren den
Vorzug in der Kunst zu küssen streitig machen. – Sie wissen nichts
rechts von der Seele, die auf die Lippen heraufsteigt. Sie kennen
nur verschiedene Wendungen der Lippen, und ein bischen da herum
schwärmende mechanische Freude. Dann bringen Sie das Ding in ein
Minnelied, und brüsten sich hoch her. Sie wissen nicht, was es
sey,

		Ein Kuß, der jedes Ach der Seele hörbar
macht.

		Doch will ich Ihnen, wenn Sie mich recht sehr darum bitten,
diese hohen Geheimnisse aufklären.

		Klopstock.

		Klopstock, der sich groß geträumet

Küsset langsam, wie er reimet

Unter lauter Ach und Weh.

Gleim, der möchte wohl noch gehen

Denn er küßt, ich habs gesehen,

Wie er reimt, ex tempore.

		NB. durch Messiaden, und manche
andere in der Liebe unpracticable
Empfindungen und Gedichte.

		NB. Klopstock wollte auch Verse
machen, konnte aber keinen Reim finden. Seine Liebchen werden nun
wohl ungeküßt ins Grab kommen, und wenn er einst in jungfräulicher
Unschuld von den Todten erwachen soll, so brauchen seine Lippen
keine Veränderung, denn es ist nichts so jungfräulich als diese
jetzo sind. Ich glaube, es erspart das Küssen bis dahin, aber

		Post haec occasio
calva.

		Schmidt.

		Ob mich gleich Klopstock mit Schmidt in eine Brühe geworfen hat,
welches mir billig recht sehr verdrießen sollte, so ärgert es mich
doch, daß Schmidt mit den erhabensten Sachen, die über seine
Empfindung, wie über seinen Begriff sind, so umgeht, und ist mir
gar nicht schmeichelhaft, daß er mir den Vorzug im Küssen überläßt.
Aber alles zu travestiren, das ist
sein ein und sein alles. Durch ihn werden Engel Teufel, und Teufel
Engel. Würde er wohl noch der witzige Schmidt seyn, wenn er nicht
mehr travestirte?

		Gleim. [bookmark: page54]

		*

	
		
		46. Klopstock an Schmidt

		Friedensburg, den 20. Juli 1751.

		Was werden Sie noch Alles mit Ihrem Klopstock anfangen, mein
Schmidt? Wie lange ist es schon, wie sehr lange, daß ich mit den
äußersten Schmerzen auf Briefe von Ihnen warte und keine bekomme? –
Fragen Sie doch Ihr Herz mit lauter Stimme, ob Sie mich noch
lieben, und wenn es Ihnen möglich ist, (wenn Ihnen das möglich
ist,) mich nicht mehr zu lieben, warum sollten Sie sich alsdann
nicht entschließen wollen, mir es zu sagen, da mein Herz allezeit
gegen Sie sehr offen gewesen ist? Ich ziehe mich beständig von
allem Vergnügen zurück, das mir zulächelt, und das mich glücklich
machen könnte, wenn ich Ihre Schwester und Sie niemals gekannt und
geliebt hätte; ich schleiche mich in die Einsamkeit und lese, oder
vielmehr ich denke (denn das ist das rechte Wort) im Aoung, arbeite
am Weltgerichte und schreibe Ihre und meine Briefe, die Sie mir
einmal zurückgegeben, in ein Buch, damit ich dasjenige auf einem
Schauplatz versammle, woran mein Herz hängt. Ach! damals liebte
mich mein Schmidt noch, da er mir diese theuern Briefe schrieb!
Damals, da Sie mir einmal, als ich krank war, schrieben (wissen Sie
auch noch, daß Sie mir dies geschrieben haben?).

		»Ich sagte einst zu Kühnert, daß, wenn Sie sich jemals für
unglücklich halten würden, ich Ihr Antlitz nicht würde ertragen
können; und daß Ihr Unglück, aller Ueberzeugung meiner Unschuld
ungeachtet, mir der unaushaltbarste Vorwurf seyn würde. Kühnert
könnte sich nicht darein finden, wie ich mir alsdann, ohne daß Sie
es thaten, einen Vorwurf machen könnte? – Mein Gott! wie wenig
können doch die Leute begreifen? – Ich antworte ganz kurz: es sey
auch nur für gewisse Leute ein Vorwurf!« –

		Lösen Sie mir, ich bitte Sie um Alles, lösen Sie mir das größte
Räthsel auf, warum ich das ganze halbe Jahr, da ich in der Schweiz
war, keinen Brief von Ihnen bekommen habe? – Sagen Sie mir
wenigstens nur etwas darüber; ich vertiefe mich [bookmark: page55]sonst zu sehr in diesem
Labyrinthe. Ach! wer mich so liebt, daß er mich ein ganzes halbes
Jahr, da ich ihm so oft schreibe, nach Briefen schmachten läßt, der
(soll ich das große Wort sagen?) der liebt mich nicht! – – Nur eine
Zeile von Ihnen, nur eine Zeile vor den letzten Tagen meiner
Abreise von Zürich, hätte mir Flügel gegeben, zu Ihnen zu fliegen.
Würde ich Sie vorbeigegangen seyn, wenn ich nicht den traurigsten
von allen Gedanken: »Sie liebten mich nicht mehr!« bei mir
herumgetragen hätte?

		O, wenn Sie wüßten, was ich empfunden hätte, da ich mich Erfurt
näherte! – Ich getraute mich nicht einmal, Erfurt, ob es gleich der
ordentliche Weg war, zu sehen, weil ich da die Oerter vorbei mußte,
wo ich mehere Male mit Ihrer Schwester gewesen war. Ich bestach den
Postmeister, mich wider die vorgeschriebene Regel sechs Meilen auf
Weimar zu führen. – Und es war dunkele Mitternacht, als ich eilte,
so weit als ich konnte, von Ihnen zu fliehen. – Wenn Sie mich noch
anklagen, daß ich nicht zu Ihnen gekommen bin, so tun Sie es gewiß,
um Zeit zu gewinnen, sich selbst zu entkommen, und weil Sie sich
nicht zutrauen, Ihr Herz zu fragen: warum Sie mir nicht geschrieben
haben? – Dies war zwar nun vorbei, als Sie an Gleim und mich
schrieben; aber es war doch nun einmal geschehen. Ich vergaß Alles,
ich weinte Ihnen schon entgegen, ich freute mich, wie ein
unschuldiges Kind, Sie wieder zu sehen; als schlechterdings
nothwendige Ursachen hervortraten, und mich zwangen, zu reisen. Wer
hat mehr dabei gelitten, als ich? – Was soll ich sagen, mein
Schmidt? – Ich glaube wohl, Sie lieben mich noch, aber nicht immer.
Nur zuweilen, wenn Sie daran denken, daß Sie kein Mensch auf der
Welt mehr liebt, als Klopstock! – Ich, mein Schmidt! werde nicht
aufhören, Sie zu lieben. Ich werde mir immer gleich seyn. Ich werde
der mächtigen Stimme der Natur in mir gehorchen. O heilige Stimme!
ja ich höre deinen sanften Ton! – und ich werde ihn immer hören,
und den großen Weg vor mir auch einsam vollenden.

		Ja, ich bin es noch, ich bin es noch ganz, der sich sonst mit
Entzücken Ihr Freund, Ihr Klopstock nannte. – [bookmark: page56]

		Vielleicht fasse ich vor dem Abgange der Post mir noch das Herz,
an Ihre Schwester zu schreiben.

		*

	
		
		47. Johann Müller an Gleim

		Göttingen den 25. August 71.

		Edelster und vortrefflichster Freund! Seit Jahren habe ich Ihre
Lieder gelesen und den Sänger geliebt. Aber die Empfindungen, mit
welchen ich sie nun lese, und an Gleim denke, seitdem ich ihn
umarmt habe, sind weit von den vorigen unterschieden, sind nicht
dieselbigen, die ich fühle, wenn ich meinen Horaz, meinen Anakreon
lese und liebe. Verehrungswürdiger Dichter der Zärtlichkeit und der
Freundschaft! Sie selbst, Ihre süßen Worte, Ihre
Freundschaftsversicherungen – haben Ihnen diesen Brief zugezogen,
haben gemacht, daß ich, gegen alle angenommenen Regeln, Sie sogar
schon meinen Freund zu nennen wage. Ich habe mich gegen jede
Bedenklichkeit, die ich mir hätte machen können, abgehärtet, und
mir vorgenommen, nicht zu ruhn, bis Gleim und Jacobi die
Dankbarkeit eines Jünglings vernehmen, in dem durch Sie so viele
Gefühle sanfter Tugend und menschenfreundlicher Gesinnung geweckt
worden sind, und der so mit denselben familiarisiert worden ist,
daß er mit Zuversicht hoffen darf, ihnen nicht nachzustehen. Nicht
wahr, meine Dreistigkeit läßt sich entschuldigen? bei Ihnen
wenigstens, theurer Freund! Ihr Herz spricht für mich, und ich
appelliere, vom Richterstuhle der Mode und affektierter
Höflichkeit, an Ihr Herz.

		Womit kann ich in meinem Leben Ihnen dienen?

		In einem Briefe, der verloren seyn muß, beschwor ich einst
Jacobi bey allen Grazien, mir dies zu sagen. Erfahre ich's nicht,
so kann ich Ihre Freundschaft unmöglich verdienen, und es wäre mir
unausstehlich, mit einem der edelsten Charaktere nicht Freundschaft
zu halten.

		Einen guten ehrlichen Mann nach altem Schrot und Korne – den
schätze ich, nenne ich auch wohl Freund: aber zum vertrauten Freund
macht das allein nicht. Soll er es werden, so muß er Einsicht und
Größe des Geistes besitzen, durch die er sich [bookmark: page57]vom vornehmen und geringen Pöbel
scheidet. Wie elend ist das Leben ohne einen Theilnehmer der
Geheimnisse des Herzens. Mir ist Freundschaft das Gewürz der
Freuden, die einzige Medicin meines Schmerzes bey verdrießlichen
Tagen.

		Sollte Gleim mich lieben – das würde mich beruhigen; dann
sublimi feriam sidera vertice! dann
dächte ich an Sie, wenn mich ein Ketzermacher schreckt, und
lachte!

		Ich schreibe die Geschichte Helvetiens zur englischen
Welthistorie. In wenigen Wochen kommt ein kleines lateinisches Buch
heraus von einem Verfasser, der ganz Ihr eigener ist.

		Lieben Sie mich, wie ich Sie liebe.

		*

	
		
		48. Schönborn an Klopstock

		Algier den 25. Okt. 1774.

		O geliebter, bester Klopstock! Dank! Dank Ihnen für den innigen
herzlichen Seelenbesuch! Da waren Sie einmal wieder von Angesicht
zu Angesicht bei mir! Ihr hoher Genius und das edle
freundschaftliche Herz umstrahlen mit umwandlenden Himmelflammen
mich, daß hingeschwunden ich aus dieser freudenlosen Einöde ganz!
ganz in dem Strahlenkreise lebenvollen Elysium wandelte mit Dir,
herzlicher Mann, nichts, sähe wie Dich in der hellen Zauberwelt der
Entwicklung! Die entflohenen Wonnestunden des vorigen
Körperschauens und die geheimen Seelengelispel der vorigen
Freundschaftsgespräche hallten wie Geisterstimmen. Versunken warst
im Sonnenmeer der Entzükkung, menschenlose Raubküste Du!

		*

	
		
		49. Klopstock an Ebert

		(1778.)

		»Mein liber, bester, guter Ebert.«

		Warum klagen Si, und brummen Si, und zanken Sie doch immer in
Iren Brifen an mich? Und ich mach es doch am Ende immer, wi Si es
gern haben wollen; als da ist z. E. daß ich nun bald zu Inen komme.
Weil ich dis nicht auf ein Jar zu bestimmen weis; so nenn ich auch
den Tag nicht. Fileicht, [bookmark: page58]aber nur fileicht, kommt Stollberg noch mit. Ich
schreibe Inen noch for meiner Abreise. Sehn Si das tu ich; und habe
gleichwol jezo

		150

		Korrespondenten, wi so vile Mülsteine auf dem Halse; oder hatte
si filmer noch vor Kurzem da; denn abgewelzt sind mir
wenigstens

		140.

		Alles Ir Gebrumme ist fon ungefär eben so ein Gebrumme, als Ir
Gebrumme über Ire jezige große Schwächlichkeit ist. Denn wenn Si
kein Mülstein, z. E. Ire Korrespondenz mit mir, erschlägt, so läben
Si wenigstens noch 10 Jare. – Was können Stollberg und ich dafür,
daß Claudius one uns ein Wort zu fragen, unserm liben Gleim den Tag
benannte, dän wir selbst nicht wußten. Das war nun so auf seinem
Miste gewaxen, ... Was Ire Reise wegen Irer Gesundheit betrift, so
kann ich si filleicht mittuen: und wenn nicht, doch bitten
nachzukommen. Ire liben Spaldinge grüßen Si recht herzlich fon mir.
Es ist mir äußerst empfindlich, daß wir uns nicht haben sehen
können. Für Iren Leonidas mus ich Inen schon itzt danken; ich kan
das nicht bis zum Mündlichen, das ich doch sonst so ser libe,
aufschiben. Was das für eine Uebersezung ist! Aber was unsre
Sprache auch für eine Donna ist. Wenn unsre Sönlein, die
Angelsaxen, Geschmack genug hetten zu wissen, was inen hir fälte,
wi würden si alle ire zän Finger nach der Sprache irer Herrn
Urelterfäter lekken.

		*

	
		
		50. Lessing an Karl Wilhelm Ramler

		Leipzig, den 11. Decbr. 1755

		Liebster Freund,

		Sie wollen mir beweisen, daß die Pleiße und Lethe einerlei Strom
wären? Das sollen Sie mit aller Ihrer Gelehrsamkeit nicht vermögend
sein; oder ich will Ihnen dem ganzen dichterischen Alterthume zum
Trotze beweisen, daß Lethe, wenn die Pleiße Lethe ist, nicht der
Strom der Vergessenheit könne gewesen [bookmark: page59]sein. – Nein, liebster Freund, ich habe in
den wenigen Wochen, die ich aus Berlin bin, mehr als tausendmal an
Sie gedacht, mehr als hundertmal von Ihnen gesprochen, mehr als
zwanzigmal an Sie schreiben wollen und mehr als dreimal auch schon
an Sie zu schreiben angefangen. In dem ersten Brief, welchen ich an
Sie anfing, versuchte ich den Landkutschenwitz des Herrn Gellert
nachzuahmen; denn Sie wissen, daß ich in einer Landkutsche von
Berlin abreiste. Ich hatte zwar nicht das Glück, mit einem
Scharfrichter zu fahren, und durfte nie, als bei den heftigen
Stößen des Wagen, nach meinem Kopfe fühlen, ob ich ihn noch hätte.
Ich hatte aber sonst eine lustige Person unter meinen Gefährten
gefunden: einen jungen Schweizer nämlich, welcher sich den halben
Weg über mit einen Oestreicher um den Vorzug ihrer Mundarten
zankte. Doch ich besann mich gar bald, daß aus den Nachahmungen
nichts komme, und fing einen zweiten Brief an, in welchem ich
Original sein und die Schnaken ebensowohl als die Complimente
vermeiden wollte. Die Complimente, liebster Ramler, aber nicht die
aufrichtigen Versicherungen, wie schätzbar mir Ihre Freundschaft
ist, zu der ich in Berlin zu spät gelangt zu sein, noch nicht
aufhören werde zu beklagen. Ueber wen aber? Ueber mich selbst; über
meine eigensinnige Denkungsart, auch die Freude als Güter des
Glücks anzusehen, die ich lieber finden als suchen will. – In
meinem dritten Briefe wollte ich Ihnen lauter Neuigkeiten melden
und Ihnen alle Diejenigen nennen, die ich hier kennen gelernt. Ich
wollte Ihnen schreiben, daß ich Herrn Gellert verschiedenemal
besuchte. Das erste Mal kam ich gleich zu ihm, als ein junger
Baron, der nach Paris reisen wollte, von ihm Abschied nahm. Können
Sie wohl errathen, um was der bescheidene Dichter den Baron bat?
Ihn zu verteidigen, wenn man in Paris etwas Böses von ihm sagen
sollte. Wie glücklich, dachte ich bei mir selbst, bin ich, von dem
man in Paris weder Böses noch Gutes redet! Aber sagen Sie mir doch,
wie nennen Sie so eine Bitte? naiv oder albern? – Herr Gellert ist
sonst der beste Mann von der Welt. Mein vierter Brief an Sie – –
Aber es ist genug, daß ich Ihnen [bookmark: page60]von den ersten dreien eine Probe zum Beweise
gegeben habe, daß ich sie wirklich schreiben wollen. Mein vierter
Brief also mag nur dieser sein, der erste, welcher seine völlige
Wirklichkeit erlangt hat. Und das Wichtigste, was Ihnen dieser
melden soll, ist dieses, daß ich auf Ostern mich ganz gewiß von
meinen Freunden auf drei Jahre beurlauben werde. Ich habe
unverhofft eine weit bessere Gelegenheit zu reisen gefunden, als
der Herr Prof. Sulzer für mich im Werke hatte. Unser Weg über
Hamburg nach Holland wird uns nach Berlin bringen, und ich werde so
glücklich sein, Sie bald wieder zu sprechen.

		Was ist unterdessen mit unsern Projekten zu thun? Mein Rath ist,
daß Sie sie immer auszuführen anfangen sollen. Sie haben schon so
viel daran gethan, daß ich nicht nur die ersten drei Jahre, sondern
ganz und gar dabei zu entbehren wäre. Ich habe bei verschiedenen
Verlegern schon von Weitem ausgeholt und mehr als einen nicht
ungeneigt gefunden. Ich hoffe, Ihnen ehestens mehr davon schreiben
zu können. Die Medea des Corneille mag immer wegbleiben, wenn Sie
anders bei einer zweiten Lesung nicht wichtige Gründe für ihre
Aufnahme finden. Es sind viele schöne Stellen darin, die Batteux
mit Recht hat anführen können; allein das Ganze taugt nichts. Die
schönen Stellen hat er größtenteils dem Seneca zu danken, welches
man ihnen auch anmerkt.

		Das Project zu dem Journal encyclopédique sende ich Ihnen hier wieder
zurück. Ich danke für Ihre gütigen Absichten. Ich darf Ihnen aber
nun wohl nicht die Ursache sagen, warum ich mich nicht damit
abgeben kann, wenn ich gleich alle erforderliche Geschicklichkeit
dazu hätte.

		Haben Sie die Nicolai'schen Briefe von dem jetzigen Zustande der
schönen Wissenschaften nunmehr gelesen? Man schreibt mir von
Berlin, daß Herr Prof. Sulzer mich für den Verfasser halte. Ich
bitte Sie, ihm dieses auszureden. Ich habe ebenso viel Antheil
daran als an der Dunciade, die Gottsched hier mit aller Gewalt auf
meine Rechnung setzen will. Und an dieser wissen Sie es gewiß, daß
ich völlig unschuldig bin. [bookmark: page61]

		Leben Sie wohl, liebster Freund, und empfehlen Sie mich dem
Herrn Langemack, dem Herrn Dennstädt und seiner Frau Liebste.

		Ich denke mit Entzücken an die vergnügten Abende, die wir mit
einander zugebracht. Wollen Sie mir bald wieder schreiben? Thun Sie
es ja!

		Ich bin

Dero

ergebenster Freund,

Lessing.

		*

	
		
		51. Lessing an Moses Mendelssohn

		Ach, liebster Freund, Joel ist ein Lügner! Ihnen gestehe ich es
am Allerungernsten, daß ich bisher nichts weniger als zufrieden
gewesen bin. Ich muß es Ihnen aber gestehen, weil es die einzige
Ursache ist, warum ich so lange nicht an Sie geschrieben habe.
Nicht wahr, nur ein einziges Mal habe ich von hier aus an Sie
geschrieben? Wetten Sie kühnlich darauf, daß ich also auch nur ein
einziges Mal recht zu mir selbst gekommen bin.

		Nein, das hätte ich mir nicht vorgestellt; aus diesem Tone
klagen alle Narren. Ich hätte mir es vorstellen sollen und können,
daß unbedeutende Beschäftigungen mehr ermüden müßten als das
anstrengendste Studiren; daß in dem Zirkel, in welchen ich mich
hineinzaubern lassen, erlogene Vergnügen und Zerstreuungen über
Zerstreuungen die stumpf gewordene Seele zerrütten würden; daß
–

		Ach, bester Freund, Ihr Lessing ist verloren! In Jahr und Tag
werden Sie ihn nicht mehr kennen, er sich selbst nicht mehr. O
meine Zeit, meine Zeit, mein Alles, was ich habe – sie so, ich weiß
nicht, was für Absichten aufzuopfern! Hundertmal habe ich schon den
Einfall gehabt, mich mit Gewalt aus dieser Verbindung zu reißen.
Doch, kann man einen unbesonnenen Streich mit dem andern wieder gut
machen?

		Aber vielleicht habe ich heute nur einen so finstern Tag, an
welchem sich mir nichts in seinem wahren Lichte zeigt. Morgen
schreibe ich Ihnen vielleicht heiterer. O, schreiben Sie mir doch
ja recht oft; aber mehr als bloße Vorwürfe über mein
Stillschweigen. [bookmark: page62]Ihre Briefe sind für mich ein wahres Almosen. Und
wollen Sie Almosen nur der Vergeltung wegen ertheilen?

		Leben Sie wohl, mein liebster Freund. Die erste gute Stunde, die
mir mein Mißvergnügen läßt, ist ganz gewiß Ihre. Ich sehe ihr mit
alle dem unruhigen Verlangen entgegen, mit welchem ein Schwärmer
himmlische Erscheinungen erwartet.

		Breslau,

den 30. März 1761.

		Lessing.

		*

	
		
		52. Moses Mendelssohn an Lessing

		Berlin, den 2. August 1756.

		Theuerster Freund!

		Sie müssen sich unmöglich das Vergnügen, das uns Ihre Briefe
verursachen, lebhaft genug vorstellen können. Sie würden gewiß
sonst manche Stunde den Endzweck Ihrer Reise, die Sättigung der
Neubegierde, aus den Augen setzen, um desto öfter an Ihre Freunde
zu gedenken, an Ihre Freunde, werthester Lessing, die es gewiß in
dem ganzen Umfange sind, den Sie diesem Worte zu geben pflegen. Ich
will dem allgemeinen Wahn der Menschen gerne allen Kummer
verzeihen, daß er mir den besten Freund, den getreuesten Rathgeber
von meiner Seite getrennt hat, wenn dieser beste Freund nur
fortfahren will, mir die Versicherung zu geben, daß er mich noch
liebet, daß er mich noch so zärtlich liebet als damals, da mir eine
jede Unterredung mit ihm eine neue Aufmunterung war, beides meinen
Verstand und mein Herz zu bessern. Noch eine einzige Versicherung
wünsche ich mir von Ihnen, und wenn ich diese erlange, so will ich
mich gern in die Nothwendigkeit zu schicken wissen. Wenn Sie Ihre
Reise vollendet und einmal genug die Welt angegafft haben werden;
wenn Sie sich dereinst entschließen werden, alle Ihre neugierige
Blicke auf Ihr eigenes Herz und auf das Herz Ihrer Freunde
einzuschränken: wollen Sie alsdenn diese ruhigern Tage bei uns
zubringen? Wenn es Ihnen doch möglich wäre, hierauf mit Gewißheit
Ja zu antworten!

		Sie wollen, ich soll Ihnen Alles schreiben, was die
Neugierigkeit [bookmark: page63]eines Freundes zu wissen verlangen kann, und ich
werde Ihnen melden, wie ich meine Zeit zubringe, weil dieses das
Vornehmste ist, das ich von Ihnen zu wissen verlange. Ich bin der
grübelnden Metaphysik auf einige Zeit ungetreu worden. Ich besuche
Hrn. Nicolai sehr oft in seinem Garten. (Ich liebe ihn wirklich,
theuerster Freund, und ich glaube, daß unsre Freundschaft noch
dabei gewinnen muß, weil ich in ihm Ihren wahren Freund liebe.) Wir
lesen Gedichte, Herr Nicolai liest mir seine eigenen Ausarbeitungen
vor, ich sitze auf meinem kritischen Richterstuhl, bewundre, lache,
billige, tadle, bis der Abend hereinbricht. Dann denken wir noch
einmal an Sie und gehen, mit unsrer heutigen Verrichtung zufrieden,
von einander. Ich bekomme einen ziemlichen Ansatz zu einem
Belesprit. Wer weiß, ob ich nicht gar einst Verse mache? Madame
Methaphysik mag es mir verzeihen! Sie behauptet, die Freundschaft
gründe sich auf eine Gleichheit der Neigungen, und ich finde, daß
sich, umgekehrt, die Gleichheit der Neigungen auch auf die
Freundschaft gründen könne. Ihre und Nicolai's Freundschaft hat es
dahin gebracht, daß ich dieser ehrwürdigen Matrone einen Theil
meiner Liebe entzogen und ihn den schönen Wissenschaften geschenkt
habe. Unser Freund hat mich sogar zum Mitarbeiter an einer
Bibliothek gewählt, aber ich fürchte, er wird unglücklich gewählt
haben.

		Leben Sie also wohl, weil ich doch nichts Wichtigeres zu
schreiben weiß, und bleiben beständig mein Freund, so wie ich
unaufhörlich der Ihrige bin.

		Moses.

		*

	
		
		53. Lessing an Matthias Claudius

		Mein lieber Claudius.

		Danken Sie Ihrem ehrlichen Vetter, dem weltberühmten Asmus, von
mir tausendmal daß er sich meiner bei Seiner Majestät dem Kaiser
von Japan so günstig erinnern wollen. Aber warum hat er mich ihm so
schwer zu haben beschrieben? Einen Salvum
conductum für meinen Bauch, und ich komme ... Denn genug,
daß ein asiatischer Monarch kein europäischer ist und ich
wenigstens von [bookmark: page64]den Jammabos an
seinem Hofe nichts werde zu besorgen haben. Die Goldbarren stechen
mir verzweifelt in die Nase, und wenn mir Albiboghoi nicht auch an den Bauch will, so laß'
ich ihm sein zweites Ohr gewiß. Nach dem alten Sprichworte,
per quod quis etc. hätte er, der
Hofmarschall, mir ohnedem die Zunge und der Chan die Ohren hergeben
müssen. Doch der Chan hat ja auch Ihren Vetter angehört, und das
sichert sie ihm auf immer.

		Da übrigens Herr Asmus meine theologischen Gesinnungen so
vortrefflich interpretiert hat, so wäre ich beinahe willens, ihm
auch mein F[rei] M[aurer] Bekenntnis zukommen zu lassen. Es ist
schon einmal in Hamburg gewesen, bei Herr Boden; aber – Und itzt
läuft es hier durch die Hände der andern Observanz. Es soll mich
verlangen, ob es am Ende doch auch nur Einer verstehen wird.

		Leben Sie recht wohl. Der Zufall, über welchen Sie mir Ihr
Beileid bezeugt haben, liegt mir noch in den Gliedern. Bei Gott
lieber Claudius, Freund Hain fängt auch
unter meinen Freunden an, die Oberstelle zu gewinnen.

		Ich wollte Ihnen gern ein Buch für ein Buch, etwa meine
Streitschriften mit Goezen, schicken. Aber was machen Sie damit?
Ich an Ihrer Stelle würde sie gewiß nicht lesen, und unlesbare
Bücher haben, ist nur Last. Wenn ein elektrischer Funke einmal
wieder darin schlägt, so werden Sie ihn doch schon in der Kette, in
der Sie einmal sind, mitzufühlen bekommen.

		Am Besten wär's, Sie besuchten mich diesen Sommer, aber nicht so
wie vorigen. Ich laß' es ein Vorzug des lieben Gottes sein, den
Willen für die That anzunehmen, im Guten und im Bösen. Denn wenn er
es in dem Einen thut, so thut er es auch in dem Andern; und ich,
weil ich es in dem Andern nicht thun mag, mag es auch in dem Ersten
nicht thun. Ich kann Sie itzt sehr gemächlich beherbergen, und die
Stubenthüren sollen Ihnen die Besucher auch nicht einlaufen. Ich
bin von der Welt so ziemlich sequestrirt und befinde mich dabei
wenigstens nicht übler.

		Nochmals leben Sie wohl, und grüßen Sie Ihre gute Frau [bookmark: page65]und Kinder, in welchen
ich mir Sie so innig verwebt so gern denke.

		Wolfenbüttel,

den 19. April 1778.

		Lessing.

		*

	
		
		54. Johann Joachim Winkelmann an Friedrich Reinhold von Lenz in
Livland

		Rom, d. 10. Febr. 1764.

		Geliebtester, schönster Freund!

		Alle Namen, die ich Ihnen geben könnte, sind nicht süß genug,
und reichen nicht an meine Liebe, und alles, was ich Ihnen sagen
könnte, ist viel zu schwach, mein Herz und meine Seele reden zu
lassen, vom Himmel kam die Freundschaft und nicht aus menschlichen
Regungen. Mit einer gewissen Ehrfurcht näherte ich mich Ihnen,
daher ich bei Ihrer Abreise des höchsten Glückes beraubt zu sein
schien. Was hätte ich nicht schreiben müssen, wenn nur unter
Hunderten meiner Leser ein einziger dies hohe Geheimnis begreifen
könnte. Mein theuerster Freund, ich liebe Sie mehr als alle
Kreatur, und keine Zeit, kein Zufall, kein Alter kann diese Liebe
mildern; aber entfernt zu sein, ohne sich mit Briefen erreichen zu
können, ist mir fast schmerzhafter als selbst der Abschied. (Ihr
letztes Schreiben vom 28. Nov. ist mir heute allererst durch Herrn
Walter übermacht worden und vielleicht hat es einige Zeit bei ihm
gelegen. – – – Ich gedenke, den 28. c. dieses nach Neapel zu gehen,
wo ich mir auf dem Wege mit der geliebten Idee meines Freundes
unterhalten werde. Wie glücklich würde ich sein, Sie zur Seite zu
haben! Sie stehen mit mir auf, Sie gehen mit mir schlafen! Sie sind
der Traum meiner Nacht!

		Man sucht mir Vorschläge nach Dresden zu machen; es werden
dieselben aber schwerlich annehmlich sein, denn was kann ich
gewinnen gegen 400 Scudi jährliches Einkommen (als Oberaufseher der
Alterthümer in Rom) und gegen den
Himmel und die Menschen, welche ich
vertauschen müßte. Machen Sie mich bald durch eine Antwort
beglückt. Eine jede Zeile von Ihrer [bookmark: page66]Hand ist mir eine heilige Reliquie, und wenn
Sie wiederkommen wollen, ist Ihnen die Zuschrift einer wichtigen
Schrift zugedacht.

		Ich küsse Ihr Bild und ersterbe

Ihr

ewiger geweihter Freund und gehorsamster Diener

Winkelmann.

		*

	
		
		55. Winkelmann an Muzel-Stosch

		Rom, den Tag der Ostern.

		Mein liebster Freund!

		Kaum habe ich ein angenehmeres und zugleich rührenderes
Schreiben von Ihnen erhalten, weil ich auf der einen Seite aus der
Nachricht des Engelländers, welchen ich den Catalogum übergab, zu schließen glaube, Sie
würden bereits abgereiset seyn, ohne Zeit zu haben, Ihrem Freunde
zu schreiben; auf der andern Seite aber fürchte ich, auf ewig von
Ihnen getrennet zu bleiben. Die Einbildung, welche bey mir in
Vorstellung Ihres Herzens sehr geschäftig gewesen, hat das Feuer
der Freundschaft bey mir mehr als jemals aufgebracht, und ich wäre
im Stande gewesen, zu Ihnen zu eilen, um Sie auf einen Augenblick
zu umarmen. Mein Geist, welcher mit den Ihrigen zu seyn glaubet,
ist voll von Ihrem Bilde, und verehret in Ihnen den Freund, und den
edlen würdigen Menschen, der in Unglück geprüft und unbeweglich
ist. Das Verlangen, Sie, mein liebster Freund, wieder zu sehen,
würde der stärkste, wo nicht der einzige Grund seyn, dem Antrag des
Herrn Hope Gehör zu geben, und diese von ihm entworfene Reise, wenn
es immer möglich seyn kann, zu bewerkstelligen. Ich bin nicht
entfernet mit ihm zu gehen.

		Den Schluß Ihres Schreibens vergebe ich Ihnen zum letzten Male.
Sie erinnern Sich, was ich mehr als einmal geschrieben habe, und
ich habe niemals die mindeste Verbindlichkeit gegen mich erkannt;
ich bin theuer genug bezahlet. Wenn unsere Freundschaft durch die
Gegenwart Nahrung bekommen hätte, würden Sie erfahren [bookmark: page67]haben, daß ich Freund
seyn kan, bis zur höchsten Verläugnung.

		Sollte die Reise unternommen werden, würde ich eine vorläufige
Ankündigung über dieselbe drucken lassen, auf welche ich bereits
denke, als ein Denkmal unserer Freundschaft an Sie, mein Freund,
gerichtet, mit dem Motto unter ihrem Namen: Qui mores hominum multorum vidit et urbes. Und
sollte diese Reise nicht Gelegenheit dazu geben, findet sich eine
andere. In Rom muß ich befürchten, alles zu verliehren, wenn ich
reise; aber alsdenn muß ich mich an Sachsen halten. Ueberlegen Sie
alles, und schreiben mir Ihre wahre Meynung und Rath. Der nächste
Brief soll zehenmal so lang seyn;

		ich küsse Sie und ersterbe

mein Freund,

Der Deinige und ewige Freund W.

		*

	
		
		56. Winkelmann an den Baron von Riedesel

		Rom, den 29. Jan. 1767.

		Mein geliebtester Freund!

		Der nach so vielen vermeynten Freunden, die verworfen und
vergessen sind, nebst meinem Stosch, die Probe gehalten hat; Ihnen
schreibe ich, und ich schreibe Ihnen, wie ein Verliebter schreibt,
wenn Sie nicht versichert wären, daß ich Sie herzlich und ohne
Schmeicheley liebe. Aber die Zeit ist kurz, und ich muß einige
Stunden dem Prinzen geben, die ich gerne verliere, und kann also
nicht alles sagen, was ich Ihnen wollte wissen lassen. Der
vornehmste Punkt betrifft meine Reise nach Neapel, welche gewiß und
unfehlbar geschehen wird, aber nicht eher als vor der heiligen
Woche, und ich zweifle Sie alsdenn dort zu finden. –

		Ich habe heute auch an den würdigen Hamilton geschrieben, und
Sie können demselben merken lassen, daß ich nicht ungeneigt sey,
mich in eine Erklärung dessen Gefäße einzulassen.

		Von Ihrer Gegenwart in Neapel hänget die Beschleunigung meiner
Reise gänzlich und allein ab. Denn sollten Sie nicht bis Ostern
daselbst bleiben, würde ich erst im April kommen.

		Schreiben Sie mir, ob Sie Schönheiten unter dem weiblichen
[bookmark: page68]Geschlechte
entdecken. In unserm Geschlechte habe ich dieselbn gefunden.

		Ich küsse Sie von ganzen Herzen und bin
ewig

Der Ihrige

W.

		*

	
		
		57. Winkelmann an den Baron von Riedesel

		Villa Albani, den 17. Jun. 1767.

		Mein süßester, liebster Freund!

		Ist mir irgend ein Schreiben von Ihrer Hand angenehm, willkommen
und erfreulich gewesen, so ist es das heutige, welches ich diesen
Augenblick erhalte; und voll von Glückwünschung, Liebe und warmer
Freundschaft, aber zugleich nicht ohne große Verwirrung, antworte
ich ihnen: denn ich bin getheilt zwischen Ihnen und dem entfernten
Freunde, zwischen Griechenland und dem väterlichen Himmel. In
diesem großen Streite, wo tausend reizende Bilder schnell in mir
vorüber fahren, und Herz und Empfindung unschlüßig lassen, ist die
süße Hofnung, Sie bald mit Leib und Geist, in aller Freyheit und
mit unumschränkter Ergebenheit zu genießen, mein höchster Trost,
nebst der Vorstellung, daß ich frey und ungebunden bin, Ihnen zu
folgen. Nun mehro überzeuge ich mich selbst, daß wenn ein Mensch
ist, der sein Glück mit Billigkeit abwäget, ich es auch bin; denn
ich bin höchst zufrieden, und genieße das hohe Glück, zween Freunde
zu besitzen, die Welten und Monarchien nicht ersetzen noch vergüten
können, und bey einem von Euch beyden werde ich vermuthlich mein
Leben, ferne von Begierden, von Kummer, von Ehrsucht, beschließen.
Ich käme unausgesetzt nach Neapel, wenn es nicht der warmen Zeit zu
nahe wäre, und ich kann meines kleinen Vertriebs wegen den ganzen
Sommer nicht abwesend seyn. Aber den Herbst müssen Sie
geschätztester Freund, Rom und mir gönnen. Alsdenn will ich Sie
genießen zu aller Stunde, und mit Ihnen die glücklichen Gegenden
durchwandern, stolz über den Freund, an dessen Seite ich solches
Vergnügen genießen werde. –

		Tausend Dank sage ich Ihnen für die Bewirkung in Sicilien;
[bookmark: page69]auf diese Art
würden kaum in ganz Deutschland so viel unterzubringen seyn.

		Die Nachrichten von Ihrer Reise bitte ich so viel möglich
ungesäumt zu entwerfen. Ich will dieselben, wenn Sie es für gut
befinden, mit einer Vorrede begleiten und eine Zuschrift an Sie
machen, aus welcher man schließen könne, der Verfasser sey
derjenige, welcher die Zuschrift angenommen.

		Nocturnis te ego
somniis

Jam pcatum tener – – Hor.

		Ihr ewiger und einzig ergebner

Winckelmann.

		*

	
		
		58. Winkelmann an den Baron von Riedesel

		Rom, den 18. Jun 1767.

		Süßester und liebster Freund!

		Hat mich irgend im Leben nach jemand verlanget, so ist es itzo
nach Ihnen. Denn nunmehro werden unsere Unterredungen ohne Ziel und
Ende seyn. Im entzückenden Gespräche werde ich auf dem Quirinal
anfangen, und wenn wir müde in Castello angelangt seyn, wird bis
Nemi und Genzano, und von da nach Tivoli und Subiaco zu sprechen
übrig bleiben. Alsdenn wünsche ich, daß viele Deutsche Neulinge
sehen möchten, wie ich mich nur allein um Sie dränge, und nur
allein mit Ihnen gehe. Früh am Tage werde ich zu Ihnen kommen, um
mit Ihnen nach Villa Madonna zu gehen, und Kraut und Brod mir, von
Ihnen begleitet, süßer, als des Cardinals Tafel seyn. Über alles
was groß in der Welt geachtet wird, werde ich mich mit dem Freunde
erheben, und im Geiste längst denen Ufern des Ilissus und des
Eurotas hingehen. Wäre es nicht möglich, daß Sie wenigstens im
October zurück kommen könnten? Ich will hoffen, die Thorheiten
einer Vermählung werden Sie nicht aufhalten. – [bookmark: page70]

		*

	
		
		59. Winkelmann an Muzel-Stosch

		Wien, den 14. May 1768.

		Mein edler Freund!

		Ich bin endlich nach einer höchst beschwerlichen Reise
vorgestern Abend in Wien, und zwar nach 5 Wochen unserer Abreise
von Rom angekommen, und Ihr geliebtestes Schreiben ist mir von dem
Herrn von Wallmoden eingehändigt worden. Diese Reise aber, anstatt
daß sie mich hätte belustigen sollen, hat mich außerordentlich
schwermüthig gemacht, und da es nicht möglich ist, mit der
benöthigten Bequemlichkeit dieselbe zu machen, und fortzusetzen,
folglich kein Genuß ist, so ist für mich kein Mittel mein Gemüth zu
befriedigen, und die Schwermuth zu verbannen, als nach Rom
zurückzugehen. Ich habe mir von Augspurg an, die größte Gewalt
augethan, vergnügt zu seyn, aber mein Herz spricht nein, und der
Widerwillen gegen diese weite Reise ist nicht zu überwältigen. Der
Genuß der Ruhe würde bey Ihnen, mein Freund, nur von kurzer Dauer
seyn, und ich müßte auf meiner Rückreise in hundert Städten
anhalten, und eben so oft von neuem zu leben anfangen. Haben Sie
Geduld mit mir, mein Freund, da mir dieser mein sehnlicher Wunsch
vergället worden, so bin ich überzeuget, daß für mich außer Rom,
kein wahres Vergnügen zu hoffen ist, da ich es mit tausend
Beschwerlichkeiten erkaufen müssen. – – – –

		Mein Freund! viel mehr wollte ich schreiben, aber ich bin nicht,
wie ich zu seyn wünsche, und suche in wenigen Tagen mit der
Landkutsche auf Trieste, und von da zu Wasser nach Ancona
abzugehen.

		Ich küsse Ihnen mit der innersten Wehmuth die
Hände

Ihr

ewiger W.

		*

	
		
		60. Gideon Ernst von Laudon an den Hofrat Baron
Hochstätter

		Werthgeschätzter Freund!

		Sie hätten mir kein untrieglichers Merkmal ihrer, mir zwar
ohnehin genugsam bekannten, werthgeschätzten Freundschaft an [bookmark: page71]den Tag legen können,
alß wenn Sie sich in Ihren letzten Schreiben zu erklähren beliebet,
daß fürohin unter uns als wahren ächten Freunden, alle unnütze und
ohnehin nichtsbedeutende Titulaturen aufgehoben sein sollen; und
ich werde also mich auch keines andern Styls, als desjenigen
bedienen, mit welchen Freunde sich einander von ihren
Vorfallenheiten Nachricht zu geben pflegen.

		*

	
		
		61. Christoph Martin Wieland an Johann Georg Zimmermann

		Zürich, den 26. April 1759.

		Nachdem ich Sie gesehen, nachdem ich in Ihnen den Freund
gefunden, den ich so lange gesucht hatte, nachdem ich von Ihnen und
den Ihrigen auf die edelste und verbindlichste Art mit tausend
Proben der Liebe und Hochachtung bin beehrt worden, nachdem ich die
frohesten Tage meines Lebens in Ihrem Hause gelebt habe, soll ich
Ihnen zum erstenmal schreiben? Was soll ich sagen, mein Freund? Wo
soll ich anfangen? Wo werde ich aufhören können? Ich will gänzlich
schweigen, ich empfinde zu viel, Sie kennen mich, Sie wissen alles
schon, was ich sagen könnte. Stellen Sie sich vor, was Orestes für
seinen Pylades, was Lelius für seinen Scipio, was jemals ein Freund
für seinen Freund empfunden hat, so wissen Sie alles.

		*

	
		
		62. Julie von Bondeli an Zimmermann

		(5. April 1769.)

		O, mein lieber Freund, kehren Sie zurück, kommen Sie wieder zu
Ihrer Freundin, die selbst bei der Unkenntniß, in der Sie dieselbe
über Ihr Schicksal und über Ihre Freundschaft gelassen haben, Sie
niemals aus den Augen verloren hat und der Sie stets der
Herzensfreund geblieben sind. Ein Wort, eine Zeile, eine einzige
Zeile von Ihrer Hand würde mein Herz mit höchster Freude erfüllen!
Sollten Sie es verweigern, lieber Freund? Bedenken Sie, wie sehr
Sie die Summe meines Glückes vergrößern würden, wenn Sie länger
schreiben wollten, schreiben könnten, [bookmark: page72]wenn Sie ferner noch gegen mich jenes
Vertrauen ausschütten könnten, welches wir so schön gekannt haben
und dessen meine innige Freundschaft mich immer würdig macht! –
Mein lieber Freund, wie hat sich mein Schicksal geändert! Früher
niedergedrückt von physischen und moralischen Leiden, fühle ich
mich gegenwärtig glücklich und wohl, soweit man es in einer
vergänglichen Welt sein kann; – mein Glück wird nur getrübt durch
die Leiden eines Andern, durch die meines lieben Zimmermann. Aber
jenes vollkommene Wesen, jenes Wesen, dessen Unermeßlichkeit und
Allmacht vor meinem Geiste verschwinden, um nur seine Güte und
Liebe zu fühlen, jenes Wesen ist auch der Freund meines Freundes,
und stets empfehle ich seiner Fürsorge meines Freundes Wohl. – –
Aber wohin schweife ich? Ich war in einem vollständigen Traume; ich
schrieb an meinen Freund; er war bei mir, vor meiner Seele, und
mein Geist überläßt sich einem süßen Geplauder, als ob wir nur
wenige Meilen noch von einander entfernt wären. – Sie werden mir
mein langes Geschreibsel entschuldigen, nicht wahr? Sie werden auch
Ihre Rückkehr hierher nicht als unmöglich ansehen, weil sie es in
Wahrheit nicht ist, auch nicht so umständlich ist, wie Sie dieselbe
machen. Dann werden wir uns wiedersehen; wir werden zusammen alt
werden, werden in Eintracht schwatzen und – was auch die Nachkommen
davon sagen mögen – werden gegen Alle behaupten, daß wir mehr Geist
haben als sie. Mein lieber Freund, wie rührt und entzückt mich
dieses Gemälde! Sollte es für Sie ohne Reiz sein? Schreiben Sie mir
auch über Ihre liebe Frau und sagen Sie ihr tausend recht herzliche
Sachen in meinem Namen; der Augenblick, wo ich Ihre Vermittlung
nicht mehr werde nöthig haben, um zu ihr zu kommen, wird für mich
ein glücklicher Augenblick sein. Ich schließe meinen Brief, weil
das Papier zu Ende ist, aber mein Herz ist viel größer und alle die
Gefühle der innigsten Freundschaft für Sie sind darin mit
unauslöschlichen Zügen eingegraben. Seien Sie davon fest überzeugt
und denken Sie oft daran, daß Sie für alle Zeiten und Umstände eine
Freundin haben, die nichts Ihnen entreißen [bookmark: page73]kann, nichts, weil ich nicht an den
Tod als ein Ende einer Freundschaft wie die meinige glaube.

		Adieu, adieu, mein lieber Freund, eine Zeile,
eine einzige Zeile für Ihre Freundin Julie!

		*

	
		
		63. Wieland an Gleim

		Erfurt, den 21. Oktober 1771.

		Mein bester Gleim, können Sie Ihrem Wieland, der das edle
vortreffliche Herz seines Gleims – nicht mißkannt – nur in einem
unglücklichen Augenblicke – aus dem Gesichte verloren, Ihren
Wieland, der Sie von ganzem Herzen liebt und hochachtet, der keinen
Augenblick aufgehört hat, noch aufhören
kann, Sie zu lieben, der in der
unseligen Stunde, da er Ihr gutes freundschaftliches Herz in der
ungestümen Hitze des seinigen verwundete, ebenso wenig als in
diesem Augenblicke fähig war, seinen
Gleim kränken zu wollen, – können Sie, können Sie ihm vergeben?
Können Sie es, bester Freund, können Sie ihn wieder lieben. Ihn mit
der Empfindung, daß sein Herz unschuldig an dem Verbrechen seines
Bluts und seiner Einbildung ist, wieder in Ihre Arme schließen – so
sehen Sie ihn hier mit thränenden Augen Ihre Kniee umfassen und Sie
bey allem, was jemahls Ihrem Herzen theuer gewesen ist, beschwören,
zu vergessen, daß es einem feindseligen Dämon gelingen konnte, die
schwesterliche Eintracht unserer Seelen nur eine Minute zu stören.
Vergessen Sie die unglückliche Scene, vernichten Sie, wenn es nicht
schon geschehen ist, den unglückseligen Brief, und geben Sie,
bester Gleim, geben Sie dem Herzen Ihres ewig eigenen Wielands die
Ruhe wieder, indem Sie ihm sagen, daß Sie in dem Besitz Ihrer
Freunde, in der Gewißheit, von ihnen geliebt zu werden,
wieder glücklich sind. Guter,
rechtschaffener, liebenswürdiger Gleim! Sehen Sie Ihren Wieland an,
Sehen Sie Thränen der Wehmuth und Liebe in seinen Augen, reichen
Sie ihm Ihre Hand, und lassen Sie uns – lassen Sie uns wieder
glücklich seyn! [bookmark: page74]

		*

	
		
		64. Wieland an Gleim

		Weimar, November 1774.

		Nein, mein geliebter, verehrter, herzlich und innig geliebter
und verehrter Vater Gleim, so lang Ihr Wieland lebt, sollen Sie
keinen andern Winkel des Erdbodens zu Ihrer Retirade suchen, als
den, wo Ihr Wieland lebt, wo er mit dem Weibe seines Herzens, und
mit den Kindern die ihm Gott gelassen hat, lebt, und um das
Gelübde, das er Gott über der Leiche seines Sohns – so jung er
starb, so versprach er doch schon einen Sohn, der besser als sein
Vater worden wäre – gelobt hat; um dieß Gelübde – was für Eines,
lassen Sie Ihr Herz sich sagen – unverbrüchlich zu halten, hat er
einen solchen Gefährten seines übrigen Lebens vonnöthen, wie sein
Gleim ist.

		Bester Gleim, noch sind mir alle Nerven meines Körpers schwach
und krank, der Stoß war zu stark und unerwartet – ich kann noch
nicht schreiben, aber ich beschwöre Sie bei der Urne meines theuern
Schmerzenssohnes, denken Sie an keinen andern Winkel der Erde, als
wo Ihr Wieland ist. Kommen Sie, lassen Sie uns Eine Familie
ausmachen; nehmen Sie an allen meinen Unternehmungen Theil; seyn
Sie mein Vater, mein Bruder, mein Freund, der Mitvater meiner
Kinder, der Bruder des Engels in dessen Armen, in dessen Herzen
meine Seele Ruhe findet. Mein Weib, meine Mutter, sogar meine
kleine Sophie, wir alle athmen im gleichen Augenblick den
nähmlichen Wunsch, die nähmliche Bitte aus vollem Herzen aus.

		Kommen Sie, es soll Sie nie gereuen; Sie werden zu guten Menschen kommen,und dieWonne fühlen, uns alle
besser zu machen.

		... Ich kann nicht mehr schreiben, als, lebe
wohl, edelster und bester unter den Sterblichen.

		*

	
		
		65. Wieland an Lavater

		W. den 4n Merz 1776.

		Engel Gottes! Lieber, bester Lavater! Mein Herz allein nennt
Deinen Nahmen! Glaube nicht, bester, daß ich zu gut von Dir denke.
Gewiß ich thue es nicht. Aber ein großes seliges Gefühl [bookmark: page75]dessen, der Dich
gemacht hat, dessen Organ Du bist, durchdringt mich fast allezeit
so oft ich an Dich denke!

		Verzeyhen Sie mir diese Vertraulichkeit. O Lavater, Sie können
auch Menschen, die nichts als natürliche Menschen sind, lieben und
Bruder nennen. Ich bin Ihr Bruder! Ich
fühl' es, daß ichs bin!

		Aber Lavater ein Müdling! – Ich kan Ihnen nicht beschreiben, wie
es mich im Innersten verwundet und schmerzt, daß ich Sie unter dem
Drang solcher Arbeiten, solcher Geist und Leib erschöpfender
Arbeiten und Sorgen seufzen ehe, und dann noch denken muß, daß es
Menschen gibt, die es über ihr Herz bringen können, meinem Lavater
sein Leben zu verbittern, seine Bemühungen, die jeder gute
aufmunternd, mit Liebe belohnen sollte
(wenn ich so sagen darf), ihm zu erschwehren – Weg mit ihnen! Ich
kan nicht ohne Grimm an solche Menschen denken. Ich habe keine
Geduld für sie. Und doch ist es auch Liebe, wenn ich über solche
Menschen ergrimme.

		Eben izt, bester Mann, erhalte ich die beyden Platten
Hutten und Hans
Sachs. Große Freude darüber und herzlichen warmen Dank dafür
und für die Erlaubnis Ihnen noch 6 zu schicken. Sie fühlen (wie
ich), wie wesentlich mir Lips zu diesem
Geschäft ist; es gibt außer Chodowiecki
gar keinen anderen Künstler so, der zum Physionomiehascher so
gemacht ist, wie Lips. Mit erster Post schicke ich wieder ein paar
brave Männer aus der Zeit meines Lieblings Maximil. I.

		Unser Göthe ist seit vorgestern
wieder mit dem Herzog bey Dalberg in
Erfurt und kommt erst morgen Abend zurück. Ist auch ein Müdling,
nur auf eine andre Art: Denn ach! l. Lavater, denken Sie sich
einmal Favorit und fac totum und
Göthe zusammen! Und fac totum, das am
Ende doch nicht den 100. Theil von dem thun kan, was er gerne
thäte. Und gleichwohl sehen Sie aus Herders Berufung zum General-Superintendenten und
6. Hofprediger, daß Göthe etwas thut.
Ich stelle mir seine hiesige Existenz als ein Farao-Spiel vor. Der
Herzog hält die Bank, Göthe pointiert wider ihn. Göthe sezt 1. 2.
3. 4. Oft 8 [bookmark: page76]und
mehr Tage auf eine Karte; verliehrt
manchmal: aber weil er sein Spiel poussirt, so braucht er auch nur
wieder ein einziges trente-leva oder
soixante-leva zu gewinnen, so ist
alles wieder ersetzt. So ein trente-leva gewann er mir Herdern – doch Sie verstehn mich wol nicht einmal
mit meinem Farao und meinen trente-levas?

		Verlassen Sie sich inzwischen darauf, daß Göthe in allem dem
Wirbel, worinn er sich dreht, Sie und die Physiognomik nicht
vergißt und daß er alles im Gang erhält. Ich freue mich unsäglich
auf diesen kommenden 2n Theil. Aber alles, was Sie dazu bestimmt
hatten, kan und soll doch wohl nicht in den 2n Theil kommen? Es
würde ohne alle Proportion dicker als der erste und wozu das? Doch
darüber hat Ihnen Göthe wohl schon geschrieben, oder thuts
nächstens. Ihnen, Liebster, wäre izt Ruhe und Erholung nöthig!
Könnte ich nur 3 Wochen bey Ihnen seyn! Aber ich fühl' es voraus,
Sie würden mir zu lieb werden. Ich würde im eigentlichen Sinn
vor Liebe krank werden; und sterben,
wenn ich Sie wieder verlassen müßte.

		Von unserer Herzogin Louise? Was kan ich Ihnen sagen? Sie ist
ein Geschöpf aus meiner lieben Niobes Familie; gleicht einem Weibe
aus der Unschuldswelt, oder aus den guten Homerischen und
Patriarchalischen Zeiten wenigstens. So mag Rebecca oder Alceste
oder Artemisia ausgesehen haben und
gewesen seyn. Und doch ist sie nicht glücklich und macht nicht
glücklich! Ein trauriges Räthsel! – So ist alles in dieser Welt und
verhältnißweise gut oder bös.

		Ihr Briefchen, mein Lieber, kan ich Louisen erst morgen geben.
Ich sehe sie sehr selten; und wohl mir, daß ich sie selten sehe.
Sie ist, nach Seel und Leib, eine idealische Form für mich und
würde mir mehr Liebe einflössen, als unser Verhältniß tragen
möchte. Warum kan C. A. den Engel nicht aus meinen Augen sehn? – Warum? – Warum? – Was helfen
uns die Wenn's und Warum's? S'ist nun so und soll so seyn, – wie alles übrige.

		Täglich ist unter meinen Lieben die Rede von Lavater, mit [bookmark: page77]so herzlicher Liebe, Theilnehmung, Freude,
Bekümmernis etc. etc. Sie sollten's manchmal fühlen – wenn Herzen
einander in einer solchen Distanz fühlen könnten. O Du bester,
segne, stärke, erhalte Dich Gott.

		*

	
		
		66. Wieland an Johann Heinrich Merck

		Weimar, den 26. Jenner 78.

		Lieber M., Ihr habt in den Grund meines Wesens geschaut und ich
in's Eurige; wir wissen nun, an wen wir glauben und dabey bleibts
so Gott will! ewiglich. – Bin den 24ten dies. Abends um 5 U., ohne
unterwegs den mindesten schlimmen Zufall gehabt zu haben, gesund
und froh bey Weib und Kindern angelangt. – Nun werde ich von
männiglich angezapft und ausgesogen, daß ich bereits mehr von
Fragen und Antworten fatiguirt bin, als ichs von der ganzen
beschwehrlichen Reise war. Unterwegs schwebte Euer und Frau
Aja's und Freund Böllings Geist über mir; ich fühlte euch an meinem
Herzen; ich reisete meinen Lieben in Weimar entgegen, und war
glücklich in allem was ich liebe und in mir selbst. – Dank,
herzlichen Dank, Br., für alle Liebe, die Ihr und Eure wackre liebe
Frau mir in Eurem Hause erzeigt habt!!! Alles soll in einem seinen
guten Herzen bewahrt bleiben. Die kleine Sophie hat mit ihren Schwestern große gaudia über den Inhalt des Schächtelchens von
Eurer holden kleinen Adelaide gehabt
und bezeugt großes Verlangen, sie von Person kennen zu lernen und
ist stark darauf bedacht, etwas zum Gegenandenken für ihr
unbekanntes Seelenschwesterchen ausfündig zu machen.

		Ich kann nichts schreiben. Mein Herz ist voll gegen Euch; Alles
was ich sagen könnte, ist so gar nichts gegen das was ich denke und
fühle, und wozu hälfen auch Zeichen, nachdem wir die Sachen selbst
haben? Göthe grüßt Euch. Wie ich
gestern Mittags vom Herzog zurückkam, fand ich ihn bey meinem Weib
und Kindern. Er aß mit uns und wir befanden uns gar wohl zusammen.
– Der Merkur soll nun auch wieder ins Geleis kommen. – – Ich habe
große Freude über die Menge von Rezensionen, [bookmark: page78]die ich nun von Euch beysammen
habe. – – Leb wohl, m. l. Einziger! Gedenket meiner im besten.
Tausend herzl. Grüße an Eure liebe Hausfrau, und einen väterlichen
Kuß für die kleine Adelaide, meine
sechste Tochter – und für meinen braven kleinen Pathen. Gott mit
uns! Der Herzog fragte gleich gar freundschaftlich nach Euch. Im
Wirrwar des gestrigen Tags vergaß ich das kleine Schächtelchen
Göthen zu zeigen. Es soll also
nächstens geschehen. Die Geschichte von Mannheim dämmert sich allmählich in meinem Kopf so
zu einem feinen Mährchen zusammen. Wenn ich mich nur nicht so
ausschwatzen müßte. Habe noch 8 beschwehrliche Tage in diesem Stück
vor mir.

		*

	
		
		67. Wieland an Merck

		Weimar, den 16. Juni 1778.

		Bruderherz, Dein Brief, den ich eben izt erhalte, nein, Du
bester, Du Einziger, edler guter Mann! ich kann's nicht zu Worte
bringen, wie heilig er mir ist, wie ich Dich liebe, was für einen
süßen Schauder er durch mein ganzes Wesen ausgegossen, was für
neues Leben er mir gibt, wie lieb er mir die Menschheit macht, wie
ich Dich an mein Herz drücke, mich inniglich freue, daß der Himmel
Dich mir zum Gefährten, Waffenbruder, und Herzensfreund für die
andre bessere Hälfte meines Lebens aufgespart habe! Ich muß
einhalten, mein Herz ist zu voll – aber Du solltest es in diesem
Moment bis in Darmstadt fühlen, was in mir vorgeht – o
Freundschaft, Freundschaft! Du heilige Brunst! Süßer Trost!

		... Alles ist nun, auf Leben und Tod, unter uns gesagt und
ausgemacht – aber mehr als jemals sei es ein heiliges Geheimniß
zwischen Dir und mir, was wir einander sind. Ich kenne Niemand –
den Freund Bölling allein ausgenommen – der mir gut genug wäre, daß
ich ihm nur einen Blick in dies Heiligthum erlaube.

		... Kurz, bester Bruder, Alles ist gut, so lange ich Dich habe,
und verlaß Dich drauf, weder Hohes noch Tiefes soll jemals den Bund
unsrer Seelen trennen. [bookmark: page79]

		*

	
		
		68. Gleim an Wieland

		Halberstadt, den 25. Juli 1794.

		Hier, Wieland, Bruderherz! ein Paketchen von Voß. Er hat mir's
zugesandt, hier auf der Post es abgehen zu lassen! So wie's war
wird es nicht angenommen, daher kam's, daß ich einen Posttag
überschlagen mußte! Nichts böses bleibt ohne Gute Folgen. So auch
hier. Während des überschlagtags kamen vom Rheine böse Nachrichten,
das Lied an die Fürsten wurde gesungen, Bruder Wieland heftets
seinem Götterboten an, wer weiß, ob's nicht macht, daß unsre
Fürsten aus dem Schlaf erwachen. Mir, Herzensbruder, scheinen sie
die über ihnen schwebende Gefahr nicht einzusehn. Wenn's zu spät
ist, werden sie erwachen, sagen Sie's doch den Fürsten auf Ihre
nachdrucksvollere Weise, Herzensbruder! Ihre Meinung über Krieg und
Frieden ist völlig die meinige! Gewiß aber machen die Teufel der
Tigergrube keinen, oder einen uns allen Deutschen gefährlichsten
Frieden. Haben sie nun Holland erst, dann geht's drunter und
drüber! Die Fürsten schlafen nicht allein, die Räthe schlafen auch!
Die Bischöfe schlafen, alles schläft! Unser Preußen am Rhein sandte
die nicht schlafenden allein! Beym letzten überfall haben Sie sich
vortreflich gehalten. Es thut mir leid, daß die beyden Fürsten Karl
Wilhelm Ferdinand und Karl August nicht dabey gewesen sind. Unsere
Fürsten mußten nicht nach Hause gehen, Sie gaben ein allzuböses
Exempel. Ich umarme Sie, Herzensfreund!

		Gleim.

		*

	
		
		69. Johann Gottfried Herder an Merck

		(Straßburg) den 12. Sept. (1770).

		Ja, ich sehe sie – lieber Fr., die arme Unschuldige, wie sie in
Ihrer melancholischen Zaubergegend dasteht, mit thränendem Auge den
wüsten Fels umarmt, und mit leeren ausgebreiteten Armen in die
Wüste des äthers hinspricht – ich sehe die ganze rührende Scene,
einsylbig wie der Blitz in den Wolken und die elektrische
Empfindung im menschlichen Herzen. Mein Genius hat mir Nichts davon
gesagt: ich habe nachgerechnet, und finde mich [bookmark: page80]den Tag in einer Predigt, die
mir auf den ganzen Tag den Kopf verwüstete, daß ich im Getümmel des
Hofes, und nachher in einem Zimmer voll leerer Visiten, und denn im
Mondscheine mich umhertrieb, und nur spät beim Abendessen,
wenigstens von der Seite des Geistes zu mir selber kam. Die
Sympathien der Schutzgeister hören auf, und nur Freunde können
statt ihrer sprechen – Freunde, wie Sie – Gott! was fühle ich bei
Ihrem Briefe. Da sind Scenen und Bilder und stumme Lacunen, die
mich zur Bildsäule machten, und mich nachher, bei jedem
Wiederlesen, tausendmal beseelen. Wenn je Ihre Briefe, mein lieber
M. (ich nehme die Geschichte Ihres Herzens in der Schweiz aus),
wenn sie von einem Freunde mit mehr als Unsterblichkeit,
apotheosirt sind: so werden sie's von mir: mein Gott! wie vielmal
habe ich Ihren Brief von gestern gelesen! Fühlen Sie, Freund, den
glücklichen Platz, auf dem Sie stehen und nur Einmal in Ihrem Leben
stehen werden, der Dollmetscher zwischen zwei Herzen seyn zu
können, die sich nur durch Sie verstehen und beide ihre geheimste
Empfindungen in Ihren Busen gießen! Fühlen Sie das Glück und werden
Sie seiner Werth. Keine Scene von solcher Art fliege Ihnen vorbei,
die Sie mir nicht mit dem weichen Feuer vormalen wollten, von
welchem Ihre ganze Natur und Ihr Herz zusammengeweht ist. Glauben
Sie, solche hat Yorik nicht gesehen,
und würde sie nicht, wie Sie, malen: ein Engel würde sie malen
wollen, denn sie geschehen nur alle Jahrhunderte Einmal in Europa
und alle Jahr Einmal in Nordamerika. Sie sind die geheimsten
Cabinetsstücke des edelsten, unschuldigsten, zartesten menschlichen
Herzens, und für mich Bilder einer andern Welt – und Sie, grausamer
Fauler, sagen in Ihrem ersten Briefe – »Sie könnten mir tausend
solche Bilder, solche Scenen, solche Personifikationen meines
Wesens beschreiben; allein sie würden mein Innerstes zerreißen!«
Elende Schonung! wüßten Sie, daß ich seit jetzt 8 Tagen in
Strasburg noch keinen kenne, keinen gesehen, keinen besucht habe:
wüßten Sie, daß ich nicht lesen kann, oder wie an den Katarakten
des Nils in Betäubung lese: wüßten Sie, daß meine einzige grausame
Zuflucht ist, mich auf dem [bookmark: page81]griechischen Theater, unter den Iphigenien,
Hekuben, Polyxenen, Oresten und Antigonen, und Elektren und
Philokteten umher zu werfen, um mich durch lauter Schläge und
Wunden der Menschheit, und durch lauter Höllenklagen der Elenden zu
betäuben – wüßten Sie auf der andern Seite, was dergleichen Scenen
auch nur mit halben Worten der Echo, auch nur mit den stummen
Sylben des Herzens gestammelt, für Balsam für meine Seele, und für
Himmelsidole meiner Phantasie und meines ganzen Innersten seyn
würden, in das sie sich wie in Wachstafeln, in weiße weiche
Leimadern, die zu ewigem Marmor werden, hineingrüben und meine
ganze Seele formten: wüßten Sie auch für sich selbst, daß
dergleichen Scenen für Sie, hinreisender Erdmensch, nur Einmal
geschehen, und Sie sich dieselbe Einmal nach Jahren und
Entfernungen mit ganz andern Zügen denken werden – Freund! was
würden Sie thun! wieviel würde ich Ihnen zu danken haben! Aber wenn
weiß der Mensch, was zu seinem Frieden dienet!

		Lieber, gutherziger M., ich sehe und weiß, daß Sie mich lieben,
und Ihr fühlbares Herz, das ich auf meinem Wege fand, ist für mich
ein Geschenk des Himmels; was für ein siebenfach theureres
Geschenk, wenn es auch in diesen Situationen für mich fühlt, um
nachher zu mir zu reden! Sehen Sie, ich habe hier keinen Freund,
der mein Herz sehe, der auch nur einen Wink davon verstehe: ich bin
unglücklich und lebe im Dunkeln; meine Freundin aber hat das Glück,
Sie an der Seite zu haben, der Sie Alles fühlen »sie suchen sich,
wie Sie schreiben, als Liebende auf – Sie sehen sich als Landsleute
in der Fremde an – Sie reden eine Sprache, die niemand als Sie
versteht – Sie drücken sich die Hände, sehn sich mit Vergnügen ins
naße Auge« das Alles konnte Merck schreiben und mich als einen
Verbanneten ansehen, der nur noch bei Ihnen lebt, weil Sie sich
meines Accents erinnern. Nein, mein Fr., lassen Sie auch mein Herz
bei Ihnen leben, und nähren Sie es mit dem Echo der süßesten,
unschuldigsten Empfindungen, die je einen weiblichen Busen gehoben.
Die Briefe meiner Freundin sind die Sprache, die Ausflüsse des
Herzens [bookmark: page82]selbst. Sie wissen das Herz hat keine Sprache,
die sich schreiben lasse: es spricht lebendig, durch Mienen, durch
Auftritte, durch stumme Scenen, durch Bilder und Personificationen,
durch einen Himmelsanblick des Auges und durch ein Ergreifen des
Felsstücks. – O nehmen Sie einen Strom meines Feuers, um der
Überbringer dieser Sprache zu werden, und Sie sind mehr als mein
Genius! ...

		*

	
		
		70. Matthias Claudius an Herder

		(Wandsbeck im Spätjahr 1771.)

		Mein lieber Herder!

		Ihr letzter Brief hat mir Mark und Bein erfreut – und ich
strecke meine Hand nach Dir aus, sympathetischer Jüngling, und sage
Dir, daß der Tag, an dem ich am Flügel des Adlers zuerst Dein
Angesicht gesehen, so oft er wiederkommt, für mich ein Festtag sein
soll.

		Fragen Sie nicht, warum ich so lange nicht geantwortet habe. Ich
bin krank gewesen – hypochondrisch gewesen – verliebt gewesen –
weiß selbst nicht, warum – kurz und gut verdiene deswegen zweimal
40 Streiche weniger eins. Ja, ja, ist wahr, meine bonmots aus Adreßblatt und Zeitung sollen
zusammengedruckt werden, und die wollt' ich mitschicken, sind aber
noch nicht fertig, ist noch nicht daran angefangen. Ad vocem verliebt fällt mir ein, daß ich Sie wohl
bei Ihrem Mädchen sehen möchte. Sie fallen ja wohl oft für Liebe
auf die Erde, und springen ja wohl oft für Liebe an die Decke, und
schreien wohl oft aus lautem Halse und verstummen wohl oft. Ihr
Mädchen ist, hab' ich gehört, aus Veilchenduft und Mondschein
zusammengewebt; 0 du lieber Jüngling, wie gönne ich sie Dir so
herzlich und Dich dem Mädchen! Meins ist ein ungekünsteltes, rohes
Bauernmädchen im wörtlichen Verstände, aber lieb hab' ich Sie darum
nicht weniger, mir glühen oft die Fußsohlen für Liebe.

		Hier kann ich nicht bleiben, ob mir gleich der Baron, wie er zu
sagen geruhet, gerne behalten will, und ich hoffe auf Erscheinungen
von Ihrer Seite, und wenn es zu Anfang auch nur ein [bookmark: page83]Geringes wäre; ich bin ja
nicht gebunden, nur muß es etwas anders sein als Ihr Haus und Ihr
Garten. Wir sind ja noch nicht in Elysium und dem himmlischen
Jerusalem. Wenn mich nun der T** ritte, so ein Wort anzunehmen? –
–

		Schimpfen und schmähen Sie, so viel Sie wollen, nur schreiben
Sie bald wieder; ich will auch, wenn Sie es haben wollen, bald
wieder schreiben.

		Was Sie letzthin von aufgewärmtem Kohl schrieben, mag seine gute
Richtigkeit haben; aber die Fabel »Kukuk und Nachtigal« möchte ich
doch gar zu gerne einrücken dürfen. Sie ist unbegreiflich schön,
wie denn das Geschwätz Ihres Hundes zu sein pflegt. Leben Sie
wohl.

		Claudius.

		*

	
		
		71. Johann Caspar Lavater an Herder

		Noch niemals habe ich das empfunden, was ich jetzt empfinde, da
ich mich hinsetze – an Sie, mein auserwähltester Freund – zu
schreiben. O wie sorgtest du für mich. Kennerin des Herzens,
Freudeschöpferin! Fürsehung! wie wenig hab' ich dir noch umsonst
geglaubt! – Schon zwanzigmale dacht' ich Herdern zu schreiben – und
so oft ich Ihren Namen hörte – schlug mir mein Herz, sagte mir mein
Herz: »Den Mann schenkt dir Gott noch – und dann hast du Menschen
genug.« Anderthalb Stunden, eh' ich Ihren Brief – o wie gern sagt'
ich meinem Bruder – meinem auserwählten Mitunsterblichen – Deinen
Brief – empfing, unterredete, berieth ich mich mit meiner lieben,
guten Frau von Verminderung, Erleichterung, Einschränkung,
Anordnung meiner beinahe unerschwinglichen Geschäfte,
Correspondenzen u. s. w. Nur Herdern, hätt' ich laut gesagt, wenn
meine ganz ungelehrte Frau Sie gekannt haben würde – nur Herdern,
dacht' ich, den nehm' ich aus; der muß mir noch werden – dem muß
ich mich noch mittheilen – ohne den kann ich nicht leben und
sterben. – Und an dem Abend kam ein Brief. – Eine unserer
Herzensfreundinnen hatte mich in einer kleinen Unpäßlichkeit
besucht. – »Ein neuer Brief«, sagt' ich, »und erst den Abend
verhieß ich, [bookmark: page84]keine neue Correspondenz anzunehmen« – öffnete
– »Herder.« »Um Gotteswillen!« rief ich aus. »Guter, unerforschlich
guter, guter Gott! – von Herdern!« – Ich zitterte, las und las
nicht – und sagte wieder: »Nein, was nur Gott thut!« – Dein Gott,
mein Bruder – und der meinige – unser, unser Gott – mein
unaussprechlicher Versteher und Verstandener.

		Itzt, Freund, kann ich nicht antworten – aber schreiben muß ich
– und wollte lieber weinen – hinübergeisten – zerfließen – an
Deiner Brust liegen – meine Herzensfreunde, zwei Freundinnen mit
mir Dir zuführen – und sogar – nicht sagen, blicken, drücken,
athmen: »Du bist und wir sind«. Aber früh, früh muß ichs Dir sagen,
Du einziger – ich bin nicht so gut, als Du mich glaubst –
wenigstens nicht durchaus – und dann – doch was sollte das Herdern
sagen! – das weißest, durchfühlest Du schon – ich bin der Gelehrte
und Philosoph nicht, den man in mir sucht.

		Und nun noch im Vorbeigang: Sehr viel hast Du recht, völlig
recht – was Du über die »Aussichten« urtheilst! wo ichs noch nicht
sehe, werde ichs sehen, wirst Dus sehen. – Glaube mir (denn ohne
Glauben ist es unmöglich, mir zu gefallen), ich bin nicht
eigensinnig – und nicht zufrieden – bis ich ein Kind bin – wie
unser lieber Herr sagt – der es auch war. Laß Dir für jedes Worth
himmlischer Weisheit die Hand küssen, womit Du meine Eigenheit
tödtest. Ich will ein Thor werden, damit ich weise werde.

		Letzte Woche meines 31. Jahres, 10. November 1772 – unvergeßlich
sollst Du mir sein – Geburtstag meiner ewigen Freundschaft mit dem
Liebsten unter allen, die mein Auge nie sah – Freundschaft mit
Herdern (Deinen ganzen Namen das nächstemal!) – mit dem, den ich
nie ohne Ehrfurcht ohne stumme Thräne nennen hörte.

		Fürchterlich wäre mir Deine überwiegende Gelehrsamkeit, Dein
mich verschlingender Genius – wenn Du nicht Mensch, nicht Fleisch
von meinem Fleisch und Gebein von meinem Gebein wärest, nicht
fühltest – daß ich nichts bin – vor Gott – Du nichts bist [bookmark: page85]vor Gott – und Du
und ich alles werden können durch Gott, was wir nach seiner Absicht
werden sollen – Aug' oder Fuß – allemal Glieder Christus' – beseelt
von dem, den keine Namen nennen.

		Was sag' ich zuerst, was zuletzt? – Mein erster Herzensfreund
ist Pfenninger. – Du wirst ihn bald kennen und lieben. Wir
räsonniren nicht mehr – in allen moralischen Dingen können wir uns
auf einander verlassen. Es ist nichts in diesem Felde für uns
Problem mehr – das heißt, von Gott gesegnet sein! Tobler und Heß
sind beide Dutzfreunde von mir, liebe Leute, unentbehrliche
Gehilfen – aber beide zusammen nicht Pfenninger. Mehr als er im
Detail – minder in Anlagen – und dann welche Bescheidenheit – bei
Pfenninger! (Diese Stelle les' ich ihm nicht.) Zwar auch Tobler und
Heß sind sehr bescheiden – und sehr redlich. –

		Spalding – mein lieber, frommer Spalding – ist – nicht
begeistert von Christus – Christus sag' ich, und meine nicht
Vorschriften von ihm. – Ach Gott! wohin kömmts! – Ihn, ihn will
niemand sehen – Semler und Teller und Sack und Eberhard – und die
ganze Schaar der Denker nicht mehr. – O Herder – ich beschwöre Dich
– hilf mir ihn, ihn darstellen. Aber nun noch im Ernste. – Doch wir
wollen resigniren lernen, wollen nicht wider die so gute, zärtliche
Fürsehung streiten, ihr nichts abzwingen, ihr vieles zutrauen,
alles überlassen. Jsts nicht möglich, daß wir uns sehen? – Habe
Deine Lust an dem Herrn, so wird er Dir geben, was Dein Herz
begehrt.

		Ich habe zwei Kinder, von 4 und 1 Jahr – und eine Frau – die mir
Gott gab – wie er mir Herdern gab. – Meine lieben Eltern leben noch
– ich habe zween ungleiche Brüder, drei gute Schwestern – bin
Helfer am Waisenhause – in guten Umständen. Hier ist ein schlechter
Abdruck eines unvollkommenen Portraits von mir. –

		Aber alles, alles von Dir – erwart' ich nun auch – bitte nicht
mit keinem Wort um Verzeihung.

		Noch eine Zeichnung leg' ich bei – von einem lieben Manne.
[bookmark: page86]Ich
wünschte, daß sie besser gerathen wäre – aber Du nimmst sie von
meiner Hand – an – weil Dein Freund – den Du in Holland in einer
Ecke das erstemal mit Deiner Freundschaft beseltigtest – das Urbild
davon ist.

		Ahnde nun, mein Bruder, was ich von Dir erwarte.

		Zürich den 10. November 1772.

		Johann Caspar Lavater.

		N. S. Den Brief aus Lievland, Deinen ersten, hab' ich nicht
gehalten. Und Du den dritten Band der »Aussichten« nicht
gesehen?

		*

	
		
		72. Lavater an Herder

		(Zürich) den 22. April (17)74.

		Bruder Freudemacher! – Nun schickst Du mir Dein Buch auch noch,
das mir auf mein Treiben und Nachfragen Breitkopf, wie Du nun schon
wissen wirst, schon geschickt hat. Nun zwei sind mir nicht zu viel.
Ich wuchere damit, stoß' es rechts und links Fremden und Heimschen
in die Hände. Wers nicht kaufen will, solls aus dem Exemplar
schätzen lernen – welches Deine Hand nicht berührt hat, das ich nun
sogleich an Breitkopfen bezahlen oder Dir vergüten will. Verzeihe.
– Meinen Brief vom April – wirst Du nun beantwortet haben. O Du
lieber, fleißiger – Gottesarbeiter! wie erquickst Du mein Herz
durch süße – große Hoffnungen! – Johannes, Deinen Bruder, willst Du
– aus den Händen der – Hunde – retten? Danke Dir Gott! und das
angebellte Evangelium – auch dessen Dich annehmen? Ich drücke Dich
an mein Herz. –

		Was Du von Zimmermann sagst – von dem Mißkannten, Du Mißkannter
– aus purer, barer Eitelkeit setz' ich bei – einem Mißkannten – war
mir so erquickend, wie was mir Zimmermann von Dir sagte. Kein
Zürcher glaubt an Zimmermann als Pfenninger und ich. Wie ganz
anders ist Zimmermann der Schweiger und Sprecher als Zimmermann der
Schreiber. Dies rechn' ich Dir hoch an, daß Du diesen Mann so bis
auf die Ferse hinunter durchschaut hast – und das Mannliche an ihm
saisirt. – [bookmark: page87]

		Warum ich Dir itzt eigentlich schreibe – wo ist die Qelle der
Gesundheit, wo Du Zimmermann zu sehen hoffst? Ach, daß Ihr gegen
die Schweiz zulenktet! Hundert Stunden, 50 Meilen das Höchste
wollt' ich Euch entgegenkommen. Ich denke auch, wo möglich, eine
Reise zu machen und 6 Wochen höchstens von Hause wegzubleiben. –
Ach! ach! ach! Herder! höre mich, daß Dich Gott auch höre! – Gott
in Dir, wie im Wassertropfen die Sonne, möcht' ich sehn. Kanns sein
– kanns nicht sein – des Vaters Wille geschehe! Aber Dir nur zehn
Meilen näher sein und nichts davon haben, ist – schwer! Hierauf –
verzeihe dem Antwortabdringer – hierauf, weil ich meine Einrichtung
machen muß, bäldest Antwort. Man baut an der Waisenhauskirche; dies
macht mir möglich, 5 bis 6 Wochen wegzufliegen – und wiedergeboren
umzukehren in den Schloß derer, die Tage zählen, bis ich wieder bei
ihnen bin und mir dennoch die größte aller Freuden gönnen mögen. –
–

		L.

		(Nachschrift von Pfenninger.)

		Im Dunkeln, im Gedräng weniger Minuten soll ich noch zwei Zeilen
an Sie schreiben!

		O Herder! o Engel Gottes! Ihre Güte gegen mich, wie macht sie
mein Herz so stolz! Ach wann werd' ich Sie sehen, Ihnen die Hand zu
küssen, voll Dank, voll Ehrfurcht, voll Liebe und – Anbetung!
Schönste Wohlthat meines Lebens, daß ich bin in der Zeit, da Herder
ist und da mein Lavater ist. Ach! ich darf doch mein Herz leichtern
gegen Sie in einem eignen Briefchen nächster Gelegenheit? Ich wohne
und ruhe in diesem Gedanken, bis er ins Werk gesetzt ist.

		Pfenninger.

		*

	
		
		73. Herder an Christian Gottlob Heyne

		(Bückeburg) den 21. Februar 1772.

		Da bin ich, mein lieber, süßer, gefundener Freund, wieder in
meinem Neste, und muß, wenn es auch nur Reihen wären, dem [bookmark: page88]Boten mitgeben, der
mich von Ihnen fuehrte. Mit welcher Empfindung ich Sie verlassen,
kann und will ich nicht sagen: daß ich aber den Rueckweg mit einer
Heiterkeit, mit einer Stille der Seele gethan, die alle Mattigkeit
zerstreute, die mich lauter Gesundheit und Existenz fuehlen ließ,
die mir alte Scenen um mich aufklaerte, und in der so oft, so oft
Ihre Stimme in meinem Ohr klang und mich begleitete – nur dies will
ich sagen. Nicht bloß der Abend Ihrer Geschichte wird mir
lebenslang unvergeßlich sein: die Geschichte selbst und die Seele,
die sie erzaehlte, und die sich, in ihr gebildet, mit jedem Worte
darstellte – lassen Sie mir das Bild dieser zu meinem
freundschaftlichen Engel! zum Bilde der Sanftheit, Tugend und
Ausdaurung, dessen ich so noethig habe! Ich weiß, lieber Freund,
ich bin Ihres ganzen guten Herzens in all seinem Umfange nicht
wert; aber einen Teil davon verdiene ich wahrhaftig, und den
entziehen Sie mir nicht. Sehen Sie Bueckeburg als den Ort an, der
Ihnen dazu so nahe liegt, oder mich, der ich Ihnen so nahe leben
mußte, in einer Wueste leben mußte, um Ihre Stimme um so tiefer und
inniger zu fuehlen. Sie wissen nicht, was bloß hingeworfene Worte
bei mir schon für Eindruck gemacht haben, und der Anblick Ihres
ganzen Exempels – fast nie bin ich mit einer Reise vergnuegter
gewesen als mit dieser.

		Nur, lieber kleiner Manichaeer, auch Sie muessen etwas den Nebel
von Menschengleichgueltigkeit zerstreuen, der um Sie liegt. Sie
moegen freilich dazu so viel Anlaß haben, er mag immer ein so
duenner, seidener, Sie nicht mißkleidender Flor sein, als ers
wirklich ist – er sollte doch weg, und Ihr ganzes Gesicht sich voll
und klar zeigen. Was Hiob hinter seinem letzten Kapitel gethan, ist
aus unsrer Bibel ausgerissen, aber kurz! – Ihre Seele sollte die
klingendste, toenendste Theodicee Gottes sein, und das aller Welt
zeigen.

		... Wir haben so wenige Stunden ungetheilt und unzerstreuet
zusammen zubringen koennen, daß es nur Winke und Mienen sind, die
ich von Ihnen gesehen. Vergueten Sies zuweilen durch Ihren
Briefwechsel, und glauben Sie, daß ichs [bookmark: page89]Ihnen nie sagen werde, mit welcher
ewigen Achtung ich an Sie gedenke.

		Ich umarme Sie, liebster Freund, in der
Abwesenheit mit meiner ganzen Seele.

		*

	
		
		74. Heyne an Herder

		Göttingen, den 27.
Februar 1772.

		Wie gerne sage ich es Ihnen, theuerster, geliebtester Freund,
daß Sie meine ganze Seele liebt, daß Sie Eindrücke auf mich gemacht
haben, deren mein Herz ganz entwohnt war, daß ich jene
erschütternden Empfindungen wieder fühlte, deren ich schon lange
nicht mehr fähig zu sein glaubte. Sie schweben mir die Tage her
unablässig vor Augen, und ich überdenke mir, mitten unter meinen
Arbeiten, den Werth Ihrer schönen, liebenswürdigen, edlen Seele,
und preise den Herrn der Schöpfung, daß er mich in dieser für mich
oft so öden Wüste diesseits des Grabes eine Seele hat finden
lassen, welche für mich auf dem Pfade des Lebens Gesellschafterin
werden kann. O das seien Sie, bleiben Sie, beste, theuerste Seele!
Haben Sie Nachsicht gegen meinen stumpfen, erkälteten, gegen
freudige und traurige Empfindungen gleich trägen Geist! Ich kann
nicht mehr die Sprache eines warmen, begeisterten Gefühls der Liebe
und Freundschaft reden, noch weniger mit der Anmuth reden, mit der
Sie es, mein Liebenswürdiger, unter Tausenden können. Aber ein
Herz, stark, dauerhaft und unerschüttert in seiner Freundschaft bis
in Tod, das kann ich Ihnen versprechen, darauf können Sie
rechnen.

		... Tausend Umarmungen und zärtlichstes Gefühl
von dem Ihrigen.

		*

	
		
		75. Herder an Gleim

		Bückeburg, Anfangs August 1775.

		Unaussprechlich, liebster Gleim, sind wir voll von Ihnen. Es ist
Sünde, das hinzumalen, was man fühlet, wonach man handeln soll:
aber wenn Sies nicht nach der ersten Viertheilstunde unseres
Zusammenseins in unserem Wesen sahen: »Hier ist gut sein! laßt uns
Hütten bauen!« so zeigt sich nichts. [bookmark: page90]

		Unsere Gräfin ist eben so voll von Ihnen. Sie haben versprochen,
sie zu besuchen: man hält Sie beim Wort. Ich halte auch an einem
Zipfel daran, um Sie wenigstens noch einmal zu sehn und zu umarmen.
Ist doch kein Umweg: und die Zeit Ihrer Zögerung steht doch bei
Ihnen; kein Mensch soll Sie um eine Viertheilstunde bringen. Es ist
doch so gut zu sehn, wie man lebt – und Ihr Nichtchen sehen wir
alsdann auch noch einmal.

		Lebe wohl, liebster Gleim, Mann von Herzensenthusiasmus und
Unschuld, Einfalt und Stärke, wie ich noch keinen sah. Trinke
Gesundheit aus dem Brunnen und komme zu uns. Auch das Nichtchen mit
der Diogeneslaterne soll wohl leben! Ihre Sura wird doch gedruckt! Sie würde hier sehr
angenehm sein, wenn sie käme. Der Hof ist auf einem Landhause, eine
Stunde von hier; ich habe noch keinen gesehen.

		*

	
		
		76. Caroline Herder an Gleim

		Weimar, den 26. April (1784).

		Da mein Mann als Bräutigam zu mir kam,

um mich heimzuholen.

		Herzensfreund und Bruder, darf ich auf Ihre brüderliche Anfrage:
Wollen wir? mit Herz und Mund
antworten, ja! Bester, thun Sie, was
ein Bruder für den andern thun kann – und wann es die Vorsehung
beschlossen hat, so gebe Sie Ihren Worten Kraft und Nachdruck, die
Herzen zu lenken wie Wasserbäche! Mit schüchterner Freude stelle
ich mir im Geist die glückliche Lage in Klosterbergen vor, wo wir
unsere Kinder im Schooß der Natur still und rein auferziehen
können, und in Ihrer Nähe, treuer Mann, wie wohl würde es uns da
sein! Nur wie Eine Familie würden wir uns ansehen und lieben und
uns nie verlassen – und wir würden Städte und Welt vergessen und
nur in Erfüllung der süßen Pflichten und Bestimmungen glücklich
sein – und ich würde zehn Jahre länger leben und Ihren
fünfundachzigsten Geburtstag noch mitfeiern. Auch verspreche [bookmark: page91]ich Ihnen, mich
sittsam und gebührlich als Frau Aebtin aufzuführen, nichts
Ungeschicktes zu begehen, auch die Ministers in goldene Zimmer und
Betten zu legen, und demüthig zu sein in meinem grünen Zimmer, das
ich nur für Sie, liebster treuer Freund, mit Rosen und Lilien und
Veilchen und Vergißmeinnicht ausschmücken werde! Doch es sei alles
unserer treuen Mutter der Vorsehung überlassen, und mögen Sie das
selige Werkzeug unseres Glückes allein sein!

		So viel wir wissen, ist Leuchsenring noch unser Freund, ist es
vor zehn Jahren sehr gewesen; nur wir sind bisher in keinem
Verhältniß mit ihm gewesen. So viel ist aber gewiß, er wird eher
für meinen Mann als gegen ihn sein.
Leben Sie tausendmal wohl! Thue bald, was Du
zu thun hast! Tausendmal umarmen wir die treue Schwester.
Wie gerne wollte ich noch viel schreiben, aber mein Herz ist zu
beklommen.

		Gott mit Ihnen!

		*

	
		
		77. Johann Georg Hamann an Herder

		Königsberg, den 2. Mai 1784.

		Herzlich geliebtester Freund! Am lieben Palmsonntage, der mir
lieber geworden, seitdem er mir meine älteste Tochter gebracht, kam
Ihr Brief und einer von Reichardt an. Nun, der das Leben gibt, wird auch alles, was dazu gehört, uns
schenken, und Erndte wird auch erfolgen
zu seiner Zeit, wenn gleich die Sichel
eben so müde macht, und zuweilen mehr Schweiß auspreßt, als der
Pflug. Gott wird für Kelter und
Tenne sorgen, den Mühseligen zu erquicken.

		Ihr Wunsch ist erfüllt. Meine drei Bogen Golgatha und Scheblimini gehen mit der morgenden Post ab. Ich
habe das ganze Jahr daran gearbeitet, und ich glaube über ein Buch
Papier verschmiert, immer gegen Verstopfung und Durchfall der Gedanken und des Styls zu kämpfen
gehabt; wurde endlich überdrüssig, die letzte Hälfte auszuglätten
und zu vollenden ...

		Von thörichtem Autorwesen, wie Sie
es gut nennen, Herzensfreund, genug. Gott wolle Frühling und Arznei
an meiner verehrungswürdigen Frau Gevatterin gedeihen lassen, und
[bookmark: page92]Ihnen auch
nach verrichteter Arbeit Ruhe und etwas besseres als Autorruhm und Kunstrichterbeifall schenken – andächtige,
erkenntliche, zufriedene, erbaute Leser; denn über den
sympathetischen Einfluß des Geistes und die süßen Eindrücke dieses
Gefühls geht nichts. Er verhält sich zur Frauenliebe, wie der
sanfte stille Mondschein zum urit fulgure
sur der schwülen Sonne.

		Eben erhalte einen Brief von Dr. Lindner aus Wien, dessen langes
Stillschweigen alle seine Freunde besorgt gemacht hat. Es ist eine
Einlage an die alte Mutter. Muß mich also anziehen, um der armen,
verlassenen Wittwe eine Freude zu machen. So spielt der Lauf der
Dinge mit allem meinem Vornehmen. Ich dachte mich heute nicht von
dem Großvaterstuhle zu rühren, und hatte Ihnen den ganzen Tag
zugedacht. Immer ein anderes Intermezzo für die Fabel jedes Tages
und seinen Plan.

		Nun, Gott lasse Gesundheit, Ruhe und Freude in Ihrem ganzen
Hause grünen und blühen. Ich küsse Ihrer treuen Gehülfin die Hände,
und umarme Sie unter tausend Wünschen für Pathchen und
Geschwister.

		*

	
		
		78. Karl Ludwig von Knebel an Herder

		Ilmenau, den 23. Juli
1799.

		Lieber, lassen Sie mich wenigstens durch den morgen abgehenden
Boten Ihnen ein gutes Wort sagen! Es ist ein Bedürfnis meiner
Seele.

		Was machen Sie, Guter, Einziger, Vortrefflicher? Meine Seele ist
immer um Sie, und wünscht oft so sehnlich aus Ihrem reichen
lebendigen Quell zu schöpfen.

		Ich schicke Ihnen hier wiederum zum Zeichen meines Lebens und
Andenkens eine Elegie. Sagen Sie mir ein strenges Wort darüber, und
ändern oder bezeichnen mir wenigstens die Stellen und Ausdrücke,
die Ihnen minder gefällig sein sollten. Ich habe lieblichere
Gegenstände in der Brust, aber der fortdauernde kalte Sommer läßt
mich nicht ganz glücklich werden. Es will nichts recht reifen.

		... Adieu, Bester! Verzeihen Sie mir heute meinen schnellen
[bookmark: page93]Brief – und
erneuern Sie immer mein Glück nur durch ein paar Zeilen von Ihnen.
Grüßen Sie die liebe, gute, geistreiche, vieltragende Frau!

		*

	
		
		79. Jacobi an Hamann

		16. Januar 1786.

		Gestern, kurz vor Mittag, wurde Ihr Brief vom 4. mir gebracht.
Ich fand den Augenblick das Bild, und vor Freude fing mir das Herz
so gewaltig an zu schlagen, daß ich mich niedersetzen und die Hände
auflehnen mußte. Zweimal sprang ich auf, um damit hinüber zu meinen
Schwestern zu laufen, und kam beide Mal zurück, um zuerst den Brief
zu lesen. Bei der Stelle Ihres Briefes, wo es läßt, als wäre das
Bild für Buchholtz, wurde mir ganz schwül und tausend Ränke und
Hülfsmittel gingen mir durch den Kopf. Eine ganze Weile saß ich so,
ohne mit dem Lesen von der Stelle zu kommen. Endlich ging es denn
doch wieder voran, und auf der dritten Seite war das Bild mein.
Lieber Hamann, Sie sind gewiß der Mann, der auch sich recht von
Herzen freuen kann; so denken Sie sich selbst denn meine Freude.
Nun hielt ich mich nicht mehr; ich sprang hinüber zu meinen
Schwestern, so daß alle Thüren hinter mir offen stehen blieben,
that aber beim Hereintreten doch ganz gelassen und ließ raten, wen
das Bild vorstelle. Sie errietens bald. Der Hamann hat Dich doch
recht lieb, sagte Lotte. Ach, so lieb, sagte ich, wie kein Mann
mich gehabt; und so im Innersten der Seele gerührt hat mich auch
noch keines Mannes Freundschaft.

		*

	
		
		80. J. C. Kestner an J. G. Jacobi

		Liebster Freund!

		Unmöglich kann ich es ertragen, daß wir so gar fremd werden
sollten, wenn uns gleich ein weiter Raum von einander trennt. Nein,
mein liebster Jacobi, ich habe Sie zu sehr hochgeschätzt, zu sehr
für meinen Freund gehalten, als daß ich mir dieses Glück nicht zu
erhalten suchen sollte. Alsdann habe ich mir doch wenigstens nichts
vorzuwerfen. Gute Freunde sind mein größter [bookmark: page94]Schatz auf dieser Welt; es
versteht sich, nach meinem Mädchen. So oft ich einen Freund finde,
und dieses geschieht nicht alle Tage, so danke ich dem Himmel
dafür. Sollte ich sein Geschenk so undankbar verscherzen.

		Ich halte es auch für eine Pflicht, seinen Freunden die
Veränderungen des Ortes und dergleichen anzuzeigen, weil man ihnen
dadurch oft Gelegenheit geben kann, unsrer Dienste sich zu
gebrauchen. Wenn Sie es also nicht wissen (wer sollte es für so
wichtig gehalten haben, es Ihnen zu schreiben?) so sage ich Ihnen,
daß ich seit dem May 1767, in Wetzlar bei der Hannoverischen
Gesandschaft, von wegen dem Herzogthum Bremen, Legations Sekretair
bin; daß ich mich hier. Dank sey es dem Himmel! sehr wohl, auch
vergnügt befinde.

		Hier habe ich verschiedene Bekannte von Göttingen her und ein
paar Freunde angetroffen; unter diesen war H. Gotter, den Sie in
Göttingen gesehen haben. Er hat sich den schönen Wissenschaften
vorzüglich gewidmet, und erhielt hier deswegen alle Aufmerksamkeit,
so wie er auch besonders den Geschmack an der Theatralischen
Dichtkunst hier eingeführt hat, gleich einem andern Orpheus. Wir
hatten nämlich vergangenen Sommer und Winter die Lippesche
Schauspieler Gesellschaft. Er formierte dieselbe durch Anweisungen,
und Wahl der Stücke. Man kannte diesen nützlichen Zeitvertreib
nicht nach seinem Werthe. Es dauerte aber nicht lange, so fühlte
man ihn; und verlernte den Geschmack an seichten Schauspielen.
Sonst, ist das, was das Genie von Schönem hervorbringt, hier in
geringer Achtung. Sie werden es unbewiesen glauben, wenn Sie nur
daran denken, daß Themis hier einen ihrer berühmtesten Tempel hat.
Mich däucht, ich sehe, wie es Ihnen ganz kalt übergeht, indem ich
nur erinnere, daß zu Göttingen die Pandecten feyerlich zum Fenster
hinaus spatzieren mußten.

		Jetzt ist H. Gotter in Göttingen, wo er ein Führer zweyer Barons
von Wien ist; doch aber in Sachsen Gothaischen Diensten
verblieben.

		Meine Absicht, welche ich im Anfange des Briefes geäußert,
[bookmark: page95]ist erfüllt.
Nun sagen Sie mir zur Vergeltung, daß Sie noch mein Freund seyen;
wie Sie leben und sich befinden? Ohne Zweyfel in den Armen der
Musen. Haben Sie Kürzers etwas neues verfertigt? Sie haben mir viel
zu sagen, wenn Sie meine Neugier Jhret wegen ganz stillen wollen.
Behalten Sie mich lieb; der ich mit unveränderlicher Hochachtung
und Freundschaft bin der Ihrige

		J. C. Kestner.

		Wetzlar den 16. Aug. 1768.

		*

	
		
		81. Johann Georg Forster an Jacobi

		Cassel den 1. Dez. 1778.

		Ich halte Wort, liebster, theuerster Jacobi, und mache es zu
meinem ersten Geschäft, Ihnen zu melden, daß ich glücklich, d. i.
ohne Hals- und Beinbrechen, angekommen, obwohl ich hundertmal
Gefahr gelaufen, und mein Kreuz ganz mürbe gestoßen ist. Nun
glauben Sie ja nicht, daß es mir eigentlich ums Worthalten zu thun
ist; wenn ich Ihnen schreibe, ists purer Eigennutz; ich möchte so
gern unaufhörlich um Sie seyn, und jeder Augenblick wie der jetzige
ist für mich eine Wohlthat, ein Genuß, den nur die Wirklichkeit
übertrifft. In meiner Einbildungskraft stehen Sie vor mir. Ich
schaue in das weite, offene, durchdringende Auge tief hinein, ein
Heller Lichtstrom fließt aus Ihrem Blick, den ich begierigst
einschlürfe. Dann überfällts mich wieder, daß ich die große
weitschauende Seele nicht fassen kann; das Gefühl eigener Schwäche
drückt mich nieder, und der Lichtstrom brennt wie elektrisches
Feuer, daß ich nicht länger im Stande bin, ihn zu ertragen – und
blinze. Courage mon coeur, wieder
aufgeschaut! nicht in die funkelnden Augen, sondern auf die schöne
hohe freundliche Stirne, die wieder sanftes Zutrauen erweckt, die
mir meinen Platz in dem edelsten Herzen anwies und meines Jacobis
Hand mir reichte, wo die Sonne so warm, wohlthätig und milde
scheint, und dann verirrt in den vertraulichen, melancholischen
Wald der schwarzen Augenbraunen, daß der sanften Henriette eine
stille, sympathetische Thräne geweint, und mit dem [bookmark: page96]lieben Schwärmer Woldemar Arm
in Arm die Eine gesucht, die nie gefunden ward und nicht zu finden
ist.

		Zurück aus der idealischen Welt in die wirkliche. So wie
Woldemar sich die Eine dachte, so kann sie in diesem unvollkommenen
Leben bei unfern Mängeln und Einschränkungen nicht gefunden werden.
Aber diese einzige innige Seelenmischung beiseite, gewinnen wir
nicht auf eine andere Art dadurch, daß wir fähig sind, mit mehrern
Personen Liebe und Freundschaft zu pflegen, innigste wärmste
Freundschaft, zärtlichste Liebe? So denk' ich wenigstens jedesmal,
wenn ich Ihre beiden trefflichen Schwestern in Gedanken um Sie sehe
und so ganz anschauend Ihre gegenseitige Liebe im Innersten meiner
Seele sich verklärt. Glücklicher, beneidenswerther Fritz, der so
geliebt wird und keine Trennung befürchten darf. Himmel! und
Amalie! Für uns gewöhnliche Menschen wäre so viel Wonne zu mächtig.
Da erkennt Ihr großen Seelen Eure überwiegenden Kräfte und seyd
stolz darauf! Hat Goethe auch Schwestern?

		Da kommen Besuche, appointemens,
neue Bekanntschaften, – kurz, ich bin unterbrochen worden und muß
schließen. Aus Weimar schreibe ich wieder. Lieber, Bester, bleiben
Sie mein Freund und sagen Sie Ihrer liebenswürdigen Gattin, Ihren
guten Schwestern, dem lieben Grafen Hesselrode, dem giftigen Heinse, dem sanften Hesse, – dem ehrlichen
Rector, daß ich während meiner fünftägigen Reise hierher immer ohne
alle Gesellschaft geblieben und folglich Zeit genug gehabt habe,
meinen Verlust in seinem ganzen Umfange zu fühlen. Ach! könnte ich
Sie wieder an dies einsame, öde, verlaßne Herz drücken! – Adieu!
Ich fühle es, Göthe hat Recht, mit seinem Menschen, der auf sich
selbst vertraut. Nur schade, daß ichs nicht kann.

		*

	
		
		82. Forster an Samuel Thomas Sömmering

		Dresden, am 17. Juni 1784.

		Künftig numerieren wir unsere Briefe, so sehen wir gleich, ob
alle richtig kommen. [bookmark: page97]

		Lieber, einziger Bruder, nur zwei Worte, denn schon wartet das
Mädchen, um meinen Brief auf die Post zu bringen. –

		Ich habe Deinen langen Brief. – Und antworte mit nächster Post
darauf. Nur eins bitte ich Dich; sei ruhig, sei nicht zu besorgt,
übereile Dich nicht. Es wird alles gut gehen. Du thust mir einen
Gefallen, wenn Du (wenigstens vor der Hand) von Wiederkommen nichts
weiter sprichst; das sind ja lauter Vermuthungen! Und wer weiß,
vertraut man sich nicht noch ärgeren Jesuiten. Sei doch, wie sonst,
verschlossen. Es hat nicht so viel zu sagen. Bis auf meine Antwort
mit nächster Post bleibe doch ruhig und laß Dich nichts merken. So
lange ich in Deutschland bin, hat's ohnehin gar nichts auf sich.
Sei fröhlich und gutes Muths! Ach, daß Dich die Einsamkeit so
finster machen mußte. Dir alles so schwarz zeigen mußte. Fast reut
es mich, daß ich Dir die Ideen erregt habe. Doch nein! es reut mich
nicht. Du wirst Dich schon von dem ersten Schrecken erholt haben.
Um's Himmels Willen, keine Silbe davon an Heyne!!!

		Adieu, lieber Einzigster.

Dein treuester

Forster.

		In horribler Eile.

		*

	
		
		83. Forster an Sömmering

		Wilna, am 1. Julius 1786.

		Einzigster geliebtester Bruder! Dein Brief vom 11. Junius war
mir, wie immer, ein göttliches Fest. Niemand, wenn ich bloß meinen
Schwiegervater ausnehme, der immer wesentliche Briefe schreibt.
Niemand von meinen Bekannten leistet mit Briefen was Du leistest.
Ich erwarte sie immer mit Ungeduld und verschlinge jede Zeile mit
unendlicher Erquickung und unaussprechlichem Sehnen nach der
Wiedervereinigung.

		... Was Du fürchtest, daß der Genuß eines Weibes bald
geschmacklos werden könne, ist eine eitle Besorgniß, sobald auf
etwas anderes als sinnlichen Genuß gerechnet werden kann. Man will
ganz vereinigt sein mit dem, was man liebt, und mit [bookmark: page98]dem man sich so
übereinstimmend, so gleichfühlend und gleichdenkend fühlt; man wird
angezogen, und körperliche Kräfte vereinigen sich mit den geistigen
(wir verstehen uns wohl bei dieser Unterscheidung, die bloß dem
Sprachgebrauch gemäß ist) zu demselben Zweck. Das ist Liebe und
ihre Wirkung. Allerdings fällt dies weg, wo Liebe, wo Hochachtung,
Übereinstimmung, wo Geistes- und Verstandeskräfte fehlen. Allein
ich kann mir diese Lage nur dunkel denken. Ich gewinne mein Weib
täglich lieber und werde jetzt von ihr mit einer Zärtlichkeit
geliebt, die mich entzückt, weil sie Folge der Erfahrung ist, weil
sie eine vollständigere Kenntniß meines Herzens und richtige
Schätzung desselben zum Grunde hat. Oft sagt mir Therese, sie habe
keinen Begriff gehabt, daß ein Mensch so gut sein könne, dies ist
mir große Beruhigung, denn Du weißt, ich hielt meine Freunde alle
für partheiisch, weil ich glaubte, sie sähen mich nicht in der Nähe
genug und nicht anhaltend genug, um mich ganz richtig zu
beurtheilen. Ein Zeuge, der immer um mich ist, und jede meiner
Handlungen ohne Ausnahmen sieht, ist ceteris
paribus der unverdächtigste. Wenn Du demnächst aber
behauptest, Freundschaft könne Dir nicht durch ein Weib ersetzt
werden, so ist dies sehr richtig, insofern man annimmt, daß
Männerfreundschaft und eheliche Liebe von verschiedener Art sei.
Mein Weib ist sicherlich eben so großer Aufopferung für mich fähig,
als ein Mann; sie sieht die Welt, die Menschen und ihre Meinungen
so frei von Vornrtheil an, schätzt den Werth der Dinge so richtig,
wie wir es immer thun können; sie weiß vieles, was ich nicht weiß,
und ich weiß vieles, was sie nicht weiß; schwerlich aber weiß einer
was der andere nicht fassen könnte. Gleichwohl ist zwischen uns
nicht reine Freundschaft das Band, sondern es ist Liebe; und diese
glaube ich, ist es im Grunde immer zwischen Personen von
verschiedenen Geschlechtern, wo das Alter sie nicht erstickt. Diese
benimmt also dem Umgang allemal einen großen Theil seines Ernstes
und setzt Liebkosung und Zärtlichkeit an seine Stelle; daher
gewinnt der Verstand von diesem Umgange immer nur einseitig,
nämlich von der Seite, wo er an Gefühl und Erfahrung [bookmark: page99]grenzt, nicht von Seiten der
Abstraktion und tiefen Nachforschung; denn das andere Geschlecht
scheint doch im Grunde mehr Reizbarkeit, folglich seineres und
weniger trügliches Gefühl zu besitzen; uns geht dieser Sinnn oder
dieses Instinctmäßige mehr ab, und wir bildern daher weniger,
sondern abstrahiren mehr. Insofern hast Du also recht, daß Liebe
nicht an Freundschaft reicht, oder wenigstens nicht für
Männerfreundschaft ganz schadlos hält, in sofern es einem nämlich
nicht gleichgültig ist, für seinen Kopf zu sorgen oder nicht; und
man sage, was man wolle, so vollkommen sorgt man doch nicht für den
Kopf, wenn man es nicht in Vereinigung der Kräfte mit einem Freunde
thut; denn nur dieser ist unpartheiischer Richter des Fortschritts
und zugleich theilnehmender Beförderer desselben. –

		*

	
		
		84. Klamer Eberhardt Carl Schmidt an Friedrich von
Matthisson

		Halberstadt, den 12. May 1794.

		Alle Pulse meiner Seele schlugen, alle Gedanken meiner Seele
versammelten sich, Feste der Freude zu feyern, als Vater Gleim mir
Deinen Brief gab. Ich hatte große Lust, lieber Matthisson, auf
Tischen und Stühlen herumzuspringen, wie die Nachtigall zur
Blüthenzeit von Zweig auf Zweig hüpft. Allein ich war bey Vater
Gleim, fürchtete des alten lieben Klassikers Veto, und so mußt' ich
es schon gut seyn lassen. Und gut wär' auch Alles, wenn kein
Zahnweh und kein Fieber wäre. Nun aber fürchtet der Liebende Alles
für den Geliebten, und nur Dein Temperans: »Ich hoffe die baldigste Besserung;
vielleicht ist Morgen schon wieder Alles im alten Gleise«, spricht
mir wieder Muth ein. Dies »Morgen« ist nun schon ehegestern
gewesen, und ein Tag ist indeß wieder abgelaufen. Kurz, mein
Matthisson, Du sollst und mußt wieder wohl seyn, sic volo, sic jubeo; so will's mein despotisches
Herz haben.

		Mein Brief hätte so tief Dich gerührt, lieber Matthisson? Was
ich Dir Rührendes könne geschrieben haben, weiß ich nicht mehr.
Damals schwebt' ich noch in der Glorie Deines Hierseyns. [bookmark: page100]Heute bin ich
schon melancholischer, und senke die Fittiche meines Geistes
anstatt sie zum Fluge auszubreiten.

		Und doch, wie unglaublich viel hat durch den Zauber einer neuen
Freundschaft, wie die Deinige, mein ganzes Daseyn wieder an Reiz
gewonnen! Noch letzthin, als Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft
zu Einer Idee sich in mir zusammendrängten, wie die drey
lieblichsten Farben im Bogen des Bundes, noch letzthin sang
ich:

		O Du des Daseyns freundlich Angewöhnen,

Einst ungern trennen werd' ich mich von Dir,

Erinnerung, die Gestern mir

Zu Heute macht, vorüberfluß

Des süßen Heut', und leises
Sehnen

Nach Morgen: Ja, dreyfältiger
Genuß!

Die ohne Schmerz aus Deinem Himmel scheiden,

Sie hatten wohl nicht viele Freuden;

Sie opferten, wie ich, und Freund Horatius,

Wohl niemals ihrem Genius!

		Auch eine der herrlichen Waldnymphen von Wernigerode, Luise
Stolberg, schwebt noch in der Glorie Deines Dortseyns. Höre nur,
was sie mir schreibt:

		»Erst gestern konnten wir unser Familienfest feyern, und
vielleicht war diese Verzögerung das Werk unsres guten Geistes.
Denn nun war Matthisson dabey, ohne daß wir es ahneten; ein Glück,
das ich im schönsten meiner Träume nicht zu wünschen wagte. Lieber
Schmidt, wie viel Recht hatten Sie, als Sie mich bedauerten, daß
ich Matthisson's Bekanntschaft nicht gemacht hätte. Sie macht mich
und uns Alle so glücklich, daß wir noch immer jedes seiner Worte
wiederholen, und, ohne daß wir es selbst wollen, ist er beynahe der
einzige Gegenstand unsrer Unterhaltung.«

		Du siehst, wie wohlwollend mein guter Geist, gleich nach Deiner
Abreise für mich gesorgt hat. Solcher Briefe von Deinen
Verehrerinnen hätt' ich alle Tage nur ein Dutzend bekommen sollen,
und ich würde Deinen Verlust weniger gefühlt haben!

		Vielleicht bist Du nun schon auf dem Wege nach Wörlitz oder nach
Weimar! Schreibe mir doch auch von dort her ein kleines: [bookmark: page101] Et in Arcadia ego! Wie der Sänger der Musarion
den Sänger Elysium's empfangen wird, wie gern möcht' ich dabey
seyn. Was sind alle Tafeln der Gewaltigen gegen Geistesgenuß!

		Vergiß auf dem Schauplatze Deiner Kinderjahre des Freundes
nicht, der mit wehmüthiger Sehnsucht Deinen Schatten umarmt,
Deines

		Klamer Schmidt.

		*

	
		
		85. Christian Daniel Schubart an einen Freund

		Erlangen den 28ten Novbr.

Anno 1759.

		Du scheidest, Freund! aus unserm Hayne? –

schon schweigt mein Saytenspiel ... ich weine.

		Angenehmer Freund!

		So schnell entfernst Du Dich? – Bruder, wie empfindlich ist das
vor einen fühlenden Freund! Ich liebte Dich, ohne Deine
Freundschaft gekostet zu haben. Ich liebe Dich noch mit dem
stärksten Gefühl einer wahren Zärtlichkeit. Ich nenne mich also mit
gleich starker Bewegung auch in der Ferne Deinen Freund und
Bruder!

		Christian Friedrich Daniel Schubart

aus Aalen. Th. St.

		N. B. Die Preußen sind geschlagen am 21. Nov. 1759.

		*

	
		
		86. Schubart an Johann Martin Miller in Ulm

		Memmingen den 17ten Aug. 1775.

		Bester Miller,

		Hier am Pulte meines Freundes, des Prediger Schellhorns, der Sie
bewundert und liebt, siz ich und schreibe diß Briefchen an Sie,
herziger Minnesinger. – Gestern giengs hoch her, wie an Abrahams
Tafel im Himmelreich. Das ganze Patriziat, die Geistlichkeit, alle
Ehrenleute waren versammelt, gaben mir ein Traktament und Herr von
Wächter fragte (denken Sie nur!) »Ist Miller schon da?« – Jesus ia!
sagt ich, und war schon bei mir, und hat mich gern, und trägt ein
rundes Haar und hat [bookmark: page102]ein allerliebstes seelenvolles deutsches Gesichtgen,
und raucht Tobak, und hat ein Herz so weich, so gefühlvoll wie
seine Muse, und guckt gern zum Mond 'nauf und ist – Hopsa
Mariandel! – ist mein Freund. Was der Schubart vor eine wichtige
Mine machte, als er dieß sagte. – Raks, giengs zum Flügel, man
sang

		Das ganze Dorf versammelt sich etc.

		es flossen Thränen von den zwei schönsten weiblichen Gesichtern,
die ich iemals sah (der Fr. v. Herrmann und der Fr. v. Wachter) –
'n Glas her! es lebe der Miller! es lebe Klopstock! – und hinten
drein, es lebe ('s thut mir noch wohl) es lebe Schubart!

		Bin mit der Welt recht z'frieden, goldiger Miller, 's sind gar
liebe Leut drinn – und die hab' ich fürchtig lieb und mit den
Schurken hab' ich Mitleid.

		Auf'n Sonntag seh' ich dich, Miller, Mann nach meinem Herzen. –
Möchtest mir nicht ein Liedlein in meine Chronik schenken? das arme
Vieh hat ietzt kein Futter. Bist'n guter Junge. Wirsts wohl
thun.

		Es lebe

		Bachmaier!

Wolbach!

Köhler!

		und wen d' lieb hast. Schellhorn umarmt Sie und ein Mädchen – d'
Hand aufs Herz und gen Himmel geblikt.

		Bin von Ewigkeit zu Ewigkeit

ganz Ihr Diener

Schubart.

		*

	
		
		87. Schubart an Philipp Christoff Kayser

		Ulm, den 1. Nov. 1775.

		Soll ich Millern fortlassen, ohne
ihm einen Brief an Kaisern mitzugeben, an den Mann, dem ichs gleich
vors erstemal untern Bart sage, daß ich ihn hochschätze und liebe?
Was habens wir beide nöthig, unsern Briefen den Schwanz
reichsstädtischer Titulaturen anzuhängen? Sie sind ein braver Mann
und heißen Kaiser und ich bin auch kein Sch-kerl und heiß Schubart.
Sehen Sie, [bookmark: page103]das
ist die ganze Ceremonie, die wir ins Künftig zu beachten haben. –
Sie sind ein Musikus, setzen mit großer Erfindung, sind immer auf
Reissen, sammeln Erfahrungen – Tausendsakerment, so schreiben Sie
mir doch auch was aus der Fülle Ihrer Kenntnisse! Bin gewiß 'n
lehrbegieriger, fühlender Junge; hab auch was gesehen in der Welt
und schlag Ihnen 's Klavier nicht närrsch, sollte also wohl
verdienen, daß Sie mich zuweilen mit musikalischen Beiträgen zu
meiner Chronik erfreuten.

		Auch Ihre Gedichte verdienen Lob. Potztausend! wie's Ihnen von
Herzen fließt, gen Himmel steigt und zu uns 'runterlangt; alles so
innig, so heiß, so petrarchisch, daß einer 'n Perrückenstock sein
müßte, wenn er's nicht fühlte.

		Aber Miller mags Ihnen sagen, daß Sie unter meine Herzkäfer
gehören. Also kein Wort weiter! Gehen Sie zu Ihrem Miller und
küssen Euch, daß es im Bart rasselt. Stoßen an und trinken aufs
Wohlsein der Freiheit! der Wissenschaft! der Kunst –

		heilige Musika, du bist die schönste und aufs
Wohlsein –

Ihres

gehorsamsten Dieners und Verehrers

Schubart.

		N. S. Sie geben doch Millern einen
Brief an mich mit? und schreiben mir oft? und haben mich lieb? Bin
kein übler Kerl, hab 'en Bauch, wie'n Schulz.

		*

	
		
		88. Schubart an Miller

		Geißlingen am Ostermontag 1776.

		Wo ich geh und steh, himmlischer Miller, begleitet mich Dein
Bild! Gott weiß, 's ist wahr! – Möchtest Du nicht mit Herrn
Frauenknecht herausfahren. – Schau, Engel, 's kost Dich nichts, und
ich und mein Schwiegervatter öfnen die Arme Dich zu empfangen. –
Komm doch, Friedeberg! Mit ewiger Lebenswonne drück ich Dich an
mein Herz – Trauter! Guter!

		Dein Gott, dem Du nachahmst, bewahre Dich! –
Oh!!! Lieb

Deinen

Schubart. [bookmark: page104]

		*

	
		
		89. Schubart an Maler Müller

		Ulm den 27ten Nov. 1776.

		Lieber Müller, – da hast Du meinen ersten brüderlichen Kuß! –
Ja, Du – Du wollen wir einander nennen, in Briefen und mündlich,
auf Erden und im Himmel. Eingeschenkt also! ich trinke mein Bier
und Du Deinen Rheinwein! getrunken unterm Rundgesang:

		Auf Du und Du und immer Du!!!

Und Halleluja! Amen!

		So denk' ich mir die ersten Christen, wenn die Gott mit einem
Hymnus priesen, einander bei der Hand faßten, gen Himmel sahen und
den Seufzer aus der Brust drängten: O Du!! So denk' ich mir auch
die Heiligen im Himmel, dort wo alles aufgelößt ist in Bruderliebe,
wo das vertrauliche Du aus allen himmlischen Gesängen schallt und
einem durchs Herz schauert

		daß die Bruderthrän'

an der röthlichen Wange glänzt.

		Also Du, lieber Müller, und von nun an sei's geschworen, daß wir
wollen Freund seyn, uns brüderlich lieben, oft einander
zuschreiben, uns einander ins Herz blicken lassen, und so
miteinander leben und weben, biß es heißt: der
eine ist todt! – Dann singt ihm der einsame Übrige ein
Todtenlied, und mischt den Triumpf drein: ich
seh ihn wieder!

		Ja, Müller, Du gefällst mir; viel von Gottes Altarfeuer lodert
in Deinem Herzen. Lass' es nicht brennen vor Unheiligen, sie wollen
Mist drein werfen, um es zu tilgen.

		Deine Balladen haben mir sehr Wohlgefallen; kannst's aus meiner
öfentlichen Anzeige sehen. Nur glaub' ich – (Du wirst mir einen
brüderlichen Tadel verzeihen) – daß Du zu viel skizzirst und zu
wenig vollendest. Du bist der reiche Mann, der die Goldstücke nur
so ohne sichern Zweck aus der Tasche nimmt und unter's Volk hinsät.
Ein Mann von Deinen grosen Dichtergaben, muß nicht sorgloß seyn und
die Ausgüsse seines Herzens nicht hinströmen lassen wie glühende
Lava: wunderbar anzusehen, aber
sengend und zerstörend. Du siehst's iezo klar, wie unsere
[bookmark: page105]Nation aus dem
Traume erwacht, und die von einigen Genie's verursachte Anarchie
verdammt.

		Schau, Müller, Gott ist's größte Genie, und hat doch Alles nach
Maaß, Zahl und Gewicht so weislich geordnet. Genie's sind sichtbare
Gottheiten; sollten sie also nicht auch dem Gott nachahmen, der der
Gott der Ordnung ist? Wie viel herrliche Gedanken hat Klinger ohne
Würkung versprizt? Da liegen sie nun im Mist, und kannst lange
warten, biß Äsops Hahn kommt, und das Edelgestein aufscharrt.

		Lieber Müller, bleib also der Natur und der Ordnung getreu biß
ans Ende und die Kron der Unsterblichkeit wartet Dein!

		Ich freue mich recht auf ein größeres ganz vollendetes Werk von
Dir, wo Du drinnen lebst und webst, und wo Du Dich selbst wie in
einem Spiegel beschauen kannst.

		Dein gegenwärtiger Aufenthalt scheint Deinem Geist sehr
angemessen zu seyn. Heitre Gottesluft um Dich her, einen guten
Fürsten, edle Freunde, Bibliotheken, Gallerieen, Antikensäle,
himmlische Musik, und ein teutsches Theater – Bruder, alter
Rheinwein darbei, und ein fühlendes Mädgen im Arm: was fehlt Dir
noch zur Götterschaft?

		Auf den Fortgang des Theaters bin ich, wie billig, sehr
begierig. Wenn's nur nicht rasch-aufloderndes Feuer ist, das gleich
wieder erstickt, so bald ein Französlein die Hosenfall aufmacht und
drein pißt. Lessing ist nun freilich vor Tausenden der Mann auf den
ihr euch verlassen dürft. (?)

		Schreib mir doch von jeder Zukung, Bewegung, Fortschritt,
Hindernissen, Uebelstand – dieser vortreflichen vaterländischen
Anstalt; denn mir ist's unendlich interessant.

		Deine Genovefa gibt einmal ein
göttliches Stück auf dieß Theater. Vorigen Sommer ließ ich das
Fragment in der Schreibtafel, mit einigen Erweiterungen von mir,
hier in Ulm zum Nachspiel und es war von großer Würkung.

		Klein ist ein brafer Mann, von gutem Willen, aber Kraft –
Adlerkraft fehlt ihm. Er will gen Himmel und ein Windlein stürzt
ihn zur Erde. Auch ströhmt ihm nicht Lebenswasser von [bookmark: page106]innen heraus –
Wasser zwar genug, aber nicht was unter den Bäumen des Lebens im
himmlischen Jerusalem quillt. Seine Oper kann also nicht gut seyn, ihr mögt sagen was ihr
wollt.

		Müller Du – Du mußt eine Oper machen, teutschen Inhalts und
teutscher Kraft.

		Ich würde vergangenen Sommer gewiß nach Schwezingen gekommen
seyn, aber ich hatte kein Geld. Nur kümmerlich kann ich mich hier
mit meiner Familie erhalten. Nun legen aber Miller und ich unsere
Scherflein zusammen, und hoffen, diesen Winter Dir an's Herz sinken
zu können.

		Miller grüßt Dich tausendmal und wird Dir nächstens schreiben.
Der himmlische Jüngling ist nun mein Umgang, mein Stolz u. meine
Freude. Wenn Du den zweiten Theil des Siegwart mit Thränen gelesen
hast, so denk: Siegwarts Schöpfer ist noch tausendmal schöner,
lieber, seelenvoller als sein Buch. Ihr sollt Freunde seyn, und ich
will in der Mitte stehn und vor Freude weinen, wenn ihr euch die
Hand reicht, und Gott vom Himmel niederblickt auf euch, und euren
Bund seegnet.

		Der »Beitrag zur Geschichte der Zärtlichkeit« ist auch von
Miller und aus dem Briefwechsel mit einem Mädgen entstanden.
Himmlischer kann man nicht lieben, als Miller liebt.

		Grüß mir Kobbell und bitt ihn, daß er mir etwas zum Wonnanblick
von seiner Arbeit – seinen Schöpfungen wollt ich sagen –
schickt.

		Schran (Schwan?) und seine liebe Frau, die's beweißt, daß man
auch ohne körperliche Schönheit ein herrliches Weib seyn kann, grüß
mir auch herzlich.

		Siehst Du Claudius – o flieg ihm entgegen, dem Edlen, und sag
ihm, daß Schubart ihn unaussprechlich liebe. Sein »Asmus« ist wie
eine Feder, gefallen aus dem Flügel eines Engels. Sag's ihm!

		Cannabich, den redlichen, und sein liebes Weibel umarm mir
gewiß.

		Und Gruß und Gottessegen an alle die sich meiner in Ehr' und
Unehr erinnern. [bookmark: page107]

		Schreib mir bald wieder, bitt Dich gar schön!!

		Leb tausendmal wohl, guter, lieber, Trauter, Seelenvoller,
Herziger.

		Bin von Ewigkeit zu Ewigkeit Amen

Dein Schubart.

		*

	
		
		90. Heinrich Christian Boie an Klopstock

		Göttingen den 10. Febr. 1774.

		Wo soll ich anfangen, wo enden, mein theuerster Klopstock, da
ich zum erstenmale wieder von Göttingen aus Ihnen schreibe, Ihnen
schreibe, nachdem ich Sie gesehn, so lange, so vertraut, so offen
mit Ihnen umgegangen bin? Ich kann Ihnen nicht sagen, edler,
großer, vortreflicher Mann, wie sehr ich Sie liebe, Sie bewundre,
verehre! Wie glücklich ich mich fühle, Ihr Freund zu seyn!

		Diese Tage in Hamburg waren mit die seligsten meines Lebens. Wie
tief fühl' ich es, daß sie nicht mehr sind, daß ich wieder in
Göttingen bin! ... Ich bin vorgestern Nachmittag hier angekommen,
sehr zerstoßen und sehr mürbe von einer Schneckenreise von 96
Stunden. So lange dauerte sie, diese Reise, während welcher mich
allein das Andenken an Hamburg und die Briefe beschäftigten, die
ich von jedem Ruhepunkte dahin schrieb. Ich hoffe, daß Frau v. W.
einen aus Celle bekommen. In Hannover war ich nur die Nacht und
sahe niemanden. Hier war ich schon seit drei Posttagen erwartet.
Voß war der erste, der mir entgegenflog, Hölty kam bald nachher
geschlichen. Ich sagte Ihnen nichts; denn die rechte Freude
verspart ich, bis wir alle beyeinander wären. Ich fand eine Menge
Briefe vor, darunter diesen an Sie, einen sehr freundschaftlichen
von Cramer und einen von Gerstenberg, der mich selbst auf einen
Augenblick vergessen machte, daß ich von Ihnen käme. Welch ein
Mann! Welch ein Brief! Sie sollen ihn auch lesen und meine Freude
theilen ... Abends ging ich zu Hahn, der krank war. Ich fand Miller
und Voß und Hölty auch da, und nun ward erzählt und Brief und Buch
hervorgezogen. Die Freude hätten Sie selbst sehen müssen. Ich kann
[bookmark: page108]sie Ihnen
nicht lebhaft genug beschreiben. Hahn ward gleich wieder gesund,
und der ganze Abend war Ein Taumel. Ich schreib Ihnen nächstens
weitläuftiger. Heute kann ich alles nur berühren. Die Hand thut mir
schon weh vom Schreiben. Ich fing diesen Morgen an und bald ist es
Abend. Ich erschrecke, wenn ich die Arbeit ansehe, die ich noch vor
mir habe. Lauter Rechnungssachen – Sie bedauern mich. Ich bin nun
sehr froh, daß ich nicht hier gewesen bin, wie der Engländer seine
tollen Streiche gemacht. Ich würd in Gefahr gewesen seyn. Ich hätte
mich doch widersezen müssen, und er war wie wüthendn ... Sie
wollten mir noch eine Nachricht über das angelsächsische Manuskript
geben, die ich mitzunehmen vergeßen habe. Ich will Alles anwenden,
eine Abschrift davon herauszubringen. Rektor Bock in Nürnberg
schreibt mir, daß er nicht bezahlen kann, ehe er die Exemplare hat,
weil er den Plan unrecht verstanden, und seinen Subscribenten erst
beym Empfang abfordern kann. Zu Ihrer Sicherheit weist er Ihnen
aber einen Kaufmann in Hamburg an. Sein Brief wird das mehrere
sagen. Ich warte mit meiner Antwort bis auf Ihre Erklärung. Und –
ich bekomme doch bald einen Brief? Wie sehnlich werde ich nun den
Posttagen entgegensehn! Briefe von Hamburg! von Klopstock! von der
Stolberg! Vielleicht von der Winthem! – o ich glücklicher Mann!

		Boie.

		*

	
		
		91. Heinrich Christian Boie an Knebel

		Göttingen, den 19. März 1770.

		Mein gütiger, liebenswürdiger Freund! Können Sie mir gleich bei
dem ersten Briefe diese vertrauliche Anrede verzeihen, so findet
dieser flüchtige und ungedachte Brief, ohne Titulatur, ohne
Vorbereitung, sogleich aus dem Herzen hingeschrieben, vielleicht
auch bei Ihnen eine gütige Aufnahme. Es ist mir unmöglich, bei
einem Manne, den ich hochachten und lieben muß, Umwege zu machen.
Und bei keinem hat mir noch fast mein Herz lauter gesagt als bei
Ihnen, daß ich ihn lieben müßte. Sie haben mir Ihre Freundschaft
gelobt. Ich weiß sie viel zu sehr zu schätzen, um sie nicht [bookmark: page109]eifrigst anzunehmen.
Hier ist meine Hand! Wenn ein Winkelzug in meinem Herzen ist, so
hassen Sie mich. Sie haben mich in den zweien glücklichen Tagen,
die ich mit Ihnen lebte, ganz kennen lernen können. Mit meinen
Fehlern! Ich habe die seltsame Laune, denen, auf deren Freundschaft
ich Anspruch mache, mich mit einemmale so natürlich zu zeigen, wie
ich bin. Wollen sie mich mit meinen Fehlern lieben, so haben sie
mir nichts vorzuwerfen, wenn sie deren bei mir finden. Von allen
Schönheiten zu Potsdam und Sanssouci, die ich durch Sie gesehen
habe, hat nichts den Eindruck auf mich gemacht, als Ihre und Ihrer
Freunde Gesellschaft. Ich mag lieber würdige Menschen sehen, als
Statuen von der ersten Schönheit. – Warum sind wir nicht etwas
näher bei einander? Ich habe durch meine Freunde in Magdeburg noch
einige sehr angenehme Bekanntschaften gemacht, und in Halberstadt
drei beneidenswürdige Tage mit Herrn Gleim und Jacobi gelebt. Gleim
freute sich nicht wenig, daß ich in Potsdam den einzigen Offizier
hätte kennen lernen, den er gleich nach seinem Kleist setzt. Hat es
Ihnen nicht geahndet, daß viel von Ihnen würde gesprochen werden?
Warum haben Sie aber mir das liebliche Liedchen nicht gezeigt, das
Gleim Ihnen gesungen hat? Der Dichter hat es mir sogar
abgeschrieben und ich verwahr' es als ein doppeltes Heiligthum.
Aber nun hör' ich nicht auf Sie zu bitten, bis Sie auch mir Ihre
beiden Liederchen abgeschrieben haben. Ich muß alle drei mit
einander verwahren. Sie dürfen sicher keine Indiskretion bei mir
befürchten. Recht sehr freue ich mich auch schon auf die andern
größern Früchte Ihres Geistes, die Sie meiner Wartung anvertrauen
wollen. –

		Hier bin ich seit einigen Tagen erst wieder. Nachdem die erste
Zerstreuung vorüber ist, fang' ich recht sehr an zu fühlen, was ich
verloren habe. Gewöhnt an die Gesellschaft der bessern Menschen,
denen mich mein gutes Glück die ganze Reise über zugeführt hat,
fällt es mir sehr schwer, unter so vielen Ungebildeten zu leben.
Die wenigen Gelehrten, die den Menschen nicht ausgezogen haben,
kann ich nur sehen, wenn Studieren oder das ekle Wiederkäuen der
bekanntesten Dinge ihnen Munterkeit und Fähigkeit zur Gesellschaft
[bookmark: page110]genommen hat.
Göttingen hat eben den Fehler als Potsdam. Wo nur ein Stand bemerkt wird, verliert man diejenige
Abwechslung der Stände, die den Aufenthalt in größern Orten
angenehm und die eigentliche Gesellschaft macht. Der Vorzug bei
Ihnen ist die göttliche Gegend.

		*

	
		
		92. Wilhelm Heinse an Gleim

		Idol mio!

		[image: Takt]


		Diesen Takt schlugen die Pulse meines Leibes – und meiner Seele,
wenn ich homuncio es wagen dürfte,
den Hallern, Albinen, Zimmermannen und Boerhaven – wenigsten ihren
Schrifften – zu widersprechen! – da ich Ihr allerliebstes Briefchen
gelesen hatte. Beynahe wär ich für allzuhefftigem Entzücken dahin
gefahren, quo pius Anacreon, Horatius,
Catullus, Tibullus, Chaulieu, la Fare, Grecourt – quo pia Sappko,
Lais, Leontium, Bouillon, Mazarin und dergleichen
Menschenkinder hingefahren sind. Für Wonne vergaß ich das
terrestrische Athem hohlen, indem ich ganz außer mir glaubte –
esser in ciel, non lá dov' era –
nämlich in dem Lande der Puffbohnen, Rettiche und Schöpsen – in der
Stadt, wo unter tausend Personen kaum eine ist, welche die Grazien
unsers Wielands gelesen hat.

		Ich empfieng Ihren Brief aus den Händen des göttlichen Mannes.
Kaum hatt' Er ihn empfangen, so ließ Er mich, da ich zum Unglüke
nicht zu Hause anzutreffen war, auf Gassen und Straßen aufsuchen;
so begierig war Er, nur wenigstens einige Buchstaben von Ihrer Hand
zu sehen, da Er, wie Er sagte, so lange keinen Brief von Ihnen
erhalten hätte.

		Entzückt war ich über die himmlische Liebe, die Er gegen Sie
hat.

		O mein theuerster Herr Gleim – wie ein Mädchen, ein
schnellblütiges zärtliches Mädchen, wenn es schüchtern sich den
Muth faßt, ihren geliebten Jüngling zum erstenmahl zu küssen,
schamhafftig erröthet; eben so – wenn der Vergleich nicht zu
schmeichelhafft für mich ist! – fühl' ich die Scham der
Schüchternheit in [bookmark: page111]meine Wangen hinaufkriechen, da ich es wage, Sie
zum erstenmahl meinen theuresten Gleim zu nennen!

		Sie werden doch nicht deswegen bös' auf mich werden, daß ich Sie
so sehr hoch schätze? –

		O mein theuerster Herr Gleim, unbegreiflich ist es, wie
Geschöpfe von der Gattung der Gleime, Wielande und Jakobi – ich
habe mich verschrieben – wie Geschöpfe von der Gattung Gleims,
Wielands und Jacobi in so entsetzlich weiter Tiefe vom Jakobi,
Wieland und Gleim abstehen können!

		Ganz gewiß sind Wieland, Gleim und Jakobi welche von den
unsterblichen Geniußen, die auf diesen dritten, einmodichten
Planeten unter der Sonne herabgesendet worden sind, die Abkömmlinge
der Gothen, Scyten und Vandalen zu bekehren! und folglich sind Sie
ganz gewiß nicht von dieser Leute Gattung.

		Freylich sind diese Geniuße andere Missionarien, als die
Jesuiten oder als die Bonifaciusse, welche glaubten, die
Sterblichen schon dadurch glükselig gemacht zu haben, wenn sie
ihnen das Verbot einschärften, keinen rohen und geräucherten Spekk
und kein Füllenfleisch zu essen und ihnen lehrten, dreye seyen
Eins, und – was ist, das ist nicht und was nicht ist, das ist.
–

		Unser theuerster Wieland ist in Erfurth fast ganz und gar
gesellschafftslos. Er käme wohl Monate lang nicht vor seine
Hausthüre, wenn Er nicht Sonntags in die – Kirche gehen – müßte.
Sie müssen wissen, daß wir hier gar vortreffliche Prediger haben!
Jüngst rief uns einer von diesen schwarzen Knechten Gottes zu:
Geliebten! laßt uns den Kelch des Leidens trinken, indes andere mit
Wein und Rosen und Grazien und Liebesgöttern ihre Lebenszeit
verscherzen! – War dieses nicht schön und gut gesagt?

		Unser liebster Wieland hat zwey Töchterchen, davon das eine
gewiß Musarion und das zweyte Danae, Laidion oder Bacchidion werden
wird, mit diesen scherzt, plaudert, tändelt, spielt und kurzweilt
Er. O könnten Sie nur Minutenlang das Vergnügen geniesen, Ihm
hierbey zuzusehen! den göttlichen Mann im Negligé betrachten und
belauschen! Jedes Lallen, iedes Wörtchen, ieder [bookmark: page112]Blik, iede Miene und Gebährde
ist dem tiefsehenden Manne eine neue Entdekung in der Philosophie
des menschlichen Herzens und der musikalischen Sprache. Er liebt
diese schönen Mädchen aber auch so zärtlich, daß, wann eins nur ein
weinerlich Tönchen seufzt, Er nicht eher wieder ruhig wird, als biß
es Ihn angelächelt hat. Mit einem Blike, nur mit einem einzigen
sollte der Bürger von Genf, der Verfasser der Schrifft über die
Ungleichheit der Menschen diese Vaterliebe sehen! Reisen durch ganz
Europa würd' er dann gewiß und stehlen und verbrennen dieses sein
Buch! – wenigstens würd' er widerrufen, daß die vage Liebe des
vaterlosen wilden Zustaudes des menschlichen Geschlechtes die
glükseligmachende Liebe sey! –

		Warum sezte uns der den Weisen unbekannte Schöpfer der Welt
nicht in eine nektarische Lufft, wovon wir leben könnten, wie
Fische vom Meer oder Quellwaßer! ia dann würde diese Welt für uns
arme geplagte vom Weibe Gebohrne die beste seyn! –

		»Was will hier diese Periode?«

		O bester Menschenfreund! zärtlicher, mitleidender Yorik Gleim!
gewiß haben Sie schon die Goldstüke vergessen, die Sie einem
gewissen unbekannten Menschchen zum Anlehn gaben, biß es reich
geworden wäre? –

		Biß es reich geworden sey? Unter der Erde stekt das Gold! und
dieser Jüngling will auf den Helikon zum Apoll und den Musen
steigen – den Weg gehen, welchen Homer, Cervantes, Ariost, Dryden
und Buttler gewandelt sind? wie kan er unter der Erde Gold hohlen?
–

		Hier wollt' ich, daß ich wie Yorik Ihnen meine ganze iezige
Seele abschreiben könnte! – O die Goldstüke! in welche Verlegenheit
sie mich setzen! Ich will mich eben auf das beste bey Ihnen für das
Anlehn bedanken und weiß nicht, wie ich es anfangen soll! – Wohl
muß' es Ihnen gehen! Hier übersend' ich Ihnen noch einige
Sinngedichte, die ich mitzusenden das vorige mahl vergessen hatte.
Ihr Urtheil soll entscheiden, ob sie des Druckes würdig sind oder
nicht. Ich hab' es gewagt, einige Canzonen und Sonetten des
Petrarca zu übersetzen; hier haben [bookmark: page113]Sie zur Probe ein Canzone und ein Sonett.
Unser Wieland will mich mit Gewalt zum Übersetzer des Petrarca
machen, widerrathen Sie es Ihm doch!

		Noch etwas liegt mir auf dem Herzen; so bald es herunter ist,
will ich meinen langweiligen Brief beschließen.

		Ich mag nicht mehr bey den Landsmännern der Puffbohnen wohnen;
sind nicht um Halberstadt herum, welches die Grazien und Amors zu
ihrem Paphos gemacht haben sollen, wie ich gehört habe, ein Paar
Kinderchen, Mädchen oder Jünglinge, die – ie eher ie lieber – die
Gesellschafft eines Jünglings haben möchten, welchen Wieland zu den
Geheimnissen der Weisheit zu zu lassen, nicht für unwürdig befunden
hat? Wenn es Frühling wird, muß ich meinen Stab ergreifen und davon
wandeln, sagen Sie mir doch das Örtchen in Teutschland, wohin ich
gehen kan! Beynahe möcht' ich mich zur Sekte der seinen
Roußeauisten schlagen, so ungedultig macht mich offt, das was zur –
nicht ein Wörtchen mehr davon!

		Emphelen Sie mich dem Herrn Jakobi; machen Sie nur immer ein
wenig mehr bey Ihm aus mir, als ich bin. Sie wissen alle meine
Mängel und Gebrechen, denn meine schwache Seite kan ich wegen
meiner angebohrnen Aufrichtigkeit gar nicht verbergen! Sagen Sie
Ihm nur, wenn die Forderung Ihnen nicht zu unartig scheinet! es
könnte noch etwas aus mir werden! Wenn Ihnen auch gleich Ihr
Gewissen zu rufen sollte: Sie sagten die Unwahrheit!

		Sie als ein würdiger Canonicus werden doch ein kleines Sündchen
wieder verbeten können! Ich möchte gar zu gerne, daß Er mir auch
ein wenig gut wäre!

		Mit welchen Augen sehen die Buchhändler meine Dialogen an? mit
leiblichen oder geistigen? oder – geistlichen?

		Ich bin

Ihr ergebendster Diener

Wilhelm Heinse.

		Erfurth am 28ten Jenner

1771. [bookmark: page114]

		*

	
		
		93. Heinse an Andreä

		Langewiesen den 22ten August 1772.

		Durum: sed leuius fit
patientia,

Quicquid corrigere est nefas!

		Wehre dich, so sehr du kannst, liebster Freund, damit die
Melancholie keine zu große Herrschaft über deinen himmlischen Geist
erhalte! Tröste dich mit deinem lieben Heinse, der unter seiner
Familie leben muß, der ohne ihr geringstes Verschulden eine
Feuersbrunst verzehrte, was sie mit vielem Schweis' erworben hatte,
und erinnere dich seiner vorigen Schiksale, und sage mit unserm
Diel: Wir sind gebohren, mehr unglückliche, als glückliche Tage zu
leben. Vielleicht sezt uns Donna Fortuna noch in eine Kutsche und
fährt uns vollends über die Alpen unsers jugendlichen Lebens in ein
Theßalisches Tempe! Wie sollt' ich so melancholisch werden, und der
wohlthätigsten Göttin der Menschen der Charitin Hoffnung meine mich
erquickenden Opfer versagen? Nein! nie erscheine diese schwarze
Periode in meinem Leben! –

		Eben muß ich dir, von einer Schaar von plaudernden Abgebrannten
umringt, schreiben, weil mir das regnerische Wetter nicht erlaubt,
mich unter einen Baum zu setzen, und bin warlich kaum im Stande, zu
schreiben, geschweige zu denken; verzeyhe mir den übeln
Zusammenhang, diese Leute können so wenig schweigen, als die Bienen
aufhören im Sommer zu summen und schreiben muß ich dir doch mit
diesem Posttage.

		Mein Endschluß ist nunmehr gefaßt, ich gehe diese Michaelis nach
Leipzig, und wenn Diel nicht dahin und nach Göttingen gehen sollte,
welches ich nicht vermuthe, vielleicht gar nach Göttingen. Es hält
mich zu viel von Erfurth ab, so gern ich auch bey meinem lieben
Andreä wäre. Heute früh hab' ich, so bald ich sehen konnte, es auch
an Wieland geschrieben, der eben iezt mit diesem Brief auch seinen
erhält. Ich glaube nicht, daß du ihn, wie den vorigen, wirst zu
lesen bekommen, es ist eine gar zu poßierliche Begebenheit darinnen
erzählt, die sich in meinem Langewiesen zugetragen hat. [bookmark: page115]

		Die Kirschen von Dorat hab' ich fertig gemacht und schon am
Dienstage sie Gleimen übersandt, die elende Lage, in welcher ich
sie auf deutschen Boden verpflanzt habe, muß mich entschuldigen,
wenn mir die Fortpflanzung mißlungen ist. Vielleicht kann ich bald
dadurch meine Schuld bey dir mit allem gebührenden Danke
abtragen.

		Ich verwundere und ärgere mich sehr über Büelers Aufführung
gegen dich, Rappersweil muß eine von den tiefsten Lagen in der
Schweiz haben; ich vermuthe, daß er deswegen das Heimweh nie
bekommen werde. Ich habe nichts destoweniger noch immer eine große
Zuneigung zu ihm, aber sein Kopf will mir nicht gefallen.

		*

	
		
		94. Heinse an Klamer Schmidt

		[Halberstadt] Den 4ten November [1773]

		Rosenduft für alle Ihre Sinnen und die schönsten
Mädchengesichter für Ihre Phantasie! zum guten Morgen meinem lieben
Meister und Mitbruder Schmidt! Heute ist Donnerstag und fahrender
Posttag zu dem Apostel unserer Evangelien Hellwingen; wir dürfen
ihn nicht versäumen, denn es ist hohe Zeit, ihm wieder was
einzugeben. Hier haben Sie meine Eingebung; sie ist ganz simpel und
nude, ich habe sie so gut in der Eile
hingeschrieben als ich gekonnt habe. Schließen Sie sie in Ihre
beßere ein, und laßen die übersetzten Anmerkungen damit abreisen.
Laßen Sie sich aber ja nicht von dem Packen abschrecken, sie heute
fortzuschicken, es ist ja gleich geschehen, ich bitte, ich bitte,
ich bitte!

		Rost.

		Die Idris können Sie mir zugleich zurücksenden.

		*

	
		
		95. Heinse an Fr. Maximilian Klinger

		[Düsseldorf, December 1777.]

		Nur wenig Worte, lieber K! Weil ich Dir doch gleich schreiben
soll: denn es ist heute so heilloses Wetter, und Wasser der Himmel,
und Wasser die Luft, und Wasser die Erde, daß man Floßfedern
kriegen möchte und gleich zum Hecht oder Aal werden. [bookmark: page116]

		Gern wollt ich bey Euch seyn in Maynz, aber für itzt ist es mir
nicht möglich. Hier der Brief von Lenz.

		Wegen des Schachspieles jubele nur nicht vor der Zeit, wenn wir
wieder zusammen kommen, sollen Dir schon meine Bauern allein genug
zu schaffen machen. Nichtsdestoweniger halt ich es doch für ein
verwerfliches Spiel. Es ist ein Problem, dessen Auflösung in der
Gefangenschaft des Königs besteht; und kann auswendig gelernt
werden, weil es wenig willkührliche Züge giebt, wenn man das Spiel
versteht. Und dann gehört weiter nichts dazu als Aufmerksamkeit;
und wie Du nicht leugnen wirst, kann der mittelmäßige Kopf eher mit
leerem Haupt stundenlang auf etwas, wobey nichts zu hören, zu
sehen, zu riechen, zu fühlen und zu schmecken ist, Achtung geben,
als der Mann von Geist und Phantasie. Honneur à l'esprit also bey Seite! Es ist ein
abgeschmacktes Klosterspiel: denn wenn ich meine Aufmerksamkeit so
strappazieren will, so thu ich etwas gescheiteres. Wie lob ich mir
dafür das edle Billard! Die Worte, die davon, wie man meint, im
Homer und Euripides stehen, sind mir wohl bekannt, wer hat aber
noch bewiesen, daß sie da das Schachspiel bedeuten? Und wenn auch;
so konnten den Griechen, wenigstens zu Homers Zeiten, doch wohl die
bessern Mittel fehlen, die wir haben, ihren Verstand zu schärfen.
Und wie schärfts endlich den Verstand? Kann einer nicht der größte
Schachspieler seyn, und doch in andern Sachen keinen Hund aus dem
Ofen locken, wie zum Exempel die Bauernjungen zu Ströpke? Lieber
Bruder, bedenk das einmahl, und untersuch es mit der fürtreflichen
Donna, und dem scharfsinnigen Seiler, und leg Dich darüber
schlafen. Hernach schreib mir euer Urtheil; denn ich will etwas
darüber in den Merkur drucken lassen, und dabey eine Vergleichung
mit dem edlen Billard anstellen, auf dem ich itzt bey uns, Ehre dem
seinen Gefühl, dem richtigen Auge, und der festen starken Nerve!
der Hannibal heiße!

		Fritz und Georg und der Graf und ich grüßen und küssen die
reizende Medea, Ihren edlen Unjason, und Dich, und Betty und die
Schwestern grüßen euch freundlichst, und umarmen die schöne Orsina.
[bookmark: page117]

		A propos wegen des Merkurs! schaff
Dir doch das Stück von diesem Monat an; Du wirst Deine Lust daran
haben, wie ich Dir darinn den dummen Teufel von Lemgo ausgepfiffen.
Du Löwe solltest Dir auch so etwas in der gelehrten Welt aussuchen,
das Du zausen und raufen und bemaulschellen könntest, wenn Dir der
Appetit dazu ankäme, damit Du Dich nicht immer selbst mit Deinen
Klauen aus übermäßiger Kraft und Stärke hinter die Ohren schlagen
müßtest, worüber dann Deiner Donna die hellen Thränen in die klaren
Aeuglein treten.

		Was macht Dein Göttersohn?

		Wenn ich Dir noch etwas auftragen darf, so wirf Dich, Löwe, dem
Herzen voll Freude zu gefallen, dem süßen Madonnenmunde, und dem
Auge voll Liebe von Natur, aber ich muß Dir doch sagen, meiner
schönen Böhmin zu Füßen, und behauch ihr, als ob Du küssen
wolltest, in Demuth die zarte Hand, und sag ihr, was ich ihr noch
nicht habe sagen können, über sie als Emilia, und als Kallipyga im
Tanze. Erklär ihr aber, hörst Du! das fremde Wort sein
ordentlich.

		Nun gute Nacht, lieber Trauter! schlaf wohl, und schreib mir
bald etwas von Maynz, in dessen Dohm das Wetter eingeschlagen hat;
was Du Dir zeigen lassen mußt.

		*

	
		
		96. Gottfried August Bürger an Boie

		Gellieh(ausen), den 12. August 1773.

		»Gottlob! nun bin ich mit meinem schwehren Horatio fertig!« rief
weyland Caspar Gottschling. – Gottlob nun bin ich mit meiner
unsterblichen Lenora fertig! ruf' auch ich in dem Taumel meiner
noch wallenden Begeisterung Ihnen zu. Das ist dir ein Stück,
Bruderle! – Keiner, der mir nicht erst seinen Batzen giebt, solls
hören. Ists möglich, daß Menschensinne so 'was köstliches erdenken
können? Ich staune mich selber an, und glaube kaum, daß ichs
gemacht habe. Ich zwicke mich in die Waden, um mich zu überzeugen,
daß ich nicht träume. Wahrlich! cose dette
mai ne in prosa ne in rime. Ich muß mir selbst zurufen, was
der Cardinal von Este Ariosten zurief: Per
dio, Siqnor Burgero, [bookmark: page118]donde avete pigliato tante cujonerie? Ey!
Ihr Gesellen dort, wie tief werdet Ihr die Hüte davor abnehmen
müssen! Ich schick' es aber hier noch nicht mit, sondern bring' es
binnen 8 Tagen selbst. Denn keiner von Euch allen, er declamire so
gut er will, kann Lenoren aufs erstemal in ihrem Geist declamiren;
und Deklamation macht die Halbschied von dem Stück aus. Daher sollt
Ihrs von mir selbst das erstemal in aller seiner Gräßlichkeit
vernehmen. Dann sollen Sie die Genossen des Hains in der
Abenddämmerung auf ein einsames etwas schauerliches Zimmer zusammen
laden, wo ich, unbehorcht und ohngestört, das gräßliche der Stimme
recht austönen laßen kann. Der jüngste Graf soll, wie vor Loths
seeligem Weibe, davor beben. Denn

		I have a tale unfold whose
lightest word

Will harrow up your souls, freze your young blood,

Make your two eyes, like stars, start from their spheres,

Your knotty and combined locks to part,

And each particular hair to stand on end,

Like quills upon the fretful parcupine.

		Ihr sollt alle mit bebenden Knieen vor mir niederfallen und mich
für den Dschinkis Chan, d. i. den größten Chan in der Ballade
erklähren, und ich will meinen Fuß auf eure Hälse, zum Zeichen
meiner Superiorität setzen. Denn alle, die nach mir Balladen
machen, werden meine ungezweiffelten Vasallen seyn und ihren Ton
von mir zu Lehn tragen. Ihr lufftiges Gesindel dort! ich will euch
zeigen, qui siem? Ihr meint, ich
könnte nichts mehr machen, wie ich habe munkeln hören? –
Bons dies, meine Wurzel ist noch
nicht abgehauen, treibt noch herrliche Sprossen und wird ihrer noch
viele treiben. Alle Zeugen auf Erden und unter der Erde sollen
bekennen, daß ich sey ein Balladen-Adler, und kein andrer neben
mir.

		Solltet aber, Ihr lufftiges Gesindel, oder einige unter euch so
insolent seyn, und Eure Kniee nicht beugen wollen, so will ichs mit
der Lenore, wie die Sybille mit ihren 9 Büchern beym Tarquin machen. Ein Drittel davon will ich gleich
verbrennen, und wenn Ihr dann vor den übrigen 2/3teln noch nicht
niederfallen [bookmark: page119]wollt, so sol auch das zweyte Drittel ins Feuer.
Vor dem letzten Drittel fallet Ihr gewiß dann mit großem Geheul
nieder. – –

		Adio!

B.

		*

	
		
		97. Christian und Friedr. Leop. Stolberg an Bürger

		Kopenhagen, den 11. Dec. 1773.

		Mein Liebster Bürger.

		Im Geiste drücke ich Ihnen die Hand, und gebeut Ihnen fein wohl,
und guter Dinge zu seyn. Wie solten Sie das auch nicht seyn, Sie
deßen Ruhm mit Condor-Schwingen sich
zum Olimp erhebt, und deßen Kinder
ihrem Vater so viele Ehre bringen. O hörten Sie, mein Liebster
Bürger wie die Welt von Ihnen spricht, warlich Sie würden sich
recht blähen; und alle Ihre Zeit würden Sie auf die Sachen wenden,
von denen Sie die Ewigkeit mit so vielem Recht erwarten können. Die
jungen Weiber werden zwar bey der Lenore bleich werden, desto
willkommener wird ihnen hingegen die Nachtfeyer der Venus seyn –
die neuen Strophen mit denen Sie die Lenore bereichert haben
gefallen mir sehr, sie machen das Gedicht localer. Und was haben
Sie jetzt auf dem Weberstuhl ausgespannt, Sie errathen wohl warum
ich bey dieser Frage sehr interessirt
bin. Homer was macht der? Bedenken
Sie, wie sehr Sie sich an diesem heiligen Dichter, und an unsern
ungezeugten Kindern versündigen würden wenn, wenn dieses Werk
anstatt ein Partus zu werden ein
Foetus bliebe.

		Ach mein Liebster Bürger wie empfinde ich es jeden Tag stärcker,
daß ich hier in ein dürres Land verpflanzt bin, und wie sehnlich
regrettire ich Sie, die vortrefliche
Frau Listen, und unsre Göttingsche
Freunde; o wie verging mir mit Euch, meine Geliebten die Zeit, wie
ein klarer Bach dahin fleußt, und wie intereßant ward mit euch
jedes Gespräch! Nie werde ich die Tage vergeßen die ich in
Gellinghausen so vergnüngt zugebracht habe; da die Freundschaft,
die Musen, und die schöne Natur wetteiferten wer am meisten uns
entzünden könne. Dagegen wie öde ist hier alles. Die Freundschaft
ist bey Hofe conerbande, die Musen
reden nicht [bookmark: page120]die Sprache dieses Landes, sie sind hier
Fremdlinge, und die schöne Natur ist so in dicken Nebel gehült, daß
man eher Lust kriegen könte sich aufzuhengen als spazieren zu
gehen. –

		Sagen Sie sehr viel zärtliches von mir der besten Frau
Listen. Nächstens werde ich ihr einen
Brief schreiben. Sie, mein Liebster Bürger umarme ich zärtlich.
Erinnern Sie sich meiner fein oft, und seyn Sie meines beständigen
Andenckens und meiner wahren Freundschaft gewiß.

		C. Stolberg.

		Ich schlage mit den Fittigen und umarme Sie sehr zärtlich. Kreh!
Kreh!

		F. L. St.

		*

	
		
		98. Bürger an die Grafen Chr. und Friedr. Leop. Stolberg

		[Gelliehausen, December 1773].

		Krrähhh! Krrähhh! Krrähhh!

		Der Adler muß itzt lange Nächte in seinem Felsennest, wie die
Barden Wehrs und Ewald in ihren Höhlenlöchern, auf den Anblick der
Sonne harren. Draußen im Walde tobt der Decembersturm und jagt
finstre Wolken um die alten Gleichen herum, und hier im Nest ists
dunkel. Was soll man bey diesen bösen Tagen, von denen man sagen
muß, sie gefallen mir nicht, bessers anfangen, als einen Kiel aus
seinem Fittig reißen, und seinen Brüdern den lang ausgesetzten
Adler-Gruß vermelden?

		Nun wie gehts, wie tritts, wie brütet sichs in Ihrer Residenz?
Wohl lange nicht so gut, als auf den freyen Felsen des deütschen
Harz Walds? Ach! ein Adler in der Menagerie verliehrt Flug und
Stimme. O Brüder, entschwingt eüch eürem Keficht und kehrt zum
Brocken zurück. – Doch warum ruf' ich Sie wohl zurück, gerad' als
obs hier besser wäre? Flug und Stimme sind auch mir vergangen.

		O meine liebsten Grafen, wie mancherley Leiden hat man doch auf
Erden. Erst die eignen Leiden summirt, welche große Summe kömmt da nicht
heraus, und dann noch einmal so viel von unsern [bookmark: page121]Nebengeschöpfen, von unsern
Freünden, die uns mit treffen, dazu gerechnet! – O mir schwindelt
bey der Zahl!

		Die Fr. Hofr. L[istn] ist krank gewesen und hat ihren besten
Theil, den Verstand, eingebüßet. Noch scheint er nicht
wiederzukehren. Ich kann und mags nicht detailliren, was ich dabey
gelitten habe und noch leide. Ihr Mann hat darüber, ohne seine
Angelegenheiten in H[annover] ganz geendigt zu haben, zurück kommen
müssen. Die wahnsinnige Frau, der gequälte verzweiffelnde Mann und
ich zwischen beyden! – O ich schrieb ja um mich aufzuheitern, malen
Sie sich also das traurige Gemälde des Lebens in Gellieh[ausen]
selbst vollends aus.

		*

	
		
		99. Leopold Friedrich Günther von Goeckingk an Bürger

		Ellrich, den 1. Sept.
1776.

		Zehn Zeugen will ich stellen, daß ich Euch zwey Tage hinter
einander bis Walkenriedt entgegen gegangen bin, und wie ein Narr da
gesessen, das Fenster nach jedem Pferdegetrappel aufgemacht und mir
die Augen roth gesehn habe. Weib und Kind, Schwägerin und Magd,
hatt ich drey Meilen weit weggeschickt, und zum Unterpfande (denn
sie mogten so was merken) meinen getreuen Spadix mitgegeben, damit
ich ja nicht dahinten bliebe, um so recht mein Wesen mit ihm allein
zu haben. Nun, es soll alles vergessen und vergeben seyn, da ich
höre, daß er noch kommen will. Um des Hausfriedens willen muß er
sich aber ja stellen, als wenn er schon einmal vor 14 Tagen habe
kommen wollen und da sey ihm dann auf einmal die Frau Schwiegermama
krank geworden.

		Sein Hocuspocus zur Antwort, ist mir, – was soll ich lange
hinterm Berge halten, – eine wahre Panacea gewesen. Ein paar
Kleinigkeiten hab ich noch als einen Vorschlag zur Güthe in
petto, aber es ist die höchste Zeit
daß ich den Brief zur Post schicke, und ich mag nur zufrieden seyn,
daß ich noch so viel habe schreiben
können, denn seit ohngefehr 14 Tagen ist dieß der erste an dem ich
keinen Besuch habe. Solch Leben hole der Kukuk. Leute, wie Ihr, muß
man Schockmal bitten, daß Sie doch kommen [bookmark: page122]sollen, und Narren die hingehn
mögten wo der Pfeffer wächst, fallen einem über den Hals, als wenn
man vor lieber Langerweile Gott danken müßte daß sie nur noch die
Güthe hätten Einem das Bischen Wein auszusaufen. Sauft Euch den Tod
dran ihr Bärenhaüter! Es geh Euch wohl mit Weib Kind und Hund?

		Goeckingk.

		*

	
		
		100. Bürger an Anton Matthias Sprickmann

		Wöllmersh[ausen], den
26. Decbr. 1776.

		Sey mir herzlich gegrüßt du Krafftmann mit deinem Briefe! Mir
war schon bange, daß ich sobald keinen kriegen würde, weil Ihr
Schifflein noch eine Zeit lang auf dem hohen Meere herumkreuzen
soll und ich beym Abschied das Schreiben, wie mir dünkt, Ihnen
nicht recht nachdrücklich empfohlen habe. Ich hätte schon an Sie
geschrieben, wenn ich gewiß gewußt hätte daß Sie noch in M[ünster]
wären. Neülich wollte ich mich gar an Ihre Frau wenden und nach
Ihnen fragen.

		Es that mir weh, Freünd, wie Ihr abreistet; weil mir das
Zueinanderstreichen von Benniehausen nach Wöllmersh[ausen] so
behäglich geworden war. Ich wollte daß Ihr noch da wäret.

		Daß es mir in meiner Lage gar nicht behäglich ist und seyn kann,
und warum es nicht seyn kann? werden Sie wohl wissen. Phantasie und
Herz werden mir wohl bis ans Ende ihre tollen Streiche spielen. Ich
brumme so einen Tag nach dem andern hin und bin schier mit nichts
als meinen Schwachheiten zufrieden: und doch sind es bloß diese,
die mir wehren, glücklich zu seyn. Es ist ein elend jämmerlich Ding
um das Menschen Leben. Warum hab ich doch keine Einsiedeley auf dem
Pico! –

		Von meinen Kräfften werdet Ihr bald Eüer blaues Wunder hören,
wie ich denn auch mein blaues Wunder von den Eürigen aus Amerika
gelesen habe. Stampfet Eüre Markknochen nur fein öfter aus. Boie
schmiert das Mark auf geröstete Semmel und schmazt daß ihm das Maul
schaümt. Ich habe nunmehr Stollbergs homerische Probe gelesen und
es gereüt mich fast ein solches [bookmark: page123]Gedicht an ihn dem Druck übergeben zu haben.
Er wird mir nichts schaden; aber seine Tollkühnheit wird ihn noch
einmal kränken. Glaubt mirs, Freünd, wenn ich seinen Versuch
sichten wollte wie ich ihn sichten könnte, so würde ich mich wegen
meines Gedichts noch mehr schämen müssen. Ich will nächstens nur
noch den 20ten Gesang auch geben, dann die Subscription ankündigen
und mich weiter nicht nach ihm umsehen. Der Markt wird kramen
lehren.

		*

	
		
		101. J. Franz Hieronymus Brockmann an Bürger

		Hamburg den 22ten Merz

1777.

		Guter lieber Bürger! Sie sind mir also würklich von Herzen gut?
Gott weis es, ich ihnen auch. Und also von nun an keine
Versicherungen von Liebe, und Freundschaft mehr, sie sind
überflüssig. Ich fühl es warm, innig fühl ich es, d. sie der Mann
sind, der meinem Herzen so lange gefehlt hat, der liebe warme
theilnehmende Freund, ohne Eigennutz, ohne Nebenabsichten. O
Bester, so mit ihnen zu leben, es sey in welchem Theile der Welt,
in welchem Stande es wolle, d. wär' eine Glückseeligkeit für mich,
wie ich mir sie nicht höher wünschen könnte. Eitle leere Wünsche!
Ihr werdet nie erfüllt werden. Aber sie wieder zu sehen, sie
vielleicht noch öfter zu sehen, dazu geb' ich wahrlich nicht alle
Hofnung auf. Schreiben sie mir nur fein fleissig, ich will es auch
so machen und da wollen wir unsre Herzen gegeneinander ausgiessen,
und uns mit einander freuen, und traurig sein. Nur müssen sie nicht
böse werden, wann sie zuweilen ein paar Posttage auf einen Brief
von mir lauern müssen, Ich habe manchmal Verhinderungen, manchmal
üble Laune, Laune von der bösesten Art, wo man zu nichts auf der
Welt Lust hat, zu nichts fähig ist, Ich will es dann ein andermal
wieder einbringen, und Ihnen desto mehr schreiben, so wie es
kömmt.

		Sie sind vermutlich schon wieder in Wölmershausen und zerplacken
sich mit ihren Bauern! Armer Freund! ich beklage sie!

		Machen sie doch, d. ihr wilder Jäger
bald fertig wird, ich [bookmark: page124]habe denen Leuthen hier schon den Mund darnach
wässern gemacht, und vergessen sie auch nicht ein stük fürs Theater
zu schreiben, hören sie? wann es auch gleich nicht die vier lichter sind.

		Was haben sie mit Klopstok? Ich bin schön angekommen, bringe ihm
einen Recht warmen Gruß von Ihnen unbekannter Weise, da sieht er
mich groß an, und fragt ob d. Ernst wäre? Sie können nicht glauben,
wie verlegen ich war, als er mir sagte, d. sie nicht auf den besten
Fuß miteinander stünden. Sie haben den deutschen Hexameter
touchirt
und d. pezt ihn schmerzlich. Er hat auch schon Etwas zu seiner
Vertheidigung fertig, d. soll ins Museum kommen.

		Übrigens schätzt er sie sehr hoch, und wünschte recht herzlich
d. sie d. hätten bleiben lassen, und ich wünschte auch, d. sie
beyde Freunde wären, oder würden. Klopstock ist ein braver Mann, und verdient
wahrlich ihr Freund zu sein.

		Leben sie wohl lieber Bürger. Ich umarme sie
leider nur in Gedanken, aber mit dem wärmsten Herzen

		Brockmann.

		*

	
		
		102. Johann Erich Biester an Bürger

		Berlin, d. 1. Mart. 77.

		Bürger, Bürger, wie kanst du meiner so ganz vergessen? O ruft
keine Erinnerung, kein Gedanke an die Vorzeit, kein Anblick einer
Kleinigkeit die du sonst mit mir genossest, kein Brief von mir, o
ruft nichts, nichts dir meinen Namen ins Gedächtnis? Ich will einen
Staar kaufen, ihn meinen Namen lehren, und ihn dir dann zuschicken.
– O Bürger, wie kontest Du mich sonst so zärtlich lieben! Ist das
izt Alles vorbey, Alles in den großen immer wachsenden Durst nach
Ruhm und Unsterblichkeit verschwunden? So sey Gott gedankt, daß ich
kein Dichter bin! – Kann dich denn izt nichts mehr reizen, als der
hohe Posaunenton der Göttin Fama? als die lodernde verzehrende
Flamme des Genies? Bist du itzt taub gegen den sanften Ruf eines
Freundes? kalt gegen das milde Feuer eines zärtlichen Herzens?
[bookmark: page125]Armer B., so
hast du schlecht getauscht. – – Wie freut' ich mich sonst, wenn ich
meinen neuen Freunden von dir erzählte, von deiner Liebe zu mir,
darauf ich so stolz war, deiner Vertraulichkeit, wenn ich ihnen
dein Bild an meiner Wand zeigte! Ach, und wenn sie mich izt nach
dir fragen, – izt, das heißt seit Jahr und Tag, was du machst, was
du mir geschrieben hast, u. s. w. wie fühl ichs da, daß ich nur
durch Thränen antworten kann! – Lieber B., glaube aber ja nicht,
daß ich nur aus Eitelkeit so bettele, nur damit ich mit einem
Briefe, den du mir geschrieben hättest, pralen könnte. Nein, weiß
Gott, nicht; ich verspreche dir heilig, wenn dus haben willst,
Niemanden je zu sagen, daß du mir schreibst; ich will gern auf alle
Pralerey, auf allen Stolz Verzicht thun, wenn ich dich nur wieder
geniessen kann. – Ach, wie wohl thuts mir, daß ich diese zärtliche,
diese Mädensprache wieder zu dir sprechen kann! Ja B., ich habe
dich immer mit einer Innigkeit, einer Wärme geliebt, wie nur ein
Weib lieben kann, wie selbst ich mein Weib dereinst kaum werde
lieben können. »Unsere Liebe war sonderer als Frauenliebe«, wie oft
haben wir das zu einander gesagt. Plato hat Recht: die höchste
Liebe ist Jünglingsliebe, aber reine, ohne körperlichen Genuß, wie
unsre war.

		Du weist, wie ich in Meklenburg gelebt habe. Ich sah
Kielmannseggen sehr oft, und du kanst denken, ob wir von dir
sprachen. Wir thatens oft mit solcher Wärme der Phantasie und des
Herzens, daß wir beide zusammen mit Zittern ausriefen: »Wenn er nun
käme! nun in die Stube zu uns hereinträte!« – Ich habe Kielm. nie
so viel und so ganz genossen, als in Mekl[enburg]. Er hatte keinen
Menschen, der ihn verstand, dem er sich öfnen, oder gar mittheilen
konte; ach, es ward ihm gleich so wohl, wenn er mich nur eine
Viertelstunde sprach. Wie hat mich das oft entzückt, wenn ich ihm
Heiterkeit mittheilen konte! – Im Ganzen genommen, hat Er sich
wenig geändert: etwas spekulativer ist er noch geworden, und, die
Wahrheit zu gestehen, auch kälter und klüger. Er leidet oft von
seinem Körper, der nie recht gesund ist; zuweilen ists auch nur
Hypochondrie, und eingebildete Krankheit; [bookmark: page126]aber ist die weniger schmerzhaft
und fürchterlich? Er weiß oft mit seinem weichen, großen,
vielverlangenden Herzen nichts anzufangen; und zuweilen liegt dieß
Herz gar mit seiner Klugheit die er sich durch mancherley
unangenehme Schicksale erworben hat, und mit seiner abstrahirenden
Spekulation in jämmerlichem Widerspruch. Er schwankt zwischen
Skepticismus und Glaube an Wahrheit, zwischen Menschenliebe und
Glaube an Tugend, zwischen Toleranz und Misanthropie. Sein Wunsch
nach Wahrheit, seine Thränen nach Belehrung, sein Gefühl der
eingeschränkten Kraft des Menschen strömte neulich in ein Gedicht
aus, das den Stempel des Genies trug. Was ich ihm herzlich wünsche,
und was das einzige Mittel ist, ihn hier ruhig und glücklich zu
machen, ist, daß er sich über Kopf und Ohren, völlig, ohne alle
Rettung, verliebt. Dann werden schönere Gefühle bey ihm erwachen,
dann wird alle sich einnistelnde Kälte, und zu weitgetriebene
Spekulation verschwinden. Aber in den fetten Fluren Obotritiens
scheints wol wenig Wahrscheinlichkeit ein Mädchen aufzufinden, die
sein Mädchen seyn könte. – – Ich habe ein rundes rollendes Jahr auf
dem Lande gelebt, und weiß, daß nur da Friede und Freude wohnt.
Nahe bey meinem Size lag ein Ort: Qualiz; ein Priesterhaus voll
Menschen, alle von verschiedenem Charakter, alle gut. Aber ein
Engel ist darunter, die älteste Tochter. (Es ist nicht Friederike,
von der mich dünkt dir einst geschrieben zu haben. Sie heirathet
izt einen Doktor Medic.) Diese Qualizerin ist die versprochene
Braut eines meiner Freunde, und so sehr meine Freundin, daß ich nie
eine ähnliche gehabt habe, noch haben kann, selbst (dich
ausgenommen) keinen solchen Freund. Sie ist so engelrein, so
unschuldig, so from, so unfähig zu beleidigen! Kielm. kent und
schäzt sie auch sehr.

		Sieh, was ich dir für einen langen Brief geschrieben habe!
Willst dus nicht erwiedern? Nicht mir von deinem Leben, deinem
Herzen schreiben? – Aber, wahrlich, ich fühl es, ich liebe dich so
sehr, daß ich dir doch bey jeder wichtigen Veränderung von mir
Nachricht geben werde, wenn du mir auch nie schreibst. Meine Liebe
zu dir ist doch immer helle Flamme, wenn auch [bookmark: page127]kein Funken Gegenliebe von dir kömt.
Ich hange mit dem Gefühle der festesten Zärtlichkeit an dir, und
mit dem Bewustseyn, daß meine Liebe zu dir mein eignes Glück und
mein Stolz ist. Sollten wir uns nicht noch mal vor der ersten
Auferstehung sehen können? Becker soll in Madrid seyn, ist mir noch
nicht erschienen, muß also noch leben.

		Lebe wohl, lebe wohl!

J. E. B.

		*

	
		
		103. Friedrich Leopold Stolberg an Kayser

		Kopenhagen d. 18. Mai 1776.

		Du lieber herziger Junge, es ist lange her, daß ich nicht an
Dich geschrieben habe, aber täglich denke ich an Dich und werde
Dich ewig von ganzem Herzen lieben. Dein letzter Brief hat mich
sehr und aber sehr erfreut, es lebt und webt in jeder Zeile die
liebevolle Seele.

		O es ist doch Gottes Gabe, daß unsere Herzen so aufwallend,
unsere Seelen stürmend und dann wieder so sanft sind. Wir
Oceanisten fühlen freilich manchen Orkan, dennoch ist uns oft wohl,
wenn über unserem grenzenlosen Horizont die Sonne auf und
untergeht, indeß daß der Pfützenbewohner sich brüstet, im
stinkenden Pful und an dem Stral der Sonne, welcher wie Liebe
verschmachtet.

		Mir ist wohl weil ich morgen die Stadt verlasse mit meinen
Geschwistern und einigen Freunden werd ich diesen Sommer leben, wie
die Engel im Himmel. In dieser verwünschten Stadt, wo unter den
Söhnen des Landes die Menschheit zum Vieh herabgesunken ist, habe
ich Galle gesammlet. O Lieber die Dänen sind das liebste Volk der
Erde, denn auf dem Lande laß ich den Dänen Dänen sein und mir wohl.
Mich verlangt herzlich nach dem 2ten Theil der Physiognomik.

		Laß mich wissen all was Du thust, ob Dir weh ist oder wohl,
vermuthlich beides, so gehts mir und so ist's einem Kerl unserer
Art am heilsamsten.

		Gestern schreibt mir jemand aus Hannover, Lenz wäre in [bookmark: page128]Weimar, wolte Gott,
es wäre wahr und er bliebe dort. Mit Lenz möcht ich gar zu gerne
leben, er ist so ein herrlicher Jung und so gut. Ich gehe diesen
Sommer noch nicht heim.

		Bald wirds ein Jahr, daß ich Dich lieber Schatz zuerst sah, ich
wußte nicht, wieviel Göttergenuß auf mich wartete.

		Mein Bruder küßt Dich, er geht in diesen Tagen auf 14 Tage von
hier, um meine Schwester aus Holstein zu holen. Heut den ganzen Tag
muß er in der Stadt herumlaufen und kann nicht schreiben. Bester
herziger Junge laß Dir wohl sein. Laß Dir von Herder den Erzengel
mein Gedicht zeigen.

		Ich küsse Dich 100000 mal

F. L. Stolberg.

		Von Klingern hör ich nichts, bin aber auch faul gewesen.

		*

	
		
		104. Graf Friedr. Leop. Stolberg an Bürger

		Dem edlen, gewaltigen,

Hochnistenden, Thalevollsch – ssenden, starkgeklauten,

Himmelanschwebenden Stein Adler auf den Gleichen,

entbeut der Buhle der Erdumgürtenden

seinen herzlichen Gruß, und was

er gutes und gewaltiges

vermag

zuvor!

		Dein Adlerschrei hat mein Ohr erreicht; dein Aasmack duftet
jenseit des Meers und diesseit des Meers. Ich will des edlen Duftes
mehr ausbreiten, denn ich freue mich deines Ruhms. Oft wandl' ich
mit ruhenden Fittigen am Gestade meiner Erdumgürtenden
Beyschläferin und dencke dem Ruhme deutscher Adler nach. Dann hebt
sich plötzlich mein Fittig, unter ihm tönen die Flammen Räder an
Orions Wagen; Atlas sieht mir nach, und Himmel und Erde sind in
Gefahr zu entfallen den Schultern des staunenden. Dann senket sich
wieder mein Flug, dann kühlet sich mein himmlisches Feuer in dem
Schooße der unendlichen Göttin.

		Zum Lust Gefechte mit dir hab ich Lust, Speere reifen für [bookmark: page129]mich an Norwegens
Küsten. Aber fern sey von uns der blutige Kampf! Sonne und Mond
würden nicht sicher bleiben. Sonne und Mond sollen noch lange
zeugen von unserm Ruhm, ein Komet solls mit lechzender Zunge in
eilendem Laufe dem andern erzählen wer wir sind! Sonne Mond und
Kometen werden welcken und dahinsinken wie die Blume des Feldes,
neue werden aufblühen und dahinsinken, Geschlecht auf Geschlecht,
wie die Ephemeren des Rheins, aber wir werden ewiglich leben in
unsterblicher Blüthe.

		Freue dich, gewaltiger Stein Adler der unsterblichen Blüthe
unsers Lebens! Unsterblich wie wir sey unser herzlicher
Liebesbund.

		Kopenhagen, den 1sten Nov. 1777.

		[Adr:] Dem gewaltigen Stein Adler auf den Gleichen.

		F. L. Stolberg.

		*

	
		
		105. Bürger an Boie

		W[öllmershausen], den 17. Mai 1779.

		Ich weiß nicht, ob es Philosophie, oder natürliche Kälte ist,
kurz ich kan eine ruhige Verachtung gegen das Geschmeiß hegen, das
meinen Namen und Character zu beschmuzen suchet. Dies gewährt mir
ein gewisses Gefühl von Erhabenheit, welches so wollüstig, als das
Gefühl der Rache ist. Ich studire täglich immer mehr und sonderlich
auf meinen einsamen der Betrachtung geweiheten Spaziergängen, die
wichtigste Wissenschaft: Philosophie des gemeinen Lebens. Schon
manchen Saz habe ich mir aus eignen und fremden Erfahrungen
berichtigt, und ich möchte schier einen Kodex davon schreiben.

		Ich hüpfte für Freuden, als ich in deinen Briefe las, daß du mir
in so kurzer Zeit schon zusprechen kanst und wirst. Ich denke auch
einen Abstecher zum Campement nach Herzberg auf einen oder zwei
Tage zu machen. Wenn du es so einrichten kanst, daß du auf deiner
Rückreise von Goeckingk bei mir einsprichst und ein Paar Tage bei
mir bleibst, so ist mirs am liebsten, weil ich gegen die Zeit
ziemlich vollends bei Seite gearbeitet haben werde. Geht das aber
nicht an, so komst du mir auch zu andrer und [bookmark: page130]früherer Zeit vollkommen gelegen,
weil ich in meinem Walde schon so viel gearbeitet habe, daß es
Licht darinnen wird. Den ohngefähren Tag Deiner Überkunft aber
mögte ich doch wo möglich vorher wissen; weil ich fast den ganzen
Junius einen Tag um den andern mit Lehns terminen besezt habe.

		Was ich in meiner Einöde für Klopst[ock] und Voß thun kan, das
werde ich thun, wiewol es nicht viel seyn wird. Ich selbst
unterzeichne mich natürlicherweise bei Beiden.

		Meine Lieder solst du eher nicht haben als bis sie so sind, als
ich sie wünsche. Ich mag mich aber jezt nicht dran machen, weil ich
meine Geschäfte versäumen würde. Diese sollen schlechterdings erst
bei Seite geräumt seyn. Von Künftigem Johannis an hoffe ich mich
mit mehr Ruhe und Musse den übrigen Theil des Sommers dem Vergnügen
der Musen widmen zu können.

		O wenn du doch erst hier wärest, und es wäre recht anmutiges
Wetter, daß wir zusammen unsre Berge beklettern, unsre Triften und
Wiesen durchstreichen, an unsern Bächen und Quellen uns wälzen
könten! Wir wollen in einem grossen grossen Bette zusammen schlafen
und von Sonnen Aufgang bis Sonnenuntergang schwazen. Sonst weis ich
dir in diesem Jammerthal kein Vergnügen zu schaffen. Zu so guten
Leüten, wie du, kan ich dich leider hier nicht führen.

		Schreib mir, wenn du nach Güttingen komst, daß auch ich dann
hineinkomme.

		Leb wol und behalt mich lieb!

G. A. Bürger.

		*

	
		
		106. Carl Friedrich Cramer an Bürger

		Kiel, den 4. May 1780.

		Wir sind zwar lange außer Connexion mit einander gewesen,
liebster bester Bürger, – aus der Connexion der Briefe, will ich
hoffen, nicht der Herzen! – aber nun kann ich mich doch nicht
länger halten, sondern muß Dir
schreiben, da ich auf dem Punkte stehe, Mann, und ein glücklicher
Mann zu werden, und die zweyte bessere Hälfte meines Lebens zu
beginnen. Ja, mein [bookmark: page131]Bester, noch vielen bittern Schicksalen des
Herzen, die mein Armes seit der Zeit empfunden und erfahren hat,
ist mir doch endlich geworden, worauf ich mein Haupt legen kann.
Ein liebes, süßes Mädchen, von 16 Jahren, ein schönes Mädchen, wie
das die Welt sagt (denn mein Sagen würde nichts entscheiden) und
die mich recht herzlich lieb hat, und die mich auch in äußerlich
gute Umstände setzt, wird binnen 14 Tagen mein. Schon ziele ich;
schon hab ich auf meinen Bogen gelegt Pfeile der Freude und der
Bevölkerung; und ich will und wünsche, daß Du – zwar nicht mit mir
bevölkern; dafür sichert mich deine Abwesenheit – aber doch, daß Du
Dich herzlich mit mir freuen mögest. Und daß ich bey dieser
Gelegenheit, außer der öffentlichen Bekanntschaft, die man durch
Deine poetischen Hurereien mit den Musen noch immer mit Dir hat,
auch einmal privatim etwas von Dir erfahren möge. Wenn ich so
oftmals die vielen vergnügten, tollen, erzlustigen Stunden
überdenke, die wir zusammen in Geliehausen verlebt haben, wenn ich
so manchmal in Deinen Versen lese, und mir nun alles wieder so
local wird, mir jedes Gespräch drüber, jede Korrektur drinn, die
Erfindung manches Reims drinn wieder einfällt: ists möglich denn?
denke ich oft, daß wir Jahre lang haben verstreichen lassen können,
ohne uns aneinander zu erinnern? – Unterdessen sagt mir mein Herz,
daß ich Deiner eben so wenig vergessen habe, als meiner Selbst; uud
daß es mir eine der ersten Freuden meines Lebens seyn würde Dich
wieder zu sehen. Das soll auch gewiß einmal geschehen, wenn ich mit
meiner Frau meine Schwester in Celle besuche. Um Deintwillen muß
ich nach Göttingen; sonst hab ich da nichts zu suchen. – Ich lege
hier ein Exemplar von meiner neuen Ausgabe von Klopstock bey. Das
soll hoffe ich eine classische Edition von ihm werden. Ich bin sehr
glücklich an einem Orte zu leben, wo ich ihn und Gerstenberg
jährlich drey viermal genießen kann. Ich habe sehr viele Freunde,
die meinem Herzen und Kopfe ein Genüge thuen, hier. Meine
äußerlichen Umstände sind nicht
glänzend, aber völlig zureichend. Ich stehe allerwärts in allem
guten Adlergeruche, den ich nur wünschen mag, ausgenommen bey den
Studenten; den [bookmark: page132]akademischen Applausum haben die Sperlinge bey der Academie.
Kurz ich müßte lügen, oder die Ruthe verdienen, wenn ich nicht
sagte daß ich sehr glücklich hier bin. – Schreib mir doch auch bald
einmal, Liebster, wies Dir geht, was Dein Weib macht; wie viel
Deiner Eyer sie ausgebrütet und (wie) viel Adlerküchlein Du
herumlaufen hast.– Schreib; und räche Dich nicht durch Kürze an
meiner Kürze; bedenke vielmehr daß ich Dir in Tagen schreibe wo all
mein Blut zu Liebeskämpfen hinstrebt, und wo es schwer ist eine
Feder festzuhalten.

		Dein

F. C. Cramer.

		N.S. Mein Mädchen heißt Maria
Cäcilia Eitzen, in Itzehoe.

		*

	
		
		107. Bürger an Kannengießer in Ürtzen

		Du trauter alter Kumpan willst dich also auch noch an meinen
Reimereien erbauen? Hier sind sie; ich wünsche guten Appetit und
gesegnete Mahlzeit! Der erste Wunsch trifft vielleicht ein, weil du
lange genug hast hungern müssen. Eine Reise zu meinen zwey
Schwestern in Chursachsen, die ich im vorigen April antrat und nur
drey Wochen dauern sollte, gleich wohl aber sich erst gestern
geendigt hat, ist Schuld an diesem schändlichen Verzuge, der sonst
unverantwortlich seyn würde. Du hättest wohl billig ein
Frey-Exemplar von mir haben sollen, wie so viele andere, die mir
noch lange nicht so nahe sind, als mein alter Freund. Aber so wahr
ich ein Lumpenhund bin und bleibe bis an mein seliges Ende, ich
habe von allen meinen hundert, die ich zu verspendieren hatte, kein
einziges mehr übrig, und weil dein Opfer einmahl hier und bey dir
verschmerzt ist, so will ichs auch in die Tasche schieben. Aber du
hast mir 6 Gr. zu viel geschickt. Dafür sollst Du, wenn du einmahl
wieder nach Göttingen kommst, einen tüchtigen Hieb von Schnaps
Conradi zu gute behalten.

		Ja, wenn ich nicht meine drey Pfennige auf der Sächsischen Reise
verjunkerirt hätte, so käme ich wohl noch nach Pyrmont. So aber –
bin ich jetzt ein canis pediculorum.
Nun, vielleicht übers Jahr und dann auch gewiß zu Dir und Deiner
jungen [bookmark: page133]Frau –
es ist doch wahr, daß Du Dir eine zugelegt hast? – nach Ürzen.

		Und damit gehab Dich wohl, denn ich habe 83 Briefe zu
beantworten, die unter dessen eingelaufen sind. Behalt mich lieb
und sey meines herzlich freundschaftlichen Andenkens
versichert.

		Göttingen d. 13. Jul. 1789.

		Dein

G. A. Bürger.

		*

	
		
		108. Johann Martin Miller an Kayser

		Ulm den 28. Aug. 1775.

		Willkommen, edler deutscher Mann!

Sink an mein lautes Herz hinan!

Es schlägt und segnet Dich und sich,

Daß es zum Freund erworben Dich!

Komm Bild, weil fern Dein Urbild ist,

Sey dreymal heilig mir geküßt.

Du Bild vom besten deutschen Mann

Sink mir ans laute Herz hinan!

O Kaiser, was ist Welt und Glück

In diesem Götteraugenblick!

Verschwunden alles her um mich!

Ich hör und sehe nichts als Dich!

		Aber das Versemachen geht jetzt meinen Empfindungen zu langsam.
Tausend tausend Dank mein lieber Kaiser für Deinen herzlichen Brief
und für das Herz, das mir daraus entgegenschlug. O du lieber Knabe,
wenn Du wüßtest, wie ich das zu schätzen weiß, wenn eine Seele sich
mir öfnet, der ich mich längst gern mitgetheilt hätte, du würdest
mich beneiden. So eine Wonne hat ich noch in Ulm nicht, seit ich
wieder hier bin, wie heute. Keiner meiner älteren Freunde hatte mir
noch geschrieben, ich war ungeduldig drüber und da kamst Du Engel
des Himmels mir mit ofnem Arm entgegen, meinen Kummer zu verjagen.
Hast es treulich gethan, lieber Kaiser und ich bin mir selber böse,
daß ich Dir mit Worten nicht genug sagen kann; wie der Dank in
meinem Herzen auflodert und Dir nach Zürich entgegenfliegt. Ich
habe [bookmark: page134]von
Giessen aus nur Schnurren geschrieben und Du belohnst mich dafür
mit einem so herrlichen Briefe und mit Deiner Freundschaft. Schlag
ein! ich bin ihrer wehrt. Ach was hatt ich bei Klingern für ein
Leben! Ihn sehen und ihn lieben war Eins: und so sagt er, seys ihm
auch mit mir gegangen. Wir haben rechte Bruderherzen, selbst unsere
Gesichter sollen sich sehr ähnlich seyn und sein Bild, das Göthe
gemacht hat, könnte man für meines halten. Klinger ist ein
herrlicher, göttlicher Mensch, das Herz
und den Verstand trift man kaum in
Jahrhunderten beysammen an. O, ich habe ihn unaussprechlich lieb
und war nur acht Tage bey ihm. Und hör, Kaiser, darum, daß er mir
auch Dich erworben hat, hab ich ihn noch tausendmal lieber. Ich
liebe Dich auch unaussprechlich, denn ich kenne Dich durch ihn.
Dreymal hab ich mit der größten Ehrfurcht Dein Bild geküßt, so wie
man seinem Mädchen den ersten Kuß gibt, so heilig wars um mich
herum; dann aber herzt ichs noch unendlichmal und sehs täglich an.
Meinen Schattenriß hat Wagner dreyen Mädel in Offenbach gemacht;
nun hat ihn Göthe und will ihn verkleinern. Sobald ich ihn bekomme,
solst Du ihn haben. Kannst Du mir nicht das Kupfer von Göthe
schaffen, das Du Klingern und Wagnern geschickt hast? Ich hätt es
gar zu gerne. Die Stolberg werden mir ihren Schattenriß wohl selbst
schicken. Weist Du nicht, wo die Leute jetzt sind? Ich hoffe, sie
kommen über Ulm. Fritz hat mir seinen heissen göttlichen
Freyheitsgesang noch nicht zugeschickt, bey Klingern hab ich ihn
schon 6 mal gelesen. Bey Wagnern bin ich 4 Tage gewesen und habe
den treuen Jungen recht lieb gewonnen. Göthe lernte mich und ihn
nicht genug kennen, wir wurden also nicht vertraut. Aber er hat
mich sehr für sich eingenommen ... An guten Liedern zum Singen
fehlts uns sehr. Komponir auch deine eignen Lieder, denn die must
Du am meisten fühlen. Ich wünschte, daß Du mein deutsches Trinklied
komponirtest und mir schicktest, ich habe in fernem Land ein
Mädchen, dem ichs gerne zuschickte. Alle meine neuen Lieder sollst
Du haben, wenn Dir welche gefallen, kannst Du sie komponieren. Ich
schicke sie dann oder doch einige davon an Voß für den [bookmark: page135]Almanach. Vosz
ist einer meiner liebsten Freunde, ein außerordentlicher Mensch.
Mit Klingers Erlaubnis hab ich ihm einige deiner Gedichte, die mir
all unendlich lieb sind, für den diesjährigen Almanach geschikt.
Künftig must Du mir auch alles schicken, was Du machst ...

		Lieber herzlicher Freund! ich danke Dir noch tausendmal für
deinen Brief. Mein Herz hast Du auf ewig. Sehen müssen wir uns
gewiß, wir sind uns nah und ich habe schon längst den Plan zu einer
Schweizer Reise gemacht, ehe ich Dich noch da kannte. Lavatern hat
mein Herz schon längst geehrt und geliebt. Versichere Ihn meiner
wärmsten Hochachtung und auch Pfennigern! Wir müssen uns fleißig
schreiben. Dieser Brief blieb einer kleinen Reise wegen liegen.
Deine Adresse weiß ich nicht gewiß. Schreib mir sie! Mit heißer
Liebe drück ich Dich ans Herz.

		Dein

Miller.

		*

	
		
		109. Miller an Kayser

		Ulm, d. 24. Sept. 1775.

		Lieber theurer Kaiser!

		Du hast mir durch Deine beyden herrliche Briefe und die damit
folgenden Geschenke unendlich viel Vergnügen gemacht. Tausendfachen
herzlichen Dank dafür. Warlich ich liebe Dich von Herzen und unsre
Seelen sind vereint. Göthe und Stolbergs freuen mich unendlich.
Dich und sie und Klopstock will ich unter Glas fassen und
aufhängen, das sollen meine Heilige und Schutzpatronen seyn. Dein
Lied an Nelly hat mir nicht gantz gefallen; ich weiß selbst nicht
recht, warum? Es dämmert mir nur, wenn ichs lese und ich möchte
Licht sehen. Die Empfindung ist vielleicht zu ungewöhnlich und zu
schwärmerisch, ob ich das schwärmerische gleich sonst sehr liebe.
Ich red als Freund und entschuldige also meinen Tadel nicht.
Unendlich mehr haben mir Deine zwey neuen Lieder gefallen, sie
fassen mein gantzes Herz an und schmeltzen dann wie Thautropfen
drein. In der Gefangennehmung ist erstaunlich viel Simplicität und
Unschuld oder wie ichs nennen soll. Kurz es ist herrlich. Das
zweyte ist groß und hat [bookmark: page136]eine erhöhte Empfindung, die auch die Empfindung
des Lesers mit erhöht. Die letzte Strophe hat mich am meisten an
sich gezogen, sie ist so wahr und mein Herz hat ihre Warheit schon
ein paarmal erfahren.

		Wo ist der heilige Gewinn

Auf dieser Liebesbahn

Wo ist des Kämpfers Freudenziel

Des Siegers Ehrenkron

Auf, Herz, noch sind der Proben viel

Trag schönen Tod davon!

		Das ist überherrlich Kayser und ich drück Dich dafür an mein
treues Brüderliches Herz, das auch nach schönem Tod ringt, wenn des
Siegers Ehrenkron mir hier nicht winken will. Sey versichert, daß
alle Lieder, welche Du mir schikst, mir ins Herz geschrieben und
vor unheiligen Augen verwahrt seyn sollen. Zwey Freunde hab ich
hier, die Dich auch ehren und von deren Treu ich überzeugt bin,
denen hab ich die Lieder vorgelesen. Wenn Dirs mißfällt, so laß'
ichs künftig. Schubart ist keiner von den beiden. Stolbergs
Freyheitsgesang sollst Du bald wieder bekommen, wenn er mir ihn
auch nicht gleich schikt. Ich weiß ihn bald vollends auswendig. So
aufbrausend wie Du, war ich auch noch vor kurzer Zeit; nun habe ich
meiner Seele mehr Festigkeit und Stetigkeit gegeben. Man muß sie in
dieser Welt haben, wo alles so bunt durch einander geht. Schleuß
die Flamme, die in Dir lodert ein; laß sie gereinigt werden, daß
sie dann zu seiner Zeit aufbraus in einem Werk die Welt und
Nachwelt erhitzt und heiß erhält. Du hast recht, Ewigkeit ist an
sich nichts, aber so, wie ich wünsch, jetzt im Herzen meiner
Freunde zu leben, so wünsch ich auch nach meinem Tode noch durch
Würkungen in den Herzen meiner Enkel fortzudauren und ihnen lieb zu
seyn, weil ichs treu mit ihnen meynte. Deßwegen muß man drucken
lassen, wenn uns etwas Großes aus der Seele gefallen ist,
Kleinigkeiten streut man aus, wie Blumensaamen, die einen Sommer
über blühen und doch auch manches Herz erfreuen. Ich nehm Dich an,
wie Du bist und wünsch Dich auch jetzt nicht anders. Der gut ist,
ist immer gut und auf verschiedene [bookmark: page137]Art. Theil mir ganz Dein Herz mit, so wie
ich. Wir werden beyde gut fahren. Wenn wir uns sehen, weis ich
nicht, mags auch noch nicht wissen. Aber sehen werden wir uns doch! Denk bey Klingers
Porträt oft an mich! Unsere Seelen sind verwebt, wie unsere
Gesichtszüge und gehören Dir an. Grüß Nelly einmal, wenn sichs
schikt! Sag, daß ich sie um Deinetwillen schätze und von ihr
geschätzt zu sein wünsche! Ich bin jetzt nicht gantz froh.
Uebermorgen muß ich einen Brief schreiben, von dems abhängt, ob das
Mädchen das ich am meisten auf der Welt schätzen muß, mein seyn
soll? Ihre Seele hoff ich, ist mein; aber was thun nicht Umstände
auf der Welt. Behalt das vor Dich! Ich schrieb Dir eilig und
kürzer, als ich wünschte. Uebermorgen examinirt man mich, ob ich
hier Kandidat werden soll? Ich muß zur Vorbereitung allerley
Scholastisches Zeugs durchlesen. Wenn ich frey bin, schreib ich
ausführlicher. Von Stolberg weiß ich gar nichts. Wagner – der
seiner Umstände wegen aus Frankfurt weg, wohin? weiß ich nicht,
ging, schreibt mir, vor einiger Zeit seyen sie in Marschlins bei
Salis gewesen. Ich und Goethe haben uns kaum halb kennen lernen.
Kürze der Zeit und Umstände brachten uns nicht gantz zusammen. Ich
glaub Dir, daß er so groß ist und schätz ihn desto mehr. Klinger
schrieb mir und klagte, daß ich ihm nicht schreibe. Damals war aber
schon ein Brief an ihn unterwegs. Jetzt ist er bei Goethe. Er hat
mir wieder eine außerordentliche Scene aus seinem Pyrrhus geschikt.
Das wird ein Werk! Auch schreibt er, daß er ein gantz regelmäßiges
Stück fürs Theater geschrieben hat: Die Zwillinge. Vermuthlich
schickt ers an Ackermanns nach Hamburg. Leißewitz, ein Freund von
uns, hat auch ein sehr braves Stück hin geliefert. Es freut mich,
daß ich Lenzens Liebe habe, meine hat er längst. Seine Reisen sind
für die Menschen wichtig. Ich erwarte mit Verlangen auf Deine
Liedersammlung. Ich selbst spiele nicht, aber ich liebe die Musik
außerordentlich und fühle sie.

		Sey wegen Deiner Verse, die Vosz hat unbesorgt. Er schrieb mir,
daß sie ihm nicht gantz gefielen. Sie sind ihm vermuthlich zu
unkorrekt und hin geworfen. Sonst schätzt er Dich sehr und [bookmark: page138]grüßt Dich
herzlich. Die Liebe hat er druken
lassen. In der Chronik ist schon, ich weiß nicht durch wessen
Vermittelung? das Mädchen und die Liebe und das Nachtopfer im
vorigen Jahrgang gedruckt. Du sollst von Vosz das verlangte wieder
kriegen. Ich hätts ihm nicht geschickt, wenns Klinger nicht erlaubt
hätte. Der Almanach soll bis auf 2 Bogen fertig und sehr gut seyn.
Vosz hat bey 1500 Subskribenten. Claudius schrieb mir, das ist gar
ein lieber Mann. Er schreibt den Boten nicht mehr. Ich sollte von
ihm ein Exemplar seines Asmus etc. an Lavater schiken. Nun schreibt
er mir, daß Lavater schon eins habe. Ein Lied hab ich seit der Zeit
nicht gemacht. Mein Genie hab ich geforscht, vermuthlich bin ich
auf der Spur. Etwas großes hab ich schon angefangen. Wenns fertig
ist, bekommst Du's. Aber beobachte bey der gantzen Sache die größte Verschwiegenheit, sie ist
schlechterdings nötig und keiner, der nicht mein vertrauter Freund
ist, darf was davon wissen. Nicht einmal meine andern Freunde
wissen jetzt davon.

		Mit Schubart geh ich um, aber nicht sehr viel. Er hat viel
herrliches in sich, kennt sich selber aber viel zu wenig und weiß
noch nicht, wo er hinaus soll. Bey ihm wär's einmal Zeit! Aber Weib
und Kind bringen einen auf manche Wege, die er sonst nicht betreten
hätte ...

		Ich will gern brav seyn und schreiben; und lieb hab ich Dich von
gantzem Herzen. Das Eloge du feu Mr.
Wieland ist mir noch nicht vorgekommen. Vielleicht kriegen wirs
hier bald. Du kannst denken, wie ich drauf begierig bin, denn ich
kann den Kerl nicht leiden. Vergib mir dießmal, daß ich so gesudelt
habe. Noch einmal Tausend Dank für Deine Briefe und die
Portraite.

		Ganz Dein

Miller.

		*

	
		
		110. Johann Heinrich Voß an Miller

		Flensburg, 9. Juni 1777.

		Gott zum Gruß, mein süßer Junge. In vierzehn Tagen wird unsre
Hochzeit, alle Schwierigkeiten sind gehoben; sobald der [bookmark: page139]Königsbrief
nur da ist, kommt der Priester, und giebt uns zusammen. Pfui, es
ist garstig, daß du so weit von uns wohnst! Der Raum ist eng, aber
Du solltest bei meiner Hochzeit sein, und wenn wir auch die Decke
durchbrechen müßten, daß Du von oben herunterkucktest. Ein Carmen
wirst Du vermutlich singen. Ich habe Dich im Traume schon Deine
Harfe stimmen hören. Aber das sag' ich ihm, Meister, keine
holprichten Verse, er weiß wol – sondern hübsch nach der alten Mode
von Anno 1773, und ein bißle nachgedacht, welchen hohen Gegenstand
er hier zu besingen hat.

		Aber, Miller, es ist scheußlich, 10 Stunden zu informieren.
Hurtig, die Bürde von Informationen abgeworfen! Du hast ein
Mädchen, und hast Freunde, und hast Leser und Leserinnen, und bist
willkommen, wo Du hingehst. Ehre Dich selbst!

		Dein liebes Mädchen mußt Du recht herzlich von mir grüßen und
küssen, aber an einem Sonntage, wenn Du nicht gepredigt hast, und
nicht nach Schulstaub riechst. Ich umarme dich zärtlich, mein
Trauter.

		*

	
		
		111. Miller an Voß

		(15./6. 1788.)

		Nach Menschen und Freunden ist die Natur (und ihr Schöpfer vor
allem) mir das liebste. O wie träumt' ich mich oft auf meine
einsame Landpfarre hinaus; wie durchdrang ich alle Geheimnisse der
Natur und sang schon im Geist alle ihre öffentlichen und geheimen
Schätze! Was ich in Göttingen sang, war gleichsam nur Vorrede zu
dem großen, bessern, vollkommneren Liederbuch, das ich nicht auf
den Altar der Allnährerin und Allbeglückerin niederlegen wollte.
Die Vorrede ist geschrieben, und das Buch wird nie zu Stande
kommen. Ich leb' auf der Welt, auf der freilich die Natur ihren
Tempel erbaut hat; aber die Stadt ist nicht einmal der Vorhof
dieses Tempels! – – – Ich fühle, was ich sein könnte, und nicht
sein kann und darf. Ich möchte singen und der Hals ist mir
zugeschnürt. Ich gleiche dem Adler oder lieber nur der Schwalbe und
Lerche, mit gelähmten Flügeln, [bookmark: page140]und seh und hoere ueber mir gluecklichere
Voegel fliegen und singen. – Nun die Kugel am Fuß wird mir einst
abgenommen; es wachsen neue Schwingfedern. Wie will ich dann so
jauchzend und froh und Gott preisend aus den Lueften auf den engen
Raum, in dem ich herumkroch, herabblicken! Bis dahin Geduld, bald
schwer athmendes, bald laut und wild pochendes Herz! –

		Am 21. Juni: Aufheitern kann ich nicht viel, kann nur hinweisen
in das selige Land, dem wir mit jedem Tag und jeder Stunde naeher
kommen. Ach, da wird der Bund, nach vorhergegangener Sichtung,
wieder erneuert werden, da wird uns eine ewig gruenende Eiche
umschatten; Rosen werden uns bekraenzen, die nicht wie die, die
jetzt da drunten in meinem Garten bluehen, nach kurzem Leben wieder
vergehen, den Kreis, den wir um die Eiche her schließen, wird kein
trennendes Schicksal mehr zerreißen. O, und wie groß und weit wird
dann der Kreis sein! Socrates und Plato, Homer und Ossian,
Eschilbach ( sic) und Walther,
Sheakspear, Virgil und Petrarca – und wer will die Edeln alle
nennen? – werden an Hoeltys und Hahns Hand kommen und ihre Hand in
die unsre bruederlich legen und unsre Weiber – und Deine und
Fritzens Kinder werden einander begrueßen, und einen Bund gleich
dem unsrigen schließen. Ach, Voß! mir schwindelt vor Wonne! –

		*

	
		
		112. Voß an Miller

		Jena, 15. Juni 1804.

		Ja, Du alter lieber Miller, dein alter lieber Voß soll noch
diesen Sommer die alte Freundschaft wieder auffrischen! Nicht die
Freundschaft, sondern die alten Erfahrungen mit neuen
durchflochten. Nach fast 30 Jahren, als wir in Hamburg schieden!
Als die und die noch lebten, der und der noch war, was er nicht
aushalten konnte! Auch davon sprechen wir fluechtige Worte,
verweilen aber bei dem heiteren; am meisten bei dem heitersten, daß
wir uns wieder haben, beide Juenglinge am Geist mit halbgrauer
Schlaefe. Ich bitte Dich, Miller, schreib gleich, mit der Pfeife,
die noch brennt, im Munde, einen fluechtigen Zettel: [bookmark: page141]»Kommt, ihr
Gesegneten; ihr stört uns nicht!« Dann reisen wir freudiger. Wir
sind in keinem Stücke verwoehnt, und machen nirgends Unruhe, wo man
uns kennt. Aber Dein schwäbisches Leibgericht sollt Ihr mir einmal
auftischen, darauf poche ich! Kein Wort mehr, bis wir uns sehn –
uns wiedersehn! Mein Miller und sein

		Voß.

		*

	
		
		113. Voß an Miller

		Jena, i. April 1805.

		Ich möchte in deine Arme eilen, und an deinem Halse weinen, du
armer verlassener Miller. Wir wollten miteinander die Größe des
Verlustes, alles, alles, was mir jezt herzrührendes vor Augen
steht, zurückrufen. Wir wollten die tiefe Wunde, die Gott
geschlagen hat, ausbluten lassen; und Linderung von ihm, dem
Gütigen, dem Weisen, erflehn. Er wird dich stärken, der sie dir
nicht nahm, nur voranrief. Du wirst mit Thraenen ihr nachlächeln:
Wir werden uns wiederfinden. Ja, Bester, die Natur fordert ihre
Pflicht; aber die Kraft, die Gott in uns legte, hebt sich zu Gott
mit heiterem, getrostem Mute. Du wirst den Schmerz niederkämpfen
mit Waffen der Vernunft und der heiligen Religion, du wirst
dastehn, wie ein Mann, den Gott prüfte und gerecht fand.

		Möchte das, was ich dir sende, etwas zu deiner Aufheiterung
beitragen! Ich habe gegen den gottlosen Wismayr meine Kräfte
versucht, und ich meine, er wird an mich denken.

		Heute nichts mehr; aber so bald wir deine Hand wieder gesehn
haben. Fasse dich, Bruder, wie du thust; wir sind hier auf der
Wanderschaft, und kommen bald nach. Ich küsse dich mit einem
Herzenskusse.

		*

	
		
		114. Stolberg an Voß

		Jena, 16. Nov. 1773.

		Wie hat mich Ihre Elegie mit den zärtlichsten wehmüthigsten
Empfindungen des Schmerzes und der Dankbarkeit und der [bookmark: page142]weinenden Freude
durchdrungen! O mein Voß! mein Voß! ich empfinde zu viel, ich kann
es nicht aussprechen, wie lieb mir diese Elegie ist. Welche Thränen
hat sie mich vergießen machen! Welche Thränen wird sie mich
vergießen machen! Wie lebhaft hat sie mich in die Empfindungen der
12ten September-Nacht zurückgebracht, aufs neue und noch lebhafter,
denn verlassen hatten diese Empfindungen mich nicht einen Tag. Kein
Tag seit unsrer Trennung ist vorübergegangen, da nicht mein Herz
geweint hätte, und oft auch das Auge. Ach die Minute wie

		Dein Stolberg Dir um den Hals fiel.

		O mein Voß! Die ist mir ewig unvergeßlich! und wie Miller mir
den Mond zeigte, und – aber warum wiederhole ich alles? Laßen Sie
mich nur an die Empfindungen der Hermanns-Nacht Sie einen
Augenblick erinnern. Es ist Tröstung drin! Ich laße mirs nicht
ausreden, mein Voß, daß heilige Schauer uns umschauerten! Wer der
Tugend schwört, der schwoert Gott! wir waren heiß entbrannt! Gott
hatte sein Wohlgefallen an uns. Dazu hatte er uns zusammengebracht.
Er mag uns wohl wieder zusammenführen, wo nicht zum miteinander
leben, doch zum wiedersehn. Sie machen mich zu traurig, wenn Sie
diese Hoffnung weggeben. Diese Hoffnung labt meine Seele!

		(Folgen Urtheile über die ›Elegie‹, ›Ode
an Goethe‹, ›Odarion‹).

		Wie freut es mich, daß Sie Schönborn so haben kennen gelernt!
Sollten wir den nicht in den Bund kriegen können? Von keinem
wünsche ich es so lebhaft. Denn wir alle kennen ihn persönlich; das
bloße poetische Verdienst muß uns keinen aufnehmen machen. Das Herz
eines Mannes muß man ganz kennen, eh er des Bundes Werth gehalten
wird. Hat Schönborn keine Lust zur Aufnahme gezeigt? Gott wie
brannte mir das Herz vor Verlangen, eh ich aufgenommen ward. Aber
ich hätte noch das Herz nicht gehabt, um die Aufnahme zu bitten,
wenn ihr, meine Brüder! mir nicht zuvorgekommen wäret! von Bürgern
wünsche ich, daß er möge Lust bekommen, daß er ansuchen möge, daß
er mit ganzer Empfindung der Größe unsers Bundes bitten möge
aufgenommen zu werden, und daß er aufgenommen werde. Der [bookmark: page143]Grund seines Herzens
ist wahrlich sehr gut. Er haette können verdorben werden, aber er
wird immer besser, und die Verbindung mit dem Bunde kann ihm sehr
heilsam sein. Als Dichter ist er des Bundes werth. Er wird immer
origineller.

		Cramer hätte aus seiner Nasen-Gefahr in Cassel lernen sollen,
wie gefährlich denen kurzsichtigen der Umgang mit Adlern ist! Der
gute Cramer! ich liebe ihn sehr, aber für den Bund ist er wahrlich
zu klein! Nun er drinnen ist, muß er freilich wohl drinnen bleiben,
aber er muß sich noch sehr bilden, um es zu verdienen, der kleinste
sein zu dürfen. Ich schreibe nach der Empfindung meines Herzens.
Dafür soll Gott mich behüten, daß ich meines Freundes spotten
sollte! Höltys Wegreise betrübt mich sehr. Gott sei mit ihm! Ich
bin seinetwegen oft besorgt. Gott wird sich seiner aber gewiß
annehmen. Ich fürchte, daß ihm die Entfernung vom Bunde schade. Ach
und mir wird sie schaden! Ich fühle keinen dichtrischen Muth mehr.
Es wird gewiß kommen, aber auch als Dichter habe ich durch die
Abwesenheit des Bundes viel! viel! viel verloren!

		*

	
		
		115. Voß an Brückner

		Göttingen, den 20. März 1775.

		Da hast du einen Brief von dem herlichsten Mädchen, das jemals
die Sonne gesehn hat. Du liebst doch deinen Freund? Zittre vor
Freuden, daß ich von diesem Mädchen geliebt, so von ganzer Seele
geliebt werde! Du stelltest dir ein solches Mädchen nur in Träumen
der Dichtkunst vor, sagst du? Du mußt besser träumen können, als
ich. Das reizendste Ideal, das mein Geist in den heiligsten Stunden
der Weihe sah, ist nur ein Schatten von den Vollkommenheiten, die
ich in Ernestinen fand. Den? nicht, daß der Liebhaber spricht.
Selbst im Taumel der Liebe giebt es kühlere Augenblicke, wo man
urtheilen kann. Aber Urtheil und Empfindung bleibt Eins, und strömt
gleich stark in dem Flammenmeere der Liebe, Klopstock sagt von
seiner Cidli: »Sie konnte mit Portia sagen. Es schmerzt nicht!«
Ernestine kann's auch. Wie oft hat sie mich Kleinmütigen durch ihre
[bookmark: page144]Standhaftigkeit
und durch ihr Vertrauen auf Gottes Fügung beschämt! Wie oft hat sie
mich an. den Tod erinnert, und mich mit ihrer ewigen, ungehinderten
Liebe jenfeit des Grabes aufgerichtet! Wie sorgfältig hat sie mir
ihre Thränen verborgen, sie, die meinetwegen ihre Röthe verloren,
tiefsinnig geworden, und eine Ohnmacht gehabt hat! Lange hinterher
erfuhr ich dies erst, und daß dies ihr größter Kummer wäre, daß
ich, ohne sie, vielleicht glücklich und zufrieden hätte leben
können. Und bei so außerordentlicher Seele, so ganz Natur und
Grazientanz, und selbst so unbekannt mit dem, was sie hat, und was,
still wie die Gottheit, allmächtig unsre Seelen zur Höhe des Serafs
emporhebt! Ach Brückner, wenn ich auch früher stürbe, ehe wir
unzertrennlich verbunden würden, ich wäre doch einer der seligsten
Liebenden gewesen. Eine Thräne um sie ist mehr Werth, als alles,
was die Welt sonst hat! Ach und ihre Thränen um mich! – Die Zeit,
wann ich sie wieder sehe, liegt ganz in der Nacht der Ungewißheit.
Gott wird mir ja winken, wenn's Zeit ist, denn er wacht für
uns.

		*

	
		
		116. Stolberg an Voß

		(5./VI. 1790.)

		Lieber guter Voß, Ihr Brief hat mich innig gerührt, und wiewohl
ich keines Beweises von Ihrer herzlichen brüderlichen Liebe bedarf,
so hat mich doch dieser neue Beweis oder vielmehr die
Vergegenwärtigung Ihrer Liebe, erquickt. So erquickt, daß ich im
Garten an der Spree herumgieng und den wohlthätigen Regen der
Wehmut erwartete, welcher mir so nöthig wäre, und mich so selten
erquickt. Aber er blieb aus! O diese thränenlose Sehnsucht nach
meiner Agnes ist es, welche mir die Brust erdrückt. Trennung von
ihr ist ein gewaltsamer Zustand, ich erliege ihm, Freude an allem
um mich her ist mir entflohn. Meine Sophie ist ein edles
liebevolles Weib. Sie möchte für mich leben, aber ach sie fühlt,
sie sieht, daß auf dieser Erde nicht viel Freude für mich zu hoffen
ist. Das giebt dem guten Weibe manche schwere Stunde. Ich glaubte
noch vor kurzem auf [bookmark: page145]dem Wege zu meiner Agnes zu sein. – Die lieben
unschuldigen, der holdseligen Mutter ähnlichen Kinder erinnern
mich, ohne es zu wissen, mächtig an die Pflicht, meiner Gesundheit
mit aller möglichen Sorgfalt zu pflegen. Ich thu es auch. Aber ich
bin nicht Herr meiner Empfindung, welche mich mit uuabläßiger
Sehnsucht nach den Gefilden ungestörter Freude, ungestörten
Agnesumgangs, ach nach dem Reiche des Friedens, der Wahrheit, der
Liebe hinzieht! Wer eine Agnes verlor, dem genügt dieses Lebens
Freude nicht, wenn sie ihm auch kleine Agnesengel zurückließ.
Wollte Gott, ich könnte sie mit mir nehmen! Mit mir zu Ihr! – – –
Liebster Voß, wenn ich den Tod wünsche, so ist es nicht aus dem
taedio vitae, sondern weil ich mich
aus dem Dasein ins Leben sehne! –

		*

	
		
		117. Brückner an Voß

		9. XI. 1796.

		Vor deinem Bilde, liebster Voß, sitz ich hier, und weine vor
Freuden, daß ich dein Angesicht wieder gesehen habe. Mit Worten
konnte ich dirs nicht sagen, werde es nie vergessen, wie mir war,
dich, ganz dich, mehr als dich, was du vor neunzehn Jahren wärest,
wiederzufinden, wieder zu haben. Sei mir gesegnet an deinem Pulte
mit dem fröhlichen Fleiße, mit deinen Entdeckungen und Belehrungen,
womit du mir Geist und Herz erfüllt hast. Gesegnet sei dein Haus,
deine Ernestine, deine Kinder, was habe ich nicht für fromme Freude
gehabt, ihr edles Wesen bei einander zu sehen. Das machte mich oft
stumm, ich sammle still ein, um lange was zu haben von diesen
wenigen Tagen. –

		*

	
		
		118. Lieutenant von Warnsdorff an Knebel

		Potsdam, Oktober 1776.

		Mein bester, liebster, faulster Freund! – ist, glaub' ich, die
würdigste Titulatur für einen Menschen, der auf drei kaum eins
antwortet, und doch immer verlangt, man soll schreiben, ja, ja doch
auf daß ihr Herren euch hübsch gemächlich in Tibur – – [bookmark: page146]was weiß ich's, was
ihr da macht? Die Leute sprechen nur so davon, sind böses Volk,
mißgönnen Euch das horazische insanire. Doch genug hiervon, seid
jung, werdet euch schon bessern.

		Eine höhere Begeisterung hebt meinen Flug. Nunc –. Unser Achilles ist fort, er ziehet in
Wahrheit gegen den kalten Scamander. Der Himmel sei den armen
Myrmidons gnädig, die er da vorfinden wird, um da von neuem den
Donquixotischen Helden zu spielen, das arme Volk verflucht und
donnert schon von weitem auf sein trauriges Geschick, welches in
Wahrheit einer Sibirischen Verweisung ähnlich ist, und auf das arme
Regiment, welches kein anderes als das Graf-Anhaltische, 7 Meilen
hinter Königsberg in Bartenstein stehende Regiment ist, wo ihn der
König zum Kommandeur gemacht hat. Stellt euch meine Empfindung vor,
diesen edlen warmen Freund zu verlieren, der mir und euch und mehr
ehrlichen Leuten so aufrichtige Freundschaftsdienste geleistet hat.
Er ist fort, und ich hoffe, Bornstädt soll bald folgen. Dann will
ich doch noch mit Vergnügen hier bleiben, und denken, es wird noch
alles gut werden.

		*

	
		
		119. Friedr. Müller (Maler Müller) an Ludwig Philipp Hahn

		Zweybrücken d. 2ten January 1774.

		Freund!

		Nein Sie sollen weder den Hund noch ein Meßbuch tragen, verlaßen
Sie sich drauf. Sie haben es mit einem Knaben zu thnn dessen Hertz
für Sie bestochen ist, und wenn Sie auch dreymal länger (zwar kann
ich nicht bergen, daß mir diese 4 Monathe schon beschwerlich genug
waren) geschwiegen, was hätte ich thun wollen, ich hätte gedacht
mein Hahn kann, will Dir nicht schreiben. Er wird gute Gründe dazu
haben. Du darfst nicht grüebeln.

		O wie haben Sie die Handlungen und Aufwallungen meines Busens so
cronologisch in ihren Epochen gemahlt, wahrhaftig Nicht einmal geht
mir's so, – täglich – stündlich augenblicklich hätt ich das alles
schon gethan was ich in schlaffloßer Nacht in meinem Bette bey
gesellschaft der Sterne mir entworffen, aus [bookmark: page147]meinem Bette gesprungen, Feuer
geschlagen, dann in der Stube herumgegangen, voll wältzender
Scenen, indeß ich endlich, wie im Wirbel betäubt, wieder auf den
ersten Hundt zurückkehre, ohne mehr oder weniger gethan zu haben
als ein träumender – allein das dauert doch nicht immer die Wolcken
wältzen sich im Gewitter gegeneinander ihre eygne Überladung der
Kräften stockt ihren Gang biß vom mächtigern gewicht niedergedruckt
Sie ihre Locken dem Sturm enthüllen dann platzet der Schwall dann
stiegen Blitze, dann mein Hahn fliegen Heften und flogen Heften,
die Sie mir alle schicken müssen.

		Aber warum halt ich meine Hand auf's Hertz? Darf ich's nicht
schlagen hören – warum liebster H. weil' ich länger, Ihnen, und
Ihren und meinen Freunden zu danken – o wenn Sie das Entzücken
wüßten, mit welchem Sie mich überrascht ach so wonniglich – so
wehmüthig süß – wenn sich der Gedanke hineinmischte solltest Du
auch das verdien –

		Nein ich nehme sie an mit der wärmsten Bruder Liebe an, diese
mir so theure Freundschaft aber es ist doch nichts als Gütigkeit
daß Sie mir sie geben.

		Auch er rief ich, auch er der unsterbliche hat Dich nicht
verschmäht, als ich die Stelle las wo Sie mir von Klopstock
schriebedaß er mein adler Lied selbst verbeßert – gewiß bester H.
der Gedanke hat mir Tränen gekostet gewiß wie von selbst gingen sie
aufs Papier über hier haben Sie es –

		Ob ich boße bin, so böß daß Sie nicht getrauen mir ihre
Abhandlung zuzuschicken, wie Konte diß Ihnen einfallen nein mein
Bruder in Braga glaube das nie von

		Müller.

		*

	
		
		120. Maler Müller an Christoph Kaufmann

		Mannheim d. 23. Octob. 76.

		Nein das ärgert mich am Franziscaner – denk nur, Bruder, schon
drey Tage wart ich seiner mit Verlangen, er versprach vor seiner
Abreise aus nnsrer Gegend mir noch einmal zu sizen, jezt kommt er
nicht – weiß in aller Welt nicht warum er ausbleibt [bookmark: page148]hoffe doch nicht daß er krank
ist – will morgen mich zu Pferd sezen nacher Heidelberg rutschen
und zusehn wies steht –

		abends.] ja lieber Bruder es ist mir oft so wenn ich an Dich
denke es könte nicht anders seyn wir müßten noch wohl auf Erden mit
einander leben, immer bey einander leben bis ans Ende wenns Gott
giebt ich weiß nicht Du bist mir gar tief im Herzen – es wäre mir
leyd Dich gekant zu haben wens nur um derweilen geweßen – schau ich
hab in die Lottrie gesezt, dacht so, wer weiß wies komt, kanst wohl
auch was gewinnen, kauf mir dann ein Pferd und reith ein Weilchen
nach Deßau zu meinem lieben Bruder.

		Eh ich schlaffen geh muß ich Dir noch sagen, Barths Philantropin
zu Heidesheim wird schwerlich zu Standt kommen.

		Heydelberg.) Da siz ich nun – eben kam ich vom Kloster – der
Franziskaner ist seit drey Tagen schon fort – in gottes Nahmen – es
thut mir leid daß er nicht zu mir gekommen wie er versprochen mir
adjeu zu sagen – Hütt mirs nicht vorgestellt von ihm – will
hinausgehn zu meinem Pferde sehn – – Du komst mir so ganz in Sinn –
weißtus Bruder wie wier hier im Schopp nebeneinander hielten. Du
machtest mich auf Dein Schimmelchen sizen, versprachsts nie zu
verkaufen so lange Dir noch ein Bißen überblieb und wenn Du
stürbest mirs zu vermachen – Hab selbigmal ein Schwur in meinem
Herzen gethan und wenn ichs Heu betteln muß stehlen muß fürs treue
Thier ich ernehrts zu Deinem Andenken – und da fiel mir wieder
Ulyßes Hund in der herrlichen Odyße ein daß mir die Augen
übergingen – die Heldenzeit geht mir auf in der Seele wo der
herrliche fällt Ivo der treue Freund an der Grube steht mit dem
trauernden Pferd und Hunden, und wie ers nun hinunter wirft in die
Erde, seines Geliebten Schild, sein Schwerth, Panzer und
Trinkgeschirr, zwey Steine zum andencken sezt sich hinweg wendet
und weint – ich war in der Stube wo wir geschlaffen – im Stall –
nun muß ich noch ein Augenblick hinauf ins Schloß – ein regnigter
Himmel der Wind saußt – ein herrlicher Augenblick die verfallne
Majestät zu besuchen – Dich wandeln sehn droben [bookmark: page149]unter trümern Deinen Nahmen zu
rufen – aufs Pferd wieder und davon – – Heidelberg adieu, hab alles
gethan, getreu gethan lieber Bruder – Kein Mensch hat mich gesehn –
soll mich jezt sehn meine Seele ist schwer schwer sehnt sich nach
Ergießung –

		in meiner Stube abends.] Was einem doch sein Kamerchen angenehm
ist wenn mann aus der Welt zurückkomt – sey mann auch nur einen Tag
draußen geweßen es ist so – ich hab ein gelübt gethan Bruder das
will ich morgen ausführen – all meine geschriebene Bögen all meine
Papierchen verbrennen – nichts mehr schreiben, dencken, thun bis
mir Gott Muth und Stärcke giebt das auszuführen worauf
hauptsächlich der Stolz meines Herzens geht – gute Nacht dann.
–

		Mittags.] Das war ein schöner Haufen – nun ist mirs leicht daß
ich den Wust los bin – Löpel und Kloz heulten wie junge Hunde,
schimpften und schalten mich – Sie grabbeln Stanzen und Blätter
hervor – ich hab einen treflichen Haufen zusammengerißen es wird
einem recht wohl wenn man ihn ansieht –

		Ja fröhlichen Muts auf eine gute That folgt immer was guts muß
Dirs nur schreiben l. Br. unser Franziskaner ist da – da steht er –
hat Worth gehalten ist gekommen – er hat sich gleich nach Dir
erkundigt das macht mir ihn noch lieber – Du großer Gott was ist's
doch ein herrlich göttlich Ding wenn Menschen an Menschen sich
intereßiren – ich will ihn gleich mahlen – noch einmal zeichnen und
dann Bruder Lavater schicken. –

		Ich hab ihn, beßer als ich ihn je getroffen – ich sag Dirs
Bruder das ist ein himmlisch Gesicht – eine anschauliche Predigt
voll Menschen Sinn und Menschen Freyheit – wohl dem dem Gott solch
eine Miene verliehn – was gäb ich nicht drum diß Gesicht mit Haar
und Barth zu sehen – will doch sehen was Hans Caspar dazu sagt –
ein närrischer Streich ist mir doch mit ihm geschehen – muß Dirs
doch erzehlen – als ich mitten im Zeichnen war voll Gottes Wunder –
vor mir sich alle Formen verlohren ich enthüllt vor mir nichts sahe
als seine würkende Seele Gottes athem in diesem genievollen Gesicht
sprang [bookmark: page150]ich
auf, rief: Herr Pater, Sie sterben nicht im Kloster! – Wie so? –
Das seh ich aus Ihrem Gesicht, Sie müßen hinaus in die Welt, müßen
würcken. Sie werden Feldpater und dann … – Bey meiner Ehre, Sie
machen mich fast an Ihre Kunst glauben; ich muß Ihnen nur sagen:
ich habe würcklich Beruf als Feldpater in ein Regiment im Elsaß
unterzukommen! – Werden Sie's annehmen? – Freylich, freylich, ich
gebe mir lang Mühe drum, hoff es auch mit Gott freudig zu
bestreiten etzetra –

		abends.] Nun hab ich Deine Reißbeschreibung – dank's Ehrmannen
daß er mirs zugeschrieben, aber Dir nicht, daß Du's nicht selbst
gethan – lieber Br. wie viel ist verlohren gegangen, muß deßwegen
verlohren sehn – wie viele schöne Situationen wie überall der Gang
die Fährte von meines Gottes Spürhund – Du bist ein herrlicher Kerl
das laß Dir von mir Gottes Hundsjungen gesagt seyn –

		Da haben wir den Hencker – mann hats zu Heidelberg erfahren daß
ich da geweßen ohn einzusprechen – ich excusire mich nicht einmal
drum, denn ich weiß warum ichs gethan. Wenn ich so das gestoppel
und gegrabel von manchen genies ansehe es wird mir ganz übel –
wenns nur hingeschmißen ist – ich habe da Zeichnungen gesehn von
Pariser Künstlern – pah! – wenn der liebe Gott so sein Vieh
geschaffen, es könnte sich nicht vom Fleck bewegen – oder den Hals
zur Erde bringen, wär's auch nur um für eine Stunde Leben Gras
auszuweiden – die Stümpler, Pfuscher, ich ärgre mich wenn ich
solche Kerls sehe die sich brüsten und den Namen Genie entheiligen.
– Schau Bruder Gott ists größte Genie – aber wie vollendet, wie
ausgeführt in und durch seine Schöpfung vom Wurm bis zum Elefanten.
Da lob ich mir meinen lieben Roos das war noch ein Mann – ich will
aber auch in Heidelbergs größten Fels seinen Nahmen hauen
lassen.

		Liebe mich immer und herzlich, brüderlich – küße mir Ehrmann von
Herzen – sag ihm – nein ich wills Ihm nächstens selbst sagen und
ihm dancken daß er Dich so aus Grund der Seele liebt.

		Müller. [bookmark: page151]

		*

	
		
		121. Kaufmann an Maler Müller

		Dessau am 28. Oktober 76.

		O Bruder! wie wohl mirs thut deine heilige Epistel an Gottes
Spürhund – das kannst du dir nicht vorstellen. Wärst du aber ferner
mit mir über Berg und Thal, über Hügel und Felsen aus dem Lande
Gosen in diese Sandwüste gezogen, wärest Zuschauer gewwesen, wie
ich Ehrmann ruffen ließ, wie er mir ein Pak Briefe bracht! Nichts
vom Müller? Ja ich glaub. Nun da lies, schau friß dich auch satt au
den Exkrementen dieses himmlischen Jungen. – Bis jetzt liebster
Müller ists das erstemal ein wenig ruhig um mich, hab ihn also vor
mir deinen lieben Brief, segne Gott dein Herz und deine Treue, gebe
dir Gott was mein Herz für dich wünscht einen baldigen Ruf durch
den Apostel Hans Kaspar in das Land der Stärke und Freiheit, und
aus demselben einen freien Zug ins himmlische Jerusalem nach
Italien. Heute schreibe ich noch ein Wort an Lavater von dir, mache
dich also fertig und bereit einzuziehen in das Land, wo dein
Kaufmann geboren ward, und wo er dich wiedersehen, dich umhalsen,
mir dir meinem Vater L. Pf. K. H. S· [bookmark: text1]F1 u. s. w. zu
Tische sitzen wird – Ja, ja – das wird geschehen, wenn Ahndung
Wahrheit ist oder wird. Lenz wohnt auf dem Lande, Goethe den
großen, herrlichen, wirksahmen, Herder den edlen starken, Wieland
den schwachen aber guten Bruder habe ich wochenlang zu himmlisch
allgemeinem Gedeien genossen. Klinger traf ich in Gotha, reiste mit
dem irrenden Ritter nach Eisenach und hernach zurück nach Weimar,
fandens gut daß er aus Weimar mit mir nach Leipzig ziehe ... Mach,
treib steure wie du kannst daß die Sache zu Stande komme, du wirst
Freude daran haben Glaube.

		*

			[bookmark: foot1]d. s.
Lavater, Pfenninger, Kayser, Heß, Sarasin.


	
		
		122. Kaufmann an Gaupp

		(Frühjahr 1779)

		So sanft und still, so fromm und ahndungsvoll bin ich noch
niemals von Dir, mein bald neu verbundener Bruder! geschieden,
[bookmark: page152]bin noch
niemals so glücklich meine einsahme Straße gewandlet, als
ehegestern. Das walte Gott –

		Ich kam gleich nach 1 Uhr an's Fenster meines besten Weibs, die
meinen Gesang und meine Stimme schon von fehrne vernahm – und lebe
nun seitdem wohl sehr beschäftigt, doch glücklich in seliger
Ahndung für dich, mein Bruder! Jetzt muß ich zu meinen Brüdern in
der weiten Fehrne.

		Adio. Der Herr sei mit dir!

C. K.

		*

	
		
		123. Johann Friedrich Hahn an Maler Müller

		Zweybrücken den 20. [Symbol]8bris

1776.

		Lieber Müller!

		Der warme redliche treuherzige Müller ist zum Gaukler worden,
zum kalten, alles Vorherige verachtenden – vergeßenden Manne. Das
ist wunderlich – ist ohnverantwortlich! Zwar was brauchen Sie einen
Zweybrücker – wozu solt Ihnen das nutzen, wenn Sie sich zu
Zweybrücken einen Freund hielten, wenn man anderer Orten genug, und
Freunde von Gewicht und Ansehen besitzet. Doch möcht ich alte
Bekannte, darum nicht in die Schanze schlagen, ihnen so verächtlich
begegnen. Es sieht so kleingeistisch drein, und läßt wie tummer
Bauernstolz. Ich kannte einen Bauernpurschen, der war so höflich,
so gesprächig, wenn ich bey seinem Vatter einkehrte, der würklich
ein reicher Mann war, daß ich mich oft wunderte, woher der junge
Kerl so viel Lebensart hätte – so viel liebreiches, vertrautes
Wesen? Diesen Purschen traf ich neulich vor der Wachstube am untern
Thore an. Ey, Adam, redete ich ihn an, Er hier, und in der
Soldaten-Montur? Wie ist das zugegangen?

		Ich vermuthete, er würde mir, nach seiner sonst gewöhnlichen
Höflichkeit, die ausführliche Geschichte seiner Verwandlung
erzählen? Aber statt deßen gab er mir eine sehr unbedeutende
Antwort, und seine Minen schienen mir zu sagen: Herr, hab Er
Respekt; Ich bin ein Musketier, und kein so wenig bedeutendes
Geschöpf mehr, wie vorher! [bookmark: page153]

		So wenig hat der arme Mensch oft Ursachen stolz zu werden. Denn
das müsen Sie mir doch zugestehen, daß dieser Pursch hinterm Pflug,
voller Sorgen für seines Vatterlandes, seiner Eltern und
Geschwistern Wohl, mehr Achtung verdiente, als vor der Wachtstube
in einem Lande, wo man keinen feindlichen Überfall zu erwarten
hat.

		Ich habe die Ursachen, warum Sie von uns so abgewandt scheinen,
sich so entfernt halten, schon öfters wie eine Stecknadel gesucht,
und so wahr ich lebe, keine einzige beruhigendere gefunden, als
etwa diese: Sie wollen nicht mehr freundschaftlich mit uns leben,
weil Sie uns nun nicht mehr nöthig haben.

		Verzeihen Sie mir! Ich wollte Ihnen nichts hartes sagen, aber
einem schwellenden Herzen entfällt oft wider Willen dergleichen
hartes.

		Hats ein Mann denn einmal so weit gebracht, daß er niemandes
Hülfe mehr braucht, keines alten Bekannten Freuden-Bezeigung mehr
fühlt, sich über die Eitelkeit emporgeschwungen sie zu fühlen, so
ist er ein wahrer Glücklicher Mann – und gros in einer Art, die ich
zwar nicht beneide.

		Genug aber wenn Sie glücklich und vergnügt dabei sind, denn am
Ende, was komts auf die Art an, wie man's war, genug, daß mans
ist.

		Ich hatte anfänglich Lust, noch bitterer zu seyn, allein ich
denke Sie werden hieran genug haben, und fernerhin nicht mehr
glauben, daß wir gegen alte Freunde so gleichgültig sind, als Sie.
Beßern Sie sich aus dieser Lektion, so sollen Sie wieder ganz
angenommen seyn. Wo nicht, nun, so hab ich einen Freund einmal
gehabt der Müller hies, Verse machte, Idyllen schrieb und
abschwöhrte.

		Ich bin Ihr

gehorsamster Diener

Hahn. [bookmark: page154]

		*

	
		
		124. J. David Beil an Maler Müller

		Frankfurt d. Mittwoch

77.

		Da siehst Du mich nun liebster Müller wieder auf'm Marsch, da
der Kerl droben auf'm Schloss ein Erznarr und Hundsfott ist. Sieh,
lang mach ich's Ding nicht, Dir's der langen Reih nach zu erzehlen;
so viel aber mußt Du immer doch wissen, daß ich in einer jeden Lage
und neuem Posten stets der ehrliche Kerl bin und Dein Freund zu
bleiben wünsche. Bahrdt – ihn zu charakterisiren ist überflüssig,
und wie ers mit mir gemacht fasst seinen völligen Charakter in
sich. Der Fuchs trug mir anfänglich die ganze Oberwache an, mich so
drin herum zu sehen, und ihm Rapport abzustatten. Da ich's Gebäude
auf schwanken und zerbrechlichen Stützen aufgestellt fand, setzt'
ich mich gleich nach Tisch, wie ich ohngefähr 8 Tage da gewesen,
nieder, ihm zu sagen, daß weder Er, noch sein ganzes Geschmeiß
Kerdels wären, auf ihren Achseln ein so ungeheures ...? tragen,
geschweige ganz lenken zu können.

		Der Schmächtling fand sich übermachtet und wir fanden für gut,
uns zu sagen, daß wir nicht für einander da seyn konnten – und
siehe wir schieden.

		Du weißt Klopstock sucht mich, und ich schreibe ihn jetzo,
vielleicht zum Hamburger Theater, vielleicht als Declamateur irgend
eines Hofes glaube ich will er mich bestimmt wissen.

		Von Hamburg, wie ich itzt höre geht Brockmann und Schütze, seine
besten Akteurs ab. Unterdessen geh' ich auf Hanau und Darmstadt,
und so weiter fort, und nähere mich den vaterländischen Grenzen.
Dich bitte ich nur noch, meine Briefe Klingern zu zu senden, der
sie mir einhändigen will. Inzwischen bleibst Du stets mein herzlich
guter Müller, und ich bin stolz darauf, Dich (zu) kennen, und
handeln gesehen zu haben.

		Bleib mein, ich bin Dein

J. D. Beil.

		Noch ein Bischen von Klinger und uns. Sieh' ich denke, nach der
ietzigen Lage, in der Klinger sich befindet, muss er'n guter [bookmark: page155]Kerl immer für uns
bleiben. Er steckt darin so wie ich – daß ist genug. Ich bin
überzeugt ietzt, daß er mir zuvor ohnmöglich hat helffen können. In
einem folgenden Briefe erklär' ich mich weitläufiger gegen Dich.
Laß ihn, ich bitte Dich Bester, lass ihn so gut wenigstens bey Dir
seyn, wie ich zuverlässig weis, daß ich bey Dir stehe, laß ihn um
Gottes willen bey Dir es Auch seyn. Sey gegrüßt und geküßt von uns,
wir lieben Dich brüderlich, wie fern wir auch stets seyn mögen,
Guter, lieber Müller.

		 

		Nur Wenig Worte bester Müller, daß ich Sie herzlich liebe und
mich sehne Sie bald zu sehen. Ihr Warmer freundschaftlicher Brief
hat mir viel Freude gemacht, und Sie wißen wie Sehr ich Freude
nöthig habe; ich sitze hier und kämpfe gegen Tod, Teufel und Hölle;
einer von die Pursche wird mich doch unter die Füße kriegen. Bis
dahin aber geht es uns erträglich, und ich weiß dass freut Sie. In
Zeit von 14 Tagen adressire ich meinen Sohn, der nach Strasburg
geht; es ist ein guter junger Mensch, aus dem etwas werden wird;
ich empfehl ihn Ihrer Freundschaft. Kommen Sie bald zu uns – Juno
grüßt Sie.

		Der Ihrige

A. Seyler.

		Ich wollte Dich fragen ob Du mir bei Sch... (unlesbar) nicht
Vorschuß auf einen Roman, wovon Beil gesehen hat, schaffen
wolltest? Wenn's nur 6 Carol. wären
für meine Mutter. Für Güte des Werks steh' ich – so weit Du meiner
Reputation glauben »machst«. Auf die Ostern soll's gedruckt werden.
Eine Zeile hierüber! Adieu.

		Klinger.

		*

	
		
		125. Maler Müller an Heinse

		Neapel, den 16. Februarj [1782]

		Mein liebster Heynße.

		Ich hätte Dir schon längst geschrieben alleine ich hoffte immer
drauf Dich bald hier zu sehn und zu sprechen, wenn Du mit Klingern
hier ankämest, alleine diß ist nun nicht geschehn – so [bookmark: page156]muß ich Dir denn
schreiben weilen ich von heute an nicht mehr gewiß weiß, wenn und
welchen Tag ich von hier abreiße – ich liebe Dich von Herzen mein
Heynße und hab durch dieße unsre kleine Trennung die Erfahrung
gemacht, daß Du mir theurer bist als ichs vor selbst nicht wußte,
meine eigne Seele hat für nichts im Vorauß in diesem Punct, so soll
es denn auch immer dabey bleiben und wenn uns auch Meere
auseinander scheiden soll doch die Kette immer lang genug seyn die
unsre Freundschaft beständig aneinander hält. Ich hab nun Klingern
gesehn und an seinem Hals gehangen, wir haben uns über einander
gefreut, so wie zwei Brüder sich freuen, die sich einander
wohlwollen und von ohngefehr in irgend einem unbekanten Winckel des
Erdbodens sich treffen, es war ein wahrer Wonnenaugenblick so
seelig für mich als wenge meines Lebens, siehstu daß der brafe
Bursch so vergnügt und freudig und immer so ganz der nehmliche
geblieben durch alle seine Schicksaale durch unverändert selbst biß
auf seinen Humor nur mit der Modifikation von zweckmäßiger
Bestimmung anjetzt, siehst das hat mir so sehr gefallen und wird
mir ewig an ihm gefallen und ist auch das Kennzeichen eines
respectablen Manns, – er ist dafür gemacht nicht unter den Kleinen
verborgen zu bleiben, und wird zu seiner Zeit schon einmal
hervorgehn und ausführen wozu ihn die Natur aufgefordert und
bestimt, wir werden hier einander genißen so viel uns möglich seyn
wird und villeicht nächstens den Vesuv mit einander besuchen,
schade daß Du nicht dabey seyn kanst – ich hab mich bei Klingern
erkundiget ob Du nicht seitdem Deine Briefe von Jacobi erhalten, es
war mir sehr unangenehm daß er mir hirüber keine hinlängliche
Auskunft geben konte, vermuthlich aber wirstu Deine Wechsel schon
erhalten haben – apropo was Klinger
mit Dir vorhat, die Versorgung nach Petersburg gefällt mir nur halb
ob Du gleich dort sehr wohl stündest und dieße Stelle wie michs
däucht ganz Deinem Carrackter und Denckungsart gemäß ist und Du
dabey in Ruhe alle Deine Projekte ausführen köntest, so mag ichs
doch nicht leyden weilen ich ohne Hofnnng baldigen Wiedersehens
Dich so auf immer verlieren [bookmark: page157]müßte. Doch folge Deinem Herzen, oder vielmehr
Deiner Vernunft und laß den Narren schreyen wenn er sich nicht in
Zeit und Umstände gerne schicken will – – –

		Lebe wohl lieber Bruder ich schließe Dich an mein Herz – Grüße
alles was sich mein erinnert und Dir lieb ist.

		Bin ganz und gar

Dein

Müller.

		*

	
		
		126. Albertine Grün an Höpfner

		Nein, ich kann, ich will Ihnen nicht verzeihen. Welches
Vergnügen haben Sie mir doch so recht judenhaft rauben können. O
Freundchen, Sie können mich nicht mehr recht lieb haben. Oft ist
mir der Gedanke eingefallen, Sie wären nicht recht gut; doch gleich
dabei straft' ich mich Lügen, denn ich war überzeugt, daß Sie sehr
gut und empfindungsvoll für eine Mannsperson wären; nur ich war von
Ihnen vergessen, und das war ja kein Zeichen, daß Sie nicht recht
gut wären, wenn Sie eine Ihrer Freundinnen kaltsinnig behandelten.
Es ist kein Vorwurf, Lieber. Ich bin Dir noch eben so gut, wie in
der Stunde, da ich in meinem Herzen das erstemal fühlte, daß es
ganz voll von Freundschaft zu Dir wäre. Es sei Ihnen verziehen,
wenn Sie sich selbst verzeihen können, meinem treuen Herzen so
vielen Kummer gemacht zu haben. Was sind Sie doch für ein
Kindskopf! Ob mir Schleiermacher's Bild auch nützen und frommen
würde? Hört, Ihr Kinder, was ich Euch ins Ohr sage! Nie soll wieder
das Bild eines Mannes die Ruhe Eurer albernen Freundin stören. –
Bst, Bst! Flüstert nicht zu laut, damit es Gott Amor nicht hört,
der Tausendkünstler könnte sonst noch einmal mir einen falschen
Streich spielen. Schl. Bild ist mir keineswegs gleichgiltig. Ich
bin seine sehr gute Freundin. Ich wünschte mir einen Bruder, der
ihm ähnlich dächte. Doch könnt Ihr mir immer sein Bild schicken auf
mein ehrlich gut Gewissen. Ich werde niemals einer Liebe wieder,
wenigstens so ohne alles Urtheil und Recht, Platz in meinem Herzen
geben. Wäre ich nicht der größte [bookmark: page158]Kindskopf auf Gottes Erdboden, wenn
mich Schleiermachers Bildniß in der Ruhe störte? Er hat ja niemals
einen Schritt noch Tritt mir zu gefallen gethan. Mit Klinger war es
ganz was anders. Er war einstens, zwar nur kurze Zeit, mein
gehorsamer Diener, und die Gottheit Mitleiden für sein Schicksal
hatte mich für ihn ganz mit Liebe erfüllt. Wäre Schl. ein armer
Mensch und hätte einen Gefallen an mir bezeigt, so wäre ich
vielleicht noch mehr für ihn eingenommen worden, als jemals für Kl.
Denn seine Denkungsart kömmt mehr mit der meinigen überein. Aber so
müßte mein Herz gleich dem eines bunten Schmetterlings seyn. Herr
Plato mag sagen, was er will, so kann man doch nur Freundschaft für
Jemand haben, von dem man nie geliebt worden, noch niemals Hoffnung
geliebt zu werden hat und haben kann. Laßt mich immer in Ruh mit
der Liebe! Wenn ich's nur hier besser gewöhnen könnte, so wäre
Alles gut. Doch habe ich mir ein Mittel gesucht, und das fängt an
ziemlich gute Wirkung zu thun. Nehmlich ich habe mir einen
fürchterlichen Todtenkopf in meinem Zimmerchen aufgehängt. Seitdem
bin ich viel zufriedner. Ich sehe in ihm ein wohlgetroffnes Bild
von mir und denke jede Stunde: ach, wenn ich Dir ähnlich bin, wird
ja Ruhe, Zufriedenheit und Wonne von Ewigkeit zu Ewigkeit in meiner
Seele wohnen. Seitdem der gute Knochenmann bey mir ist, sehe ich
wol, daß so wenig ich auch dennoch zu viel an dem Irdischen hange,
weil mich der Gedanke, aus einer schönen Gegend in einer
schlechteren zu seyn, unmutig machen kann.

		(Ende 1772.)

		*

	
		
		127. Fr. Maximilian Klinger an Schumann

		Gießen im Herbst 1774.

		Da steh ich Dir wieder auf meinem Hügel, werf Blicke in die
weite Welt und Menschen Herzen, werd vom Geist getrieben, hab
göttliche und satanische Eingebungen, wie sie Dichter, Fanatiker
und Narren haben. Laß! Ich bin wieder ich, wälz vom Herzen was ich
Trübes gehört habe und denke des Liebs alles, das auch nicht
mangelte im Wellen Meer, das mir seither um [bookmark: page159]die Ohren saußte. Sauß denn fort,
Menschheit! dein Freund ist in Ruh.

		Glaub mir, Lieber! mir ists heimlich und still wohl. Möchte dirs
so seyn, wäre uns beiden geholfen. Das fiel alles wie Blei von mir,
als ich in mein Heiligthum kam, meiner mediceischen Göttin den
warmen Kuß auf die Lippen drückte. Nun bin ichs ja wieder, sey mir
auch wieder gewogen, holde Göttin, sieh deinen Freund liebreich an,
und ihr alle Lieben, die ich im Geiste hier vor mir habe, hinmale
und hinstelle. Du wirst mich für einen Narren halten mit meinem
Geschwätze. Thus! aber wisse, da ist einem immer am Wohlsten, wenn
die kalte Vernunft schläft, und ich auf Wolken der Phantasie daher
reite. Deßwegen bin ich auch so tolerant gegen Kaiser, der nur im
Vorbeigehen der ganze große Mensch ist.

		Halt, mein Genius! laß dir nichts Trübes einfallen, blos Höll
und Himmel und nur bleib stark!

		Ich wollte mit Dir reden, und rede mit mir. Toll Alles! Schreib
mir, wie Dir ist? Was Du machst? Was Du denkst? Schreib Bogen und
ich will Deinen Geist messen. Denke, daß ich Dich liebe, lieben
werde. Amen! Amen!

		K.

		Du siehst, daß heute nichts mit mir zu machen ist.

		*

	
		
		128. F. M. Klinger und J. M. Miller an Kayser

		(M.) Zwey Barden und Ritter, Namens F. M. Klinger u. J. M.
Miller p. T. in Gießen sich aufhaltende an den Mann vesten,
ehrsamen und laut seines Porträts sehr Ehrwürdigen Herrn Herrn
Philipsen Kayser Dichter (K.) Musicus, bald im Olymp, bald unter
niedern Würmern sein Wesen habend (M.) auch sehr edlen und
zärtlichen Freund, der uns nah am Herzen liegt, und daß wir aus
Ritterproben wissen und gemerkt haben.

		(M.) Die ungeheure Hundstagshitze erlaubt uns nicht, wie wir wol
anfangs willens waren, unsre weltberühmte Poetische Ader schlagen
zu lassen und (K.) Euch in dem Epistelston zu antworten, der uns so
wohl behagte. Angefangen haben wir zwar und das [bookmark: page160]mit ziemlicher Lauge und
Bitterkeit, da aber nun das Coordium fertig ist (M.) und wir die
vorige und einige vorhergegangene Nächte auf der bewußten
Schulzischen Pferdedecke sehr viel ausgestanden haben, so ... (K.)
Ta da beym Teufel ihr Volks lermt nicht! Kayser, ich bitt Dich, wie
viel Uhr ists! Wir sind zum Schmauß gebeten und wackere Ritter
versäumen ungern, wo die Taffel so aussieht. [bookmark: text2]F2 (M.) Das
Auditorium ist für Gießen würklich viel zu groß und die Pferde nach
Marburg haben wir auf Morgen auch nicht bekommen können – die
verhenkerte Pfeiffe ist schon wieder aus. – (K.) Komm Junge, laß
Dich an Deinem lieben Starrkopf kriegen und Dir ein Mäulgen geben.
Ritter Miller ist ein herzliebster Junge, ganz für uns der mich
liebt, der Dich liebt, Dich herwünscht. Wir haben viel von Dir
gesprochen, und eben Dein Portrait verkehrt gestellt, weils zweymal
herunter fiel, darob wir sehr erschraken. Du stehst doch gut? (M.)
Es ist auch kein Geringes, neben Klinger, Stolbergs, Göthe und
Haugwitz zu paradiren. Aber Klingers Pyrrhus wird die Welt
erstaunen machen und wenn Kayser noch viel solche Lieder macht, so
mags der Satan mit ihm aufnehmen! – (K.) Das Platt muß druckenen,
denn mehr. Schmidten haben wir einmal tüchtig abgesoffen. Ich sag
Dir Schatz in Gießen hab ich so herrliche Tage noch nicht gelebt,
als mit dem lieben Miller. Wir sind schon länger als 8 Tage
beysammen, leben wie die Götter. Du mußt – halt doch – Dank für die
Epistel. Komm und friß den Kohl, der Pudel düngt gut. (M.) Wer das
Scheiden erfunden hat, war ein rothhariger krausköpfiger Junge, der
den Kindern Nüsse stahl, wenn sie damit spielen wolten. Denk' Dir
einmal liebster Klinger, über Morgen – mich deucht, ich höre den
verdammten Postillon schon blasen. Was ich Euch eigentlich sagen
wolte, liebster Kayser, ist weiter nichts als das: daß Klinger ein
gar herrlicher Kerl ist, der sich sogleich in die Seele einnistet
und daß ich Euch auch herzlich gut bin, wenn Jhrs mir nur auch so
wärt. (K.) Bonnenblut hat ein schönes roth. Dort schlich sich eben
ein Mädchen durchs Gärtchen, ich küß ihr unsichtbar die Hand und
die Frösche [bookmark: page161]fürcht ich gewaltig. Es ist noch nicht lange, daß
sie mich aus einem Bach jagten, was sehr angenehm war, ich auch
meinen ritterlichen leib badete, Miller mich durchs Gesträuch
glänzen sah und auch schleichen. Eine Erle ist ein schöner baum,
besonders wenn ihrer drey beysammen stehn und wieder drey. Auch das
Abendroth vom hohen Berg. Und bey Nacht die Trümmer eines Schlosses
zu besuchen, an dem Quell im Buchhain, Wein zu trinken. Gestern
schickten wir einen Ritter zum Diterich nach Wezlar, er kam marode
zurück. (M.) Und die Johanniswürmer, die ich damals auf dem Hut
hatte, waren doch auch nicht übel. Aber so ein Freiheitsgesang, wie
der Fritz gemacht hat, muß einen doch recht müde machen. Sollt ich
aber ewig darauf schlafen, ich würd ihn doch machen, wenn ich
könnte. Und die Donna Viola, so neben der Quelle sie kennen zu
lernen, wo die Namen in die Buchen eingeschnitten sind – ja Kayser,
das war ein herrlicher Abend, wo man Euch wol auch hätte dabey
brauchen können. Ihr trinkt doch auch Wein? Je nun, dann ists schon
gut und wir sind wieder Freunde. Prosit liebster Klinger! Auf's
Wohl des Offenbacher Mädchens und die 3 Erlen am Bach bey der
Amtmannsmühle! Dum valra! valra! (K.) Ich weiß lieber Junge, lieber
Wurm, du wirst Dich um Miller winden mit Kopf und Schwanz. Die
Lehre vom Contract ist sehr schwer, überhaupt die Pandekten. Stell
mir die Nativität. Miller hat mir guten Zunder geschenkt.
Stollbergs Gesang ist ein Göttergesang. Du mußt Millers Lieder
schön componieren und schicken. Wir haben deine Gesundheit in
Wezlar getrunken. Ich bin letzthin ausgepfiffen worden. Dum
valra!

		(M.) Ja du allmächtige Freundschaft– Stopf mir doch auch eine
Pfeiffe!– wer Dich einmal fest ans Herz gedrückt hat, dem ists
immer wohl bei Sonnenschein und Regen. Möcht wol ewig bey dem guten
Klinger leben und mich dann einmal auf ein Jahrhundertlang von
Kayser besuchen lassen. Aber so ehrenvest, wie sein Portrait, dürft
er mir nicht aussehen. Lustig eingeschenkt! Der Mond geht schon auf
und die Eulen singen. – Narr, warum läßt Du Dich auspfeifen? Schlag
sie um die Ohren und [bookmark: page162]gieb mir Feuer, nicht vom Ulmerzunder, nur vom
gelben. Vivat Münden! (K.) Diesen Mittag hatten wir Sauerfleisch,
es schmeckte nicht so gut, als es roch. Deinert schrieb mir
gestern. Der Wein gieng noch. Der Saalat welcher geschoßt hat,
taugt nicht zum Essen. Man zieht Saamen. Wezlar hat eine schöne
Gegend. Lavater ist ein herrlicher Mensch. – Was hälst Du davon,
daß michs eben jetzt p–t. Deine Kinder finden erstaunenden Beifall.
Der Almanach ist ein kleines Büchelchen. Meine Papierscher rostet.
(M.) Aber der Bourbon stinkt gewaltig, jag ihn naus! Siehst Du
Klinger, wenn wir so einmal in der Schweiz zusammen leben könnten,
all auf Einem Berge und Du uns dann Trauerspiele vorlässest und
Kayser uns ein Stücklein vorspielte – Meinst Du wol? Aber mit dem
ewigen Planmachen geht Zeit und Papier verloren. Lustig umgewendet!
(K.) Der Pudel schläft gar zu gut, liebster Müller und ich möchte
den armen Narren nicht ärgern. Kätchen ist ein braunes Dinglein und
Tischen hat das blaue ihrer Augen vom reinsten Aether gestohlen.
Lieber Miller, wenn wir doch ewig so zusammen wären, so
angeschlossen wie wir iezo sind, ich wollt Dich für Kält und Hitze
schützen. Den großen Mann Lavater möcht ich wohl einmal sehen und
mich an seiner Sonne wärmen, wenn ich auch noch so weit von ihm
säße, wie ich höre, solls eine große Wollust seyn, um so einen
Menschen zu existieren. Diesen Morgen waren viele Prinzen hier. Es
regnete stark, wir schwitzten. Mit den stinkenden Gassen ists ein
garstig Ding. Die Lehre de
servitutibus ist ein närrisch Ding, hat mich manche Stunde
gekost. (M.) Hört lieber Kayser, der Schmid ist ein Erzschuft, hat
uns gestern keinen Wein gegeben und wir waren doch so durstig. Der
arme Schleyermacher ritt gestern auf meinem Pferd nach Wezlar und
brachte einen Wolf mit, der die ganze Nacht durch bellte, daß kein
Mensch schlafen konnte. Nun will er auch ein Gypshändler werden.
Eure Kompositionen hab ich noch nicht gesehen, aber sie sind gewiß
gut, darauf wollt ich schwören. Ich lieb Euch schon herzlich, denn
Klinger sagt mir, daß Ihrs wehrt seyd und was Klinger sagt, ist
wahr, ja gewißlich wahr. Lavater ist freylich so ein Mann, [bookmark: page163]den unser einer
auch kennen möchte; aber laßt mich nur erst nach Schwaben kommen.
Hui und ich bin in der Schweiz. Nun müssen wir wol bald zum
Schmaus, Klinger zieh die Hosen an! (K.) Miller wer wird so nackend
da sitzen, die Magd kommt. Die Physiognomik möcht ich wol sehen.
Die Praxis Juridica soll viel Geld bringen, wer das sein gethan
hat. Wie viel Blut ließt Du Dir abzapfen, eh du die Epistel
schriebst? Jüngst bekam ich die Sainte Conception von einem Mädchen
geschenkt. Ein altes Haus soll gut auf einer Landschaft stehen,
wenns ein braver Kerl zeichnet. Um ein höflich Maidel ist's ein
garstig Ding, um schlechten Wein gar herbes Ding. Ich liebe Dich
(M.) Bin ut supra Euer guter Freund
Miller.

		Gießen den 28. Juli 1775.

		*

			[bookmark: foot2]Hier eine Tafel eingezeichnet.


	
		
		129. Klinger an Schumann

		Zürch, den 7. Mai 1775.

		Schumann, ehrlicher, lieber Junge, Du treibst es doch gut? Ich
freue mich Deiner, wenn dies so ist. Geh denn auch Deinen Gang die
Welt so durch, wie Du nach Maaß der Kräfte, des Geistes in Dir
fühlst. Bei Deinen Glaubensgenossen ist mirs hier gar wohl! Lieber!
es ist genug für uns in der Welt! Weh uns, wenn wir das leugnen.
Denkt den großen Erdboden Gottes, brauchen wir Geschöpfe mehr als
ein Plätzchen, worauf wir uns herumtummeln und vergnügt seyn
können?

		Du denkst doch meiner allezeit im Guten? Laß mich doch von Dir
hören – sag mir, daß Du gutes Volk hast, mit denen Du leben kannst;
daß Dirs wohl gehet – daß Du mich liebst!

		Adieu.

K.

		*

	
		
		130. Klinger an Georg Schleiermacher

		16. Juni 1776.

		Bruder Herz! Deinen zukenden Brief hab ich kriegt. Ich erwartete
wohl so was und war noch auf ärgeres gewappnet. Es konnte freylich
in den ersten Tagen nicht anders seyn, und die leere Stunden, derer
wir beyde leyder Gottes so viel mehr als [bookmark: page164]andre unschuldige und
schuldige Menschen haben, wollen doch neue Fülle haben. Geht mirs
doch selbst so in meiner Klauß hier. Denn weil die Menschen gut
sind, liegt man ihnen nicht schwer, wie sie einem nicht, und da
würkt jeder für sich und in sich, und alles würkt hier. Und Bruder,
das wär ja eben eine von den großen Weltgeister Eigenschaften, in
seinem Herzen die unendliche Morgenröthe zu haben, den ewigen Sang
und Klang rein und treu, daß man nur brauchte anzuschlagen, um
Antwort zu hören, die fortfährt. Und noch all das dazu was ich in
meinem Grisaldo sagte und sagen wollte. Doch ist das all garstig
Gerede iezt für dich, denn ich weiß wohl, daß an wem es zukt, und
in disharmonirender Bewegung ist, an dem ists und bleibts, biß er
anfängt, sich und seinem Herzen treu zu werden, als dann umfängt
ihn Fülle, und er tritt außer sich und um sich, bekleidet mit dem
seeligen Licht. Nur bitte ich dich schraube dich nicht auf und
überspanne dich nicht, und nichts um dich, drük dich und andre
nicht, und schieß am Ende alle Pfeile auf mich, weil du weißt, daß
ichs allein und gut aufnehm. Wüthe und fluche gegen mich – werf mir
all deine gute und wilde Gefühle hin, vielleicht wird dir manchmal
leicht, auch müste der Mensch was haben wohin er gösse und schütte.
Das hatt ich all an Göethe, und ohne daß ich Goethe bin, so bin ich
Deinem Herzen nah und also der einzige der dir zum Scheibenschießen
taugen kann und es mit Freuden thut. Mir ist leid daß du dich um
die Leute so um dich herum kümmerst und ärgerst, sie können keinen
Strahl deines Lichts auffangen, folglich fährt ihnen ieder grell
ins Aug und sie müßen doch zeigen daß ihnen das wehe thut; und das
wär iust das was uns lachen geben müßte, was mirs so oft gab, und
was dirs noch tausendmal geben wird. Aus Kaysers Brief kannst du
viel gelernt haben – der schwimmt immer noch fort ohne in dieser
reichen Schöpfung ein Bretgen kriegen zu können, woran er sich
hielte, daß doch so leicht zu kriegen wär. [bookmark: page165]

		*

	
		
		131. Klinger an Maler Müller

		Mainz 1778.

		Lieber Bruder!

		Wenn ich dir so mit einem Sturm in deinen Geist und Herz hauchen
könnte so würd ich glücklich seyn diesen Augenblick – ob ich's
schon bin und nicht bin – und weiß der Himmel! nie werde seyn, und
dadurch vielleicht doch glücklich bin. Wo unser Herz hinlangen
kann, warum können wir nicht hinlangen? Versteh mich recht hier
mein bester! sonst kriegt dein Sinn das Weib zu pakken, und ich
wittre doch abwärts in diesen Gedanken, obschon die Nerven voll
sind von ihr. Mein Herz schwoll gestern den Rhein hinab und es
stund iemand gegen über mit dem ich hinab gangen dort wäre in
Fluthen und Tiefen. Mir ist wohl im Schatten meiner Sonne – – diese
Empfindung kränzt an Wahnwitz laß mich schnauffen.

		Seiler trug mir auf, dich wegen des Wechsels zu fragen. Dein
Degen ist funden. Ich meine du müßtest morgen kommen; daß ich deine
dikke Brust einstweilen hätte daran zu saugen wies Kind an der
Mutter. Juno sagt mir von dir und ich nichts von ihr. Adieu Bruder!
schreib mir, schik mir, bring mir mit.

		Kl.

		*

	
		
		132. Philipp Christoph Kaiser an Schleiermacher

		Herzlicher Freund, das bist du! 2ter Klinger das scheinst du!
mein auch mein Freund! seys immer seys mit dem Wort vor immer. Ich
lieb dich Amen versigle es mit einem Kuß den du Klingern gibst
Amen!

		Laß dir das genug seyn! Ich kann nicht schreiben. O ich bitt
dich sehnlich schaff mir Klingers Portrait und das gleich. Es mag
gehen wie's will. Und schaff deins, oder deinen Schatten. Laß mich
nicht viel drum reden. O wie dank ich dir doch für deine liebe
Mühe? Wie mit dem Pirrhus? – Ich schweig –

		O nimm meine Briefe und beantwort sie statt Klingern. Denn mit
dem ist nichts rechts anzufangen.

		O schaff die Portraits – und sag was soll ich thun dir zu [bookmark: page166]zeigen wie ich
über dich mich freue! Du bist mein ich dein Freund.

		K.

		*

	
		
		133. Jakob Michael Reinhold Lenz an Johann Daniel Salzmann

		(Ende Juni 1772.)

		Mein theurer Sokrates!

		Ich umarme Sie mit hüpfendem Herzen und heiterer Stirne, um
Ihnen eine Art von Lebewohl zu sagen, das in der That nicht viel zu
bedeuten hat. Einige Stunden näher oder ferner machen, für den
Liebhaber erschrecklich viel, für den Freund aber nichts. Der Erste
ist zu sinnlich eine körperliche Trennung zu verschmerzen, der
andere aber behält, was er hat, die geistige Gegenwart seines
Freundes, und achtet die zwei Berge oder Flüsse mehr oder weniger
nicht, die zwischen ihm und seinem Gegenstande stehen. Nur das thut
mir wehe, daß ich nicht so oft werde nach Straßburg kommen können,
indessen soll es dafür jedesmal auf desto längere Zeit geschehen.
Ich denke, Sie werden mich nicht vergessen, meinerseits sind die
Bande der Freundschaft so stark, daß sie noch hundert Stunden
weiter gedehnt werden können, ohne zu reißen. Bis in mein Vaterland
hinein – bis ins Capo de Finisterre,
wenn Sie wollen. – In Ihrem letzten Briefe haben Sie mir Unrecht
gethan. Wie, mein liebenswürdiger Führer, ich sollte wie ein
ungezähmtes Roß allen Zaum und Zügel abstreifen, den man mir
überwirft? Wofür halten Sie mich? Ach jetzt bekomm' ich einen ganz
andern Zuchtmeister. Entfernung, Einsamkeit, Noth und Kummer,
werden mir Moralen geben, die weit bitterer an Geschmack seyn
werden, als die Ihrigen, mein sanfter freundlicher Arzt. Wenn ich
mit Ihnen zusammenkomme, werde ich Ihnen viel, sehr viel zu
erzählen haben, das ich jetzt nicht mehr der Feder anvertrauen
kann. Auftritte zu schildern, die weit rührender sind als alles,
was ich jemals im Stande wäre zu erdichten, Auftritte, die, wenn
Sie ihnen zugesehen haben würden, Sie selbst noch (meinen Socrates)
zu weinen würden gemacht haben. [bookmark: page167]Noch ist meine Seele krank davon. Sie sind
mein bester Freund auf dem Erdboden, Ihnen, aber auch nur Ihnen,
will ich alles erzählen, sobald ich Sie spreche. Zeigen Sie diese
Stelle meines Briefes, nicht meinem guten Ott – wenn er nicht noch
Jüngling wäre, wenn er die Stufe der Weisheit erstiegen hätte,
würde ich über diesen Punkt nicht gegen ihn zurückhaltend seyn.

		Heute komme ich von Lichtenau, aus einer sehr vergnügten
Gesellschaft, in welcher ich vielleicht allein die Larve war. Ich
will meinen Brief an Sie zum Ende bringen, ich erwarte heute Abend
noch einen Gnadenstoß. O lassen Sie mich mein beschwertes Herz an
Ihrem Busen entladen. Es ist mir Wollust zu denken, daß Sie nicht
ungerührt bei meinem Leiden sind, obschon es Ihnen noch unbekannt
ist. Denn Trennung ist nicht die einzige Ursache meines Schmerzens.
– Wir wollen von andern Sachen reden.

		Ich werde noch, vor meiner Abreise, einmal aus Fort-Louis an Sie
schreiben und alsdann aus Landau, sogleich nach meiner Ankunft.
Mein Studieren steht jetzt stille. Der Sturm der Leidenschaft zu
heftig. Ich wünsche mich schon fort von hier, als dann hoffe ich,
wird er sich wieder kümmerlich legen. In Landau will ich, so viel
es mein zur andern Natur gewordenes Lieblingsstudium erlaubt, das
Jus eifrig fortsetzen. Auf den Winter denk' ich mit Herrn von
Kleist, der sich Ihnen gehorsamst empfehlen läßt, einige Monate in
Mannheim, einige in Straßburg zuzubringen. Wo zuerst weiß ich
nicht. Seyen Sie so gütig und sagen es der Jungfer Lauthen noch
nicht, daß ich von Fort-Louis weggehe, ich will es ihr, wenn ich
noch einen Posttag abgewartet, selber schreiben. Das weibliche Herz
ist ein trotzig und verzagt Ding. Leben Sie wohl bis auf meinen
nächsten Brief. Ich bin von ganzem Herzen

		Ihr

Sie ewig liebender Alcibiades

J. M. R. L. [bookmark: page168]

		*

	
		
		134. Lenz an Herder

		(Straßburg) den 28. August (1775).

		Herder – und es ward das Wort des Herrn zu mir, es ist Herder. –
Kein Mensch hat mir, Vater! etwas Deiner Geschichte erzählt gehabt.
– Jtzt steh in die »Wolken« – aber Dich, Dich, ich schwörs bei dem,
der oben herrscht, hab' ich immer im Busen gehabt dabei – wenn
Herder lieben sollte, freien sollte, müßts ihm so sein. Und wie
heilig wäre mir die Scene mit dem Baum, wenn die Wünschelruthe des
Dichters historische Wahrheit entblößt haben sollte.

		Nimm hier meinen Dank. Am meisten für die Belehrungen. Ach ich
bin in einer fürchterlichen, grausen Einöde lange gewesen. Kein
Laut überall edler Empfindung, die aus dem Herzen kommt, die nicht
Wiederhall ist. Und mit den Guten, die ich immer die Großen nenne,
dürft' ich noch nicht anbinden. Kann auch, wenn das Gefühl meines
Unwerths mich nun verließe, nach meinem Beruf nicht. Das wirst Du
wohl einsehn, großer, göttlicher der Männer. Ich webe und wühle
unter den elenden Hunden, um was aus ihnen zu machen. Daß
Aristophanes' Seele nicht vergeblich in mich gefahren sei, der ein
Schwein und doch bieder war! Du sollst auch die erste Abschrift
meiner »Wolken« bekommen, über welche sich wohl das Blatt umkehren
und ich von Sokrates vergiftet werden könnte.

		Du hast meine »Soldaten«. Ein Wörtlein Deines Gefühls darüber,
zur Stärkung auf der langen, dreijährigen, einsamen Reise, die ich
mit einem Juden machen werde! Das ist nach dem strengsten Verstand
wahre Geschichte, in den innersten Tiefen meiner Seele aufempfunden
und geweissagt. Aber so hoffe ich, maskirt, daß das Urbild selber,
das nun kein Herder ist, sich nimmer wieder darin erkennen
wird.

		Was für Sümpfe habe ich noch zu durchwaten! Wenn wird die Zeit
kommen, da ich Dich von Angesicht sehen werde, Herr der
Herrlichkeit – in Deinen Erwählten! Ach so lange ausgeschlossen,
unstet, einsam und unruhvoll! Den ausgestreckten Armen grauer
Eltern, all' meinen lieben Geschwistern entrissen, meinen [bookmark: page169]edelsten Freunden
ein Räthsel, mir selbst ein Exempel der Gerichte Gottes, der nie
unrecht richtet, und selbst wenn er züchtigt, einen Heraufblick zu
ihm erlaubt. Das hatte ich um Sokrates verdient. – Bedaure mich,
Herder, und liebe mich.

		Wie kann ich Dich loslassen? Du, der mir zum Trost in diese
Einsamkeit herabgesandt worden, mir ein paar Tropfen himmlischer
Stärkung zu geben. Schick' mir Dein Gesicht, Deiner Frauen Gesicht!
– Ach, wie ich meinen »Menoza« aus dem Innersten meines Schranks
wieder hervorlangte und Gott dankte! Denn ich war muthlos, daß ich
ihn geschrieben, und er nicht erkannt worden war. Auch Fromme
wenden ihr Antlitz von mir, dacht' ich. Ich verabscheue die Scene
nach der Hochzeitsnacht. Wie könnt' ich Schwein sie auch malen!
Ich, der stinkende Athem des Volks, der sich nie in eine Sphäre der
Herrlichkeit zu erheben wagen darf. Doch soll mirs ein Wink sein. –
O ja, auch ich werde mein Haupt aufheben. Daß Du im »Coriolan« eben
die Scene aufnimmst, die ich gestern der Königin übersetzt, über
die ich seit drei Tagen brüte! Es ist, als ob Coriolan bei jedem
Wort, das er widers Volk sagte, auf mich schimpfte – und doch kann
ich ihn ganz fühlen, und all seinen Grundsätzen entgegen handeln.
Worthy voices – das Wort des Herrn,
das höchste Ziel alles meines Strebens – ach worthy voices, und es waren doch Philister, aber
der Gott hatte sie gezwungen. Sieh das, das – mein Herder!

		Laßt mich an Eurem Busen sinken. Erste der Menschen, laßt mich
von Eurem Ambrosia schlürfen – ach sehn, sehn eine Scene der Liebe,
wie sie mein Geist nicht ahnden konnte – denn er hatte noch kein
Vorbild gesehn. Jetzt ahnd' ich sie besser, aber schweige –
schweige bis zur großen ehrenvollen Zeit, da ich reden werde zum
Volk von den Edlen, die unter ihm wandeln, die sein todtes Auge
nicht sehen kann, da ich in ein himmlisches Band sie ziehn und ihm
darstellen – stille!

		Niemanden was davon. Ich muß Dich und Dein Weib einmal sehn. O
ich Hab' all ihre Briefe an ihre Freundin aufgehascht. Welche Jagd!
Gott mache mich der Offenbarung würdig! [bookmark: page170]

		Ich werde nicht sterben, sondern leben und des Herrn Werk
verkündigen.

		J. M. R. Lenz.

		Ich befehle Dir, den ich anbete, daß Du mir Dein und Deiner Frau
und Deines Sohns Gesicht schickest – denn ich brauche sie.

		*

	
		
		135. Lenz an Kayser

		(Anfang 1776)

		Ich schreibe Dir dieses unter dem Gestürm der Feuerglocken und
Feuertrommeln in der Nacht um 4 Uhr. Kayser wenn Du Stollberg
schreibst, so sag ihm, ich hätte Lavatern einen Dank für die mir
überschikte Freiheitshymne geschrieben, den er ihm noch
auszurichten hat. Doch mögt er bedenken, daß ein guter Wein keines
Kranzes bedarf, am wenigsten von meiner Thespishand.

		Es wird bald ein tüchtiges Geschimpf und Geschmäh über mich in
Deutschland los gehen. Kaiser! Willst Du auch von der Parthey sein?
Nein lieber Junge, Du hast mich zu lieb, Du hast mich zu lieb,
Wenns überstanden ist, so lachen wir doch.

		Millern hab ich geschrieben, ich lieb ihn wie meinen Augapfel,
er ist zum Poeten geboren. Schick mir Klingers Schauspiel, aber mit
Gelegenheit. Ich bin durch meine Correspondenz hier in tiefe
Schulden gerathen, die mir auch wacker zusetzen. Das sollte mich
freuen, wenn du was von deinen Musikalien hättest drucken lassen
und das wär' ich zu sehen am meisten begierig.

		In Boyens Monatsschrift kommt eine Schulmeisterchrie in Versen
von mir, die dich auch freuen wird. Bester wenn Du doch bei
Gelegenheit Dich erkundigen könntest, was aus meinem Petrarch
geworden ist. Es wäre der beste Wundstillende Balsam in diesem für
mich kritischen Zeitpunkt um des Publikums Wuth gegen mich ein
klein klein wenig zu besänftigen.

		Grüße Lavatern.

		Lenz.

		Auch kommt bei Gottern ein neues Lustspiel nach dem Plautus von
mir zum Vorschein, worin ich dem Faß vollends den Boden [bookmark: page171]ausschlage. Es muß
dießmal bauen oder brechen auf immer. Ich bin zu allem Gefaßt.
Unser aller Freiheit hängt vom Petrarch ab.

		Wie schön man eben vom Münster ein Danklied abbläst. Das Feuer
war gerade der Kirche gegenüber und ist Gottlob! glücklich
gelöscht. Herr Gott dich loben wir.

		Frage doch Lavatern, ob er mein letztes Briefgen erhalten hat,
in dem von der Physiognomik die Rede war. Ich gab ihn Jemanden bis
Basel mit, dessen mir bekannte Nachlässigkeit mir itzt Sorgen
macht.

		*

	
		
		136. Johann Wolfgang Goethe an Riese

		Leipzig 20. Oktober 1765.

Morgens um 6.

		Riese, guten Tag!

		den 21. Abends um 5.

		Riese, guten Abend!

		Gestern hatte ich mich kaum hingesetzt um euch eine Stunde zu
widmen, als schnell ein Brief von Horn kam und mich von meinem
angefangnen Blate hinweg riß. Heute werde ich auch nicht länger bey
euch bleiben. Ich geh in die Commoedie. Wir haben sie recht schön
hier. Aber dennoch! Ich binn unschlüßig! Soll ich bey euch bleiben?
Soll ich in die Comödie gehn? – Ich weiß nicht! Geschwind! Ich will
würfeln. Ja ich habe keine Würfel! – Ich gehe! Lebt wohl!

		Doch halte! nein! ich will da bleiben. Morgen kann ich wieder
nicht, da muß ich ins Colleg, und Besuchen und Abends zu Gaste. Da
will ich also jetzt schreiben. Meldet mir was ihr für ein Leben
lebt? Ob ihr manchmal an mich denkt. Was ihr für Professor habt.
& cetera und zwar ein langes
& cetera. Ich lebe hier, wie –
wie – ich weiß selbst nicht recht wie. Doch so ohngefähr

		So wie ein Vogel, der auf einem Ast

Im schönsten Wald, sich, Freiheit athmend wiegt.

Der ungestört die sanfte Lust genießt.

Mit seinen Fittichen von Baum zu Baum

Von Busch zu Busch sich singend hinzuschwingen. [bookmark: page172]

		Genug stellt euch ein Vöglein, auf einem grünen Aestelein in
allen seinen Freuden für, so leb ich.

		Heut hab ich angefangen Collegia zu hören.

		Was für? – Ist es der Mühe wehrt zu fragen? Institutiones imperiales. Historiam iuris.
Pandectas und ein privatissimum über die 7 ersten und 7 letzten
Titel des Codicis. Denn mehr braucht
man nicht, das übrige vergißt sich doch. Nein gehorsamer Diener!
das ließen wir schön unterwege. – Im Ernste ich habe heute zwei
Collegien gehört, die Staatengeschichte bey Professor Böhmen, und
bei Ernesti über Cicerons Gespräche vom Redner. Nicht wahr das ging
an. Die andre Woche geht Collegium
philosophicum et mathematicum an. –

		Gottscheden hab ich noch nicht gesehen. Er hat wieder
geheurathet. Eine Jfr. Obristleutnantin. Ihr wißt es doch. Sie ist
19 und er 65 Jahr. Sie ist 4 Schue groß und er 7. Sie ist mager wie
ein Häring und er dick wie ein Federsack. – Ich mache hier große
Figur! – Aber noch zur Zeit bin ich kein Stutzer. Ich werd es auch
nicht. – Ich brauche Kunst um fleißig zu sein. In Gesellschaften,
Concert, Comoedie, bei Gastereyen, Abendessen, Spazierfahrten so
viel es um diese Zeit angeht. Ha! das geht köstlich. Aber auch
köstlich, kostspielig. Zum Henker das fühlt mein Beutel. Halt!
rettet! haltet auf! Siehst du sie nicht mehr fliegen? Da
marschierten 2 Louisdor. Helft! da ging eine Himmel! schon wieder
ein paar. Groschen die sind hier, wie Kreuzer bei euch draußen im
Reiche. – Aber dennoch kann hier einer sehr wohlfeil leben. Die
Messe ist herum. Und ich werde recht menageus leben. Da hoffe ich des Jahrs mit 300
Rthr. was sage ich mit 200 Rthr. auszukommen. N. B. das nicht
mitgerechnet, was schon zum Henker ist. Ich habe kostbaaren Tisch.
Merkt einmahl unser Küchenzettel. Hüner, Gänße, Truthähnen, Endten,
Rebhühner, Schnepfen, Feldhüner, Forellen, Haßen, Wildpret, Hechte,
Fasanen, Austern pp. Das erscheinet Täglich. nichts von andern
groben Fleisch ut sunt Rind, Kälber, Hamel pp. das weiß ich nicht
mehr wie es schmeckt. Und die Herrlichkeiten nicht teuer, gar nicht
teuer. – Ich sehe, daß mein Blat bald [bookmark: page173]voll ist und es stehen noch keine
Verse darauf, ich habe deren machen wollen. Auf ein andermahl. Sagt
Kehren daß ich ihm schreiben werde. Ich höre von Horn, daß ihr euch
ob absentiam puellarum forma
elegantium beklagt. Laßt euch von ihm das Urteil sagen daß
ich über euch fällete.

		Goethe.

		*

	
		
		137. Goethe an Moors

		Mein lieber Moors.

		Endlich schreibe ich dir. Die verworrenen Umstände in denen ich
mich befinde, werden mich entschuldigen, daß ich so lange
unschlüssig gewesen bin, was ich tuhn sollte. Ich habe mich endlich
entschlossen, dir alles zu entdecken, und Horn hat die Mühe über
sich genommen, es dir zu schreiben, eine Sache, die mir dennoch
nicht die angenehmste gewesen wäre. Du weißt also alles. Du wirst
daraus ersehen haben, daß dein Goethe noch nicht so bestrafenswerth
ist, als Du glaubst. Denke als Philosoph, und so mußt du denken
wenn du in der Welt glücklich sein willst, und was hat alsden meine
Liebe für eine scheltenswürdige Seite? Was ist der Stand? Eine
eitle Farbe, die die Menschen erfunden haben, um Leute die es nicht
verdienen mit anzustreichen. Und Geld ist ein ebenso elender Vorzug
in den Augen eines Menschen der denkt. Ich liebe ein Mädgen, ohne
Stand und ohne Vermögen, und jetzo fühle ich zum allererstenmale
das Glück das eine wahre Liebe macht. Ich habe die Gewogenheit
meines Mädchens nicht denen elenden kleinen Trakasserien des
Liebhabers zu danken, nur durch meinen Charakter, nur durch mein
Herz habe ich sie erlangt. Ich brauche keine Geschenke um sie zu
erhalten, und ich sehe mit einem verachtenden Aug auf die
Bemühungen herunter, durch die ich ehemals die Gunstbezeugungen
einer W. erkaufte. Das fürtreffliche Herz meiner S. ist mir Bürge,
daß sie mich nie verlassen wird, als dann wenn es uns Pflicht und
Nothwendigkeit gebieten werden uns zu trennen. Solltest du nur
dieses fürtreffliche Mädchen kennen, bester Moors, du würdest mir
diese Thorheit verzeihen, die ich begehe, indem [bookmark: page174]ich sie liebe. Ja Sie ist
des großen Glückes Werth, das ich ihr wünsche, ohne jemals hoffen
zu können etwas dazu beyzutragen. Lebe wohl. Ich werde an deinen
Bruder schreiben, es ist kein Stolz, es ist Nachlässigkeit die mich
ihn vergessen gemacht hat. Ich muß dir noch am Ende im namey der
Freundschaft das heiligste Stillschweigen auflegen. Laß es keinen
Menschen wissen, keinen ohne ausnahm?. Du kannst denken welches
Uebel daraus entstehen könnte. Lebe wohl.

		Leipzig d. 1. Oct. 1766.

		Goethe.

		*

	
		
		138. Goethe an Behrisch

		[Leipzig, 13. Oktober 1767.]

		Noch so eine Nacht, wie diese, Behrisch, und ich komme für alle
meine Sünden nicht in die Hölle. Du magst ruhig geschlafen haben,
aber ein eifersüchtiger Liebhaber, der ebensoviel Champagner
getrunken hatte, als er brauchte um sein Blut in eine angenehme
Hitze zu setzen und seine Einbildungskraft aufs äußerste zu
entzünden! Erst könnt ich nicht schlafen, wälzte mich im Bette,
sprang auf, raßte; und dann ward ich müde und schlief ein; aber wie
lange, da hatte ich dumme Träume von langen Leuten, Federhüten,
Tobackspfeifen, Tours d'adresse, Tours de
passe passe, und darüber wachte ich auf, und gab alles zum
Teufel. Darnach hatte ich eine ruhige Stunde, hübsche Träume. Die
gewöhnlichen Minen, die Winke an der Tühre, die Küsse im
Vorbeyfliegen, und dann auf einmal, Ft. Da hatte sie mich in einen
Sack gesteckt. Ein rechter Taschenspielerstreich. Meerschweingen
hext man wohl vorm Peters tohre hinein, aber einen Menschen wie
mich das ist unerhört. Aber so unwahrscheinlich es mir vorkam, so
wahr fühlte ich es. Ich philosophirte im Sacke und jammerte ein
duzend Allegorien im Geschmack von Schäkespear wenn er reimt.
Darnach schien mirs als wenn ich weg wäre, weg von ihr, aber nicht
aus dem Sacke, ich wünschte mich in Freiheit und wachte auf. Der
verfluchte Sack lag mir im Kopfe. Da kam mirs auf einmal ein, daß
ich dich nicht wiedersehen würde (denn [bookmark: page175]das hatte ich mir fest vorgenommen
und binn es noch halb schlüssig) und das fühlte ich, in einem
Augenblick, da ich dem Teufel nicht 6 Pfennige gegeben hätte meine
kleine aus seinen Krallen zu kaufen, in einem Fieberparoxismus da
mir der Kopf taumelicht war. Ich riß mein Bett durch einander,
verzehrte ein Stückgen Schnupftuch und schlief biß 8 auf den
Trümmern meines Bettpalastes. Das hieß recht wie bey einer
Henckermahlzeit, der Teufel geseegne es euch. Sonst ist mir alles
wohlbekommen, außer die Dosis Taschenspielerkünste, wofür Sie sich
beym Meister in meinen Nahmen abfinden können. Thu es immer
Behrisch und räche mich und dich. Ich will weise seyn, das heißt
bei einem Liebhaber stille seyn, es ist eine neue Aquisition zur
Pistolen Sammlung die ich diese Messe angefangen habe. Denn ein
Schmollen ein Lärm würde mich nichts helfen! Sie hat solche
maulstopfende Redensarten die du kennst, und da bleibt der Ankläger
wie ein benêt stehen wenn Sie ihm so
was zu genießen giebst. Sage du ihr immer auch was, alles was du
gestern zu mir sagtest, gebe ihr deutlich zu verstehen, daß du ihre
Liebe zu mir so mittelmäßig glaubest als die Freundschaft zu dir.
Sie wird tolle werden, denn sie weiß daß du sehr tonum persuadendi über mich hast. Ja apropos wann
willst du hinunter gehen. Ich werde nicht unten seyn, denn eine
gewisse Art von Kälte kann auf diese und die nächsten Tage nicht
schaden, und wenn sie sich übermorgen drüber beklagt, so schiebe
ich die Schuld auf's Wetter.

		Lebe also wohl und komme im Kohte nicht um. Wolltest du mich vor
deiner Abreise noch einmal sehen, so komme um 5. 6. zu mir, aber
NB. nach der Affaire von unten.

		Da hast du Annetten. Es ist ein verwünschtes Mädgen. Der Sack!
Der Sack!

		*

	
		
		139. Goethe an Behrisch

		[Leipzig) d. 26. Apr. 1768.

		Lange nicht geschrieben Behrisch, lange nicht, und doch immer
ebenderselbe wie ich war. Siehe ich habe dich noch so lieb als
[bookmark: page176]ich dich
hatte und Netten noch so lieb als ich sie hatte, mehr noch beyde
wenn ich die Wahrheit sagen soll, denn stärker ist eine
Leidenschaft, wenn sie ruhiger ist, und so ist meine. O Behrisch
ich habe angefangen zu leben! Daß ich dir alles erzählen könnte!
Ich kann nicht, es würde mich zu viel kosten. Genug sey Dirs,
Nette, ich, wir haben uns getrennt, wir sind glücklich. Es war
Arbeit, aber nun sitz ich wie Herkules, der alles getahn hat, und
betrachte die glorreiche Beute umher. Es war ein schröcklicher
Zeitpunkt bis zur Erklärung, aber sie kam die Erklärung und nun –
nun kenn ich erst das Leben. Sie ist das beste, liebenswürdigste
Mädgen, nun kann ich dir schwören, daß ich nie nie aufhören werde
das für sie zu fühlen was das Glück meines Lebens macht, das zu
dencken was ich dir neulich geschrieben habe, und das zu wollen.
Behrisch, wir leben in dem angenehmsten freundschaftlichsten
Umgange, wie du und sie; keine Vertraulichkeit mehr, nicht ein Wort
von Liebe mehr, und so vergnügt, so glücklich, Behrisch sie ist ein
Engel. Es sind heute zwey Jahre daß ich ihr zum erstenmale sagte,
daß ich sie liebte, zwey Jahre Behrisch und noch. Wir haben mit der
Liebe angefangen und hören mit der Freundschaft auf. Doch nicht
ich. Ich liebe sie noch, so sehr, Gott so sehr. O daß du hier
wärest, daß du mich trösten, daß du mich lieben könntest. Ich käme
gern zu dir; recht gerne; aber deine Umstände, die sind nicht
vorteilhaft für Freunde, die dich besuchen wollen. Da hast du eine
Landschaft, das erste Denckmal meines Nahmens, und der erste
Versuch in dieser Kunst. Bessere nachfolgende werden es
rechtfertigen, ich hoffe weiter zu kommen.

		Da hast du das Lustspiel, du wirst es kaum mehr kennen. Horn
will, ich soll nichts mehr dran korrigiren aus Furcht es zu
verderben, und er hat fast recht. Es mag gut seyn, es fehlt nur
noch ein Auftritt daran, der siebente der nicht fertig ist.
Schreibe bald deine Gedancken ... Adieu. [bookmark: page177]

		*

	
		
		140. Goethe an Salzmann

		[Sesenheim, 5. Juni 1771.]

Mittewoch Nachts.

		Ein paar Worte ist doch noch immer mehr als nichts. Hier sitz
ich zwischen Thür und Angel. Mein Husten fährt fort; ich bin zwar
sonst wohl, aber man lebt nur halb, wenn man nicht Athem holen
kann. Und doch mag ich nicht in die Stadt. Die Bewegung und freie
Luft hilfft wenigstens was zu helfen ist, nicht gerechnet –

		Die Welt ist so schön! so schön! Wer's genießen könnte! Ich bin
manchmal ärgerlich darüber, und manchmal halte ich mir erbauliche
Erbauungsstunden über das Heute, über
diese Lehre, die unsrer Glückseligkeit so unentbehrlich ist, und
die mancher Professor der Ethick nicht faßt und keiner gut
vorträgt. Adieu. Adieu. Ich wollte nur ein Wort schreiben, Ihnen
für's Zuckerdings danken und Ihnen sagen daß ich Sie liebe.

		Goethe.

		*

	
		
		141. Goethe an Salzmann

		(Sesenheim, Juni 1771?)

		Ich komme, oder nicht, oder – das alles werd ich besser wissen
wenn's vorbey ist als jetzt. Es regnet draußen und drinne, und die
garstigen Winde von Abend rascheln in den Rebblättern vorm Fenster,
und meine animula vagula ist wie's
Wetter-Hähngen drüben auf dem Kirchthurm; dreh dich, dreh dich, das
geht den ganzen Tag, obschon das bück dich! streck dich! eine Zeit
her aus der Mode gekommen ist. Punktum. Meines Wissens ist das das erste auf
dieser Seite. Es ist schwer gute Perioden, und Punkte zu seiner
Zeit zu machen, die Mädgen machen weder Komma noch Punctum, und es
ist kein Wunder wenn ich Mädgen-Natur annehme.

		Doch lern ich schön griechisch; denn daß Sies wissen, ich habe
in der Zeit, daß ich hier bin meine griechische Weisheit so
vermehrt, daß ich fast den Homer ohne Uebersetzung lese. [bookmark: page178]

		Und dann bin ich 4 Wochen älter, Sie wissen daß das viel bei mir
gesagt ist, nicht weil ich viel sondern
vieles thue.

		Behüt mir Gott meine lieben Eltern

Behüt mir Gott meine liebe Schwester

Behüt mir Gott meinen lieben Hrn. Aktuarius,

Und alle frommen Herzen.

Amen!

		Goethe.

		*

	
		
		142. Goethe an Salzmann

		[Sesenheim, Ende Juni 1771.]

		Nun wäre es wohl bald Zeit daß ich käme, ich will auch und will
auch, aber was will das Wollen gegen die Gesichter um mich herum.
Der Zustand meines Herzens ist sonderbaar, und meine Gesundheit
schwanckt wie gewöhnlich durch die Welt, die so schön ist als ich
sie lang nicht gesehen habe.

		Die angenehmste Gegend, Leute die mich lieben, ein Zirckel von
Freuden! Sind nicht die Träume deiner Kindheit alle erfüllt? frag
ich mich manchmal, wenn sich mein Aug in diesem Horizont von
Glückseligkeiten herumweidet; Sind das nicht die Feengärten nach
denen du dich sehntest? – Sie sinds, sie sinds! Ich fühl es lieber
Freund, und fühle dass man um kein Haar glücklicher ist wenn man
erlangt was man wünschte. Die Zugabe! die Zugabe! die uns das
Schicksaal zu ieder Glückseligkeit drein wiegt! Lieber Freund, es
gehört viel Muth dazu, in der Welt nicht missmuthig zu werden. Als
Knab pflanzte ich ein Kirschbäumgen im Spielen, es wuchs und ich
hatte die Freude es blühen zu sehen, ein Maifrost verderbte die
Freude mit der Blüthe und ich mußte ein Jahr warten, da wurden sie
schön und reif; aber die Vögel hatten den größten Theil gefressen
eh ich eine Kirsche versucht hatte; ein ander Jahr warens die
Raupen, dann ein genäschiger Nachbar, dann das Meelthau; und doch
wenn ich Meister über einen Garten werde, pflanz ich doch wieder
Kirschbäumgen; trotz allen Unglücksfällen gibts noch so viel Obst,
daß man satt wird. Ich weiß noch eine schöne Geschichte von einem
Rosenheckchen, die meinem seligen Großvater [bookmark: page179]passirt ist, und die wohl etwas
erbaulicher als die Kirschbaumshistorie, die ich nicht anfangen
mag, weil es schon spät ist.

		Machen Sie sich auf ein abentheuerlich Ragout, Reflexionen,
Empfindungen, die man unter dem allgemeinen Titel Grillen
eigentlicher begreifen könnte, gefaßt.

		Leben Sie wohl und wenn Sie mich bald wieder sehen wollen, so
schicken Sie mir einen Wechsel mich auszulösen, denn ich habe mich
hier festgesessen.

		Im Ernste seyn Sie so gut und geben Sie der Überbringerin eine
Louisdor mit, ich hatte mich auf so lange Zeit nicht gefaßt
gemacht. Sie schreiben mir doch, da sind Sie so gut und stecken sie
in den Brief und binden es der Trägerin wohl ein. Adieu lieber Mann
verzeihen Sie mir alles.

		Ihr

Goethe.

		*

	
		
		143. Goethe an Johann Gottfried Herder

		[Frankfurt, Ende Sept. oder Anfang Oct. 1771.]

		Ich zwinge mich, Ihnen in der ersten Empfindung zu schreiben.
Weg Mantel und Kragen! Ihr Niesewurzbrief ist drei Jahre alle
Tageserfahrungen Werth. Das ist keine Antwort drauf, und wer könnte
drauf antworten? Mein ganzes Ich ist erschüttert, das können Sie
denken, Mann, und es fibrirt noch viel zu sehr, als daß meine Feder
stet zeichnen könnte. Apollo von Belvedere, warum zeigst du dich
uns in deiner Nacktheit, daß wir uns der unsrigen schämen müssen.
Spanische Tracht und Schminke! Herder, Herder, bleiben Sie
mir, was Sie mir sind. Bin ich bestimmt, Ihr Planet zu sein, so
will ichs sein, es gern, es treu sein. Ein freundlicher Mond der
Erde. Aber das – fühlen Sie's ganz – daß ich lieber Mercur sein
wollte, der letzte, der kleinste vielmehr unter siebnen, der sich
mit Ihnen um Eine Sonne drehte, als der erste unter fünfen, die um
den Saturn ziehn.

		Adieu, lieber Mann. Ich lasse Sie nicht los. Ich lasse Sie
nicht! Jacob rang mit den Engel des Herrn. Und sollt ich lahm
drüber werden! Morgen soll Ihr Ossian gehn. Jetzt eine Stunde mit
Ihnen zu sein, wollt ich mit – bezahlen. [bookmark: page180]

		Ich lese meinen Brief wieder. Ich muß ihn gleich siegeln; morgen
kriegten Sie ihn nicht.

		*

	
		
		144. Goethe an Herder

		Sollt' ich nun auch dem Liebesboten kein Zettelchen von mir
anhängen! Nein, so arm sind wir noch nicht, Herder. Gott weiß, wie
wir Dich lieben, und ein Ries Papier hättest Du an den
Unterredungen mit Dir diese Zeit. Ich danke Dir für Deine Briefe
und den Segenswunsch, überbracht von Ossian. Wir sind die Alten,
ein wenig herüber hinüber modificirt, thut nichts zur Sache. Und
wenn Du aufs Frühjahr kommst, wirds herrlich sein. Mein Vater läßt
Dich grüßen, und Du sollst unter sein Dach treten, mit Gastliebe,
das versteht sich von selbst; ich habe nun mein Gewissen gegen ihn
befreit. – Meine Schwester Caroline ist ein Engel, und wie sie Dich
liebt! ich bringe Dich ihr, darüber haben wir schon viele Paradiese
geträumt.

		Indessen lebe wohl, und lasse zu uns fließen aus Deinem Herzen
Gut's und Lieb's. Auch die Paulusgabe mit der Du uns zu Zeiten
anblitztest, o Dechant, ist uns köstlicher, denn Myrrhen, thut wohl
wie Striegel und härn Tuch dem aus dem Bade Steigenden. –

		Ich bin jetzt ganz Zeichner, habe Muth und Glück. Freute mich
von Herzen, wie Du Antheil an Erwinen nahmst. Merck versificirt und
druckt. Wir bespiegeln uns in einander und lehnen uns an einander,
und theilen Freud' und Langweile auf dieser Lebensbahn. Und Du,
säume nicht zu kommen.

		(Darmstadt den 5. December 1772.)

		Goethe.

		*

	
		
		145. Goethe an Johann Christian Kestner

		(Frankfurt, April 1773.)

		Gott segne euch denn ihr habt mich überrascht. Auf den
Charfreytag wollt ich heilig Grab machen und Lottens Silhouette
begraben. So hängt sie noch soll denn auch hängen bis ich sterbe.
Lebt wohl. Grüßt mir euren Engel und Lengen sie soll die zweyte
[bookmark: page181]Lotte
werden, und es soll ihr eben so wohl zehn. Ich wandre in Wüsten da
kein Wasser ist, meine Haare sind mir Schatten und mein Blut mein
Brunnen. Und euer Schiff doch mit bunten Flaggen und Jauchzen
zuerst im Hafen freut mich. Ich gehe nicht in die Schweiz. Und
unter und über Gottes Himmel binn ich euer Freund und Lottens.

		*

	
		
		146. Goethe an Bürger

		Ich schicke Ihnen die zweyte Auflage meines Göz. Ich wollt Ihnen
schon lang einmal schreiben und die Paar Stunden die ich mit Ihrem
Freunde Destorp zugebracht habe haben mich determinirt.

		Ich thue mir was drauf zu gute, daß ich's bin der die Papierne
Scheidewand zwischen uns einschlägt. Unsre Stimmen sind sich oft
begegnet und unsre Herzen auch. Ist nicht das Leben kurz und öde
genug? sollen die sich nicht anfassen deren Weg mit einander
geht.

		Wenn Sie was arbeiten schicken Sie mirs. Ich wills auch thun.
Das giebt Muth. Sie zeigens nur den Freunden ihres Herzens, das
will ich auch thun. Und verspreche nie was abzuschreiben.

		Destorp ist mit mir auf dem Eise gewesen, mein Herz ist mir über
der holden Seele aufgegangen. Leben Sie wohl.

		Frankfurt am 12. Febr.
1774.

		Goethe.

		*

	
		
		147. Bürger an Goethe

		(Niedeck), den 6. Febr. 1775.

		Laß dich herzlich umarmen, oder, da du mir zu hoch stehst, deine
Kniee umfassen, du Gewaltiger, der du, nach dem großmächtigsten
Shakespear, fast allein vermagst, mein Herz von Grund aus zu
erschüttern und diese trockenen Augen mit Thränen zu bewässern!
Gestern Abend erst hab ich Werthers Leiden gelesen. Du bist mir
diese Nacht im Traum erschienen, und ich habe – mein Weib hats
gehört – in deinen Armen überlaut geschluchst – [bookmark: page182]Aber wozu schreib ich dir
das? Soll etwa dich – dich! der du Werthers
Leiden so malen konntest– soll dich mein armseliges Lob
kitzeln? oder will ich durch Bestechung mein Nichts bey dir zum
Etwas geltend machen? Halt, laß nachdenken! Wenns so wäre, wollt
ich gleich diese Zeilen wieder vernichten. – – –

		Wie wenn mir ein Grab aufstieße: Hier liegt Shakespears – hier
liegt Göthens Gebein! beyde sähen und hörten mich nicht; irgend ein
anderes lebendiges Geschöpf säh und hörte mich eben so wenig? – O,
ich fiele gewiß nieder auf mein Angesicht, voll nahmenloses
Gefühls, meine Arme über der heiligen Stätte zu verbreiten und sagt
es, nein wahrlich! prahlt es gegen Niemand wieder, daß ichs gethan
hätte. – Täuschest du mich nicht Gewissen? Nein! Nein! – Nun wohlan
denn, du Bester, so nimm dies hin, als ein reines untadelhaftes
Dankopfer für deine herrliche Gabe! –

		B.

		*

	
		
		148. Goethe an Bürger

		Gott segne dich lieber Bruder mit deinem Weibe, und wenn du an
ihrem Herzen wohnst, denke mein und fühl daß ich dich liebe. Von
meinen Verworrenheiten ist schwer was zu sagen, fleißig war ich
eben nicht zeither. Die Frühlingsluft, die so manchmal schon da
über die Gärten herweht, arbeitet wieder an meinem Herzen, und ich
hoffe es löst sich aus dem Gewürge wieder was ab. Hab lieb was von
mir kommt. Du bist immer bey mir, auch schweigend wie zeither.
Deine Europa und Raubgraf sind sehr unter uns. Ade.

		Frankf., den 17. Febr. 1775.

		Goethe.

		*

	
		
		149. Goethe an Herder

		Lieber Bruder, schreib' mir doch manchmal, grimm oder gut, über
alles und nichts! – Sieh, da die Welt so voll Sch...kerle ist,
sollten wir doch mit einander tissiren und sch... Warum ich das
alleweil schreibe? Da krieg' ich nach Tisch ein Büchlein zur Hand,
Herrn Prof. Meiners Versuch – Aegiptier – He! [bookmark: page183]sagt' ich, und blättre) wo kommt
da Bruder Herder vor? – denn ich denk' das ich auf Anlaß! mehr oder
weniger. – Finde Dich nun freilich nicht, weder im Guten noch Bösen
– das verfluchteste Sauzeug vom See Möris, und travestirte
Leichenceremonien der Aegypter etc. etc. etc. etc., und so
Orpheus!! – etc. etc. Und hinten nach X Y Z etc. auch Deinen Namen,
und im seidnen Mantel und Kräglein flink, Dir eine schnäppische
Verbeugung, daß er doch auch etc. – Ade, Bruder! Die Heß hat mir
den Brief des Schweizer Bauern geschickt. – Klopstock war ehgestern
bei mir, geht nach Hamburg. – Hab' auch vor drei Tagen Merck in
Langen gesehen. – Grüß Dein Weib.

		(Frankfurt) den 1. April 1775.

		Goethe.

		*

	
		
		150. Goethe an Herder

		Mir gehts wie Dir, lieber Bruder. Meinen Ballen spiel' ich wider
die Wand, und Federballen mit den Weibern. Dem Hafen häuslicher
Glückseligkeit und festem Fuße in wahrem Leid' und Freud' der Erde
wähnt' ich vor kurzem näher zu kommen, bin aber auf eine leidige
Weise wieder hinaus ins weite Meer geworfen.

		Herzlich Dank für Deines Buben Schatten! Das ist ganz Dein
Gesicht! ganz! ganz! in unglaublicher Determination. Ich fördere
mit innigem Shandysmus mit an Lavaters Physiognomik. Ich habe Deine
Bücher kriegt und mich dran erlabt. Gott weiß, daß das eine
gefühlte Welt ist! Ein belebter Kehrigthaufen! Und so Dank! Dank! –
– – Ich müßt all' die Blätter voll Striche machen, um den Uebergang
zu bezeichnen und doch – – Wenn nur die ganze Lehre von Christo
nicht so ein Scheinding wäre, das mich als Mensch, als
eingeschränktes bedürftiges Ding rasend macht, so wär' mir auch das
Object lieb. Wenn gleich Gott oder Teufel, so behandelt, mir lieb
wird; denn es ist mein Bruder. – Und so fühl' ich auch in all
Deinem Wesen nicht die Schal' und Hülle, daraus Deine Castor's oder
Harlekin's herausschlüpfen, sondern den ewig gleichen Bruder,
Mensch, Gott, Wurm und Narren. – – Deine Art zu fegen – und nicht
etwa aus dem [bookmark: page184]Kehrigt Gold zu sieben, sondern den Kehrigt zur
lebenden Pflanze umzupalingenesiren, legt mich immer auf die Knie
meines Herzens. Adieu. Ich geh' fort auf ewige Zeit zu meiner
Schwester. Ade. Grüß' dein Weiblein. – Ich tanze auf dem Drathe,
fatum congenitum genannt, mein Leben
so weg! Von meiner Frescomalerei wirst ehstens sehen, wo Du Dich
ärgern wirst, gut gefühlte Natur neben scheußlichem locus communis zu sehen.

		Fiat voluntas!

		(Frankfurt im Mai 1775.)

		Goethe.

		*

	
		
		151. Goethe an Lavater und Pfenninger

		Bruder, was neckst du mich wegen meines Amusements. Ich wollt ich hätt eine höhere Idee von
mir und meiner Bestimmung, so wollt ich weder meine Handlungen
Amusements nennen, noch mich statt zu
handeln amusiren. Doch du hast deine
Zweck erreicht.

		An Pfenninger.

		Danke dir lieber Bruder für deine Wärme um deines Bruders
Seeligkeit. Glaube mir es wird die Zeit
kommen da wir uns verstehen werden. Lieber du redest mit mir als
einem Ungläubigen der begreifen will, der bewiesen haben will, der
nicht erfahren hat. Und von all dem ist grade das Gegentheil in
meinem Herzen. Du wirst viel Erläutering finden in dem Mspt. das
ich euch bald schicke.

		Bin ich nicht resignirter im Begreifen und Beweisen als ihr? Hab
ich nicht eben das erfahren als ihr? – Ich bin vielleicht ein Tohr
dass ich euch nicht den Gefallen thue mich mit euern Worten
auszudrücken, und dass ich nicht einmal durch eine reine
Experimental Psychologie meines Innersten, euch darlege daß ich ein
Mensch binn, und daher nichts anders sentiren kann als andre
Menschen, dass das alles was unter uns Widerspruch scheint nur
Wortstreit ist der daraus entsteht weil ich die Sachen unter andern
Combinationen sentire und drum, ihre Relativität ausdrückend, sie
anders benennen muß.

		Welches aller Controversien Quelle ewig war und bleiben wird. [bookmark: page185]

		Und dass du mich immer mit Zeugnissen packen willst! Wozu die?
Brauch ich Zeugniß dass ich bin? Zeugniß dass ich fühle? – Nur so
schäz, lieb, bet ich die Zeugnisse an, die mir darlegen, wie
tausende oder einer von mir eben das gefühlt haben, das mich
kräftiget und stärcket.

		Und so ist das Wort der Menschen mir Wort Gottes es mögens
Pfaffen oder Huren gesammelt und zum Canon gerollt oder als
Fragmente hingestreut haben. Und mit inniger Seele fall ich dem
Bruder um den Hals Moses! Prophet! Evangelist! Apostel, Spinoza
oder Machiavell. Darf aber auch zu iedem sagen, lieber Freund geht
dirs doch wie mir! Im einzelnen sentirst du kräfftig und herrlich,
das Ganze ging in euern Kopf so wenig als in meinen.

		An Lavatern.

		Dein Schwager bringt dir nichts. Doch will ich verschaffen dass
ein Mspt. dir zugeschickt werde. Denn bis zum Druck währts eine
Weile. Du wirst grosen Teil nehmen an den Leiden des lieben Jungen
den ich darstelle. Wir gingen neben einander, an die sechs Jahre
ohne uns zu nähern. Und nun hab ich seiner Geschichte meine
Empfindungen geliehen und so machts ein wunderbaares Ganze.

		Da schick ich dir ein Profil. Der Kerl (sagt man) war
Steuermann, hat in der Sklaverey zu Tunis viel ausgestanden, und
zieht nun in der Welt herum Mitleiden zu erregen. Ich hab ihn nach
dem Leben gezeichnet. Das ist nur indeß flüchtige Copie davon, das
Original drückt besser den Eigensinn im Leiden, und das
niedergedrückte einer starcken Menschheit aus. Du sollsts auch
haben.

		Der Stirn Höhe ist übertrieben. Oder vielmehr sas er zu Zeiten
mehr als Profil, da wölbte es sich so starck. Adieu Bruder ich bin
nicht lass, so lang ich auf der Erde binn erobr ich wenigstens
gewiss meinen Schritt lands täglich! Steiner hat gefunden dass mein
Portrait das du hast nicht ich sey. Er ist ein gar lieber Mann.

		[Frankfurt] Am 26. Apr. 1774. [bookmark: page186]

		*

	
		
		152. Bürger an Goethe

		An Doctor Göthen in Frankfurth.

		[Niedeck, Sommer 1775.]

		Weiß Gott, wie ungern ich mich zudränge und wie fatal mir
manches Hunde Gezücht ist, das mir zwischen die Beine laüft und
leckt und mit dem Schwänze wedelt. Aber du Freund bist mir allzu
nah verwandt, als daß ich dir nicht überal nachgehn sollte. O daß
ich täglich bey dir wäre, mit dir von einem Teller äße, aus einem
Becher tränke und auf einer Streü schliefe, denn du bist der
Einzige, dem ich all das Zeüg, was ich so denke und empfinde, sagen
und mein wahres eigentliches Ich entfalten könnte. Wie behäglich,
von der bekannten Altagsleyer Melodey der um uns plärrenden
Christlichen Gemeine unterweilen abbrechen und sein innres
Seelenstückchen anstimmen zu können! So gut aber wirds mir selten
oder gar nicht. Wollen wir nicht bisweilen an einander
schreiben?

		Mein Herz verlangt sehr darnach von dir bald wieder heimgesucht
zu werden. Meine Meduse ist jetzt hinterm Wilden Jäger her und hört
im dunkeln grauenvollen Forst sein Halloh! seines Horns Klang
seiner Peitsche Knallen und das Gekläffe seiner losgekoppelten
Hunde.

		G. A. B.

		*

	
		
		153. Goethe an Kestner

		Habt ihr das Buch schon; so versteht ihr beygehendes Zettelgen,
ich vergas es hinein zu legen im Hurrli in dem ich ietzt lebe. Die
Messe tobt und kreischt, meine Freunde sind hier, und Vergangenheit
und Zukunft schweben wunderbar in einander.

		Was wird aus mir werden. O ihr gemachten Leute, wieviel besser
seyd ihr dran.

		Ist Meyern wieder da. Ich bitt euch gebt das Buch noch nicht
weiter, und behaltet den lebendigen lieb, und ehret den Todten.

		Nun werdet ihr die dunckeln Stellen voriger Briefe
verstehen.

		[Frankfurt] am 23. Sept. 1774. [bookmark: page187]

		[Beilage.]

		Lotte wie lieb mir das Büchelgen ist magst du im Lesen fühlen,
und auch dieses Exemplar ist mir so Werth als wär's das einzige in
der Welt. Du sollsts haben Lotte ich hab es hundertmal geküsst,
habs weggeschlossen, dass es niemand berühre. O Lotte! – Und ich
bitte dich lass es ausser Meyers niemand iezzo sehn, es . kommt
erst die Leipziger Messe in's Publikum. Ich wünschte iedes las' es
allein vor sich, du allein, Kestner allein, und iedes schriebe mir
ein Wörtgen.

		Lotte Adieu Lotte.

		*

	
		
		154. Goethe an Kestner

		[Frankfurt, Oktober 1774]

		Ich muß euch gleich schreiben meine Lieben, meine Erzürnten,
dass mirs vom Herzen komme. Es ist gethan, es ist ausgegeben,
verzeiht mir wenn ihr könnt. – Ich will nichts, ich bitte euch, ich
will nichts von euch hören, biss der Ausgang bestätigt haben wird
dass eure Besorgnisse zu hoch gespannt waren, biss ihr dann auch im
Buche selbst das unschuldige Gemisch von Wahrheit und Lüge reiner
an eurem Herzen gefühlt haben werdet. Du hast Kestner, ein
liebevoller Advokat, alles erschöpft, alles mir weggeschnitten, was
ich zu meiner Entschuldigung sagen könnte; aber ich weis nicht,
mein Herz hat noch mehr zu sagen, ob sichs gleich nicht ausdrücken
kann.

		Ich schweige, nur die frohe Ahndung muss ich euch hinhalten, ich
mag gern wähnen, und ich hoffe, dass das ewige Schicksaal mir das
zugelassen hat, um uns fester an einander zu knüpfen. Ja, meine
besten, ich der ich so durch Lieb an euch gebunden bin, muss noch
euch und euern Kindern ein Schuldner werden für die böse Stunden,
die euch meine – nennts wie ihr wollt gemacht hat. Haltet, ich bitt
euch haltet Stand. Und wie ich in deinem letzten Briefe dich ganz
erkenne Kestner, dich ganz erkenne Lotte, so bitt ich bleibt!
bleibt in der ganzen Sache, es entstehe was wolle. – Gott im Himmel
man sagt von dir: du kehrest alles zum besten. [bookmark: page188]

		Und, meine Lieben wenn euch der Unmuth übermannt, denkt nur
denckt, dass der alte euer Goethe, immer neuer und neuer, und letzt
mehr als jemals der eurige ist.

		*

	
		
		155. F. H. Jacobi an Goethe

		den 6ten November 1774.

		Lieber Göthe, da hast Du Deinen Prometheus zurück, und meinen
besten Dank dabey. Kaum mag ich Dir sagen, daß dies Drama mich
gefreut hat, weil es mir unmöglich ist dir zu sagen, wie sehr.

		Ich existiere itzt blos in dem Gedanken bald zu Frankfurt zu
seyn. Alsdann soll dir, in dieser oder jener Stunde, erzählt
werden, in was für Feßeln man mir, von Kindesbeinen an, Geist und
Herz geschmiedet; wie man alles angewendet, meine Kräfte zu
zerstreuen, meine Seele zu verbiegen. Dennoch ward mir viel von
meiner Beylage bewahrt, und drum weiß ich, an wen ich glaube. Der
einzigen Stimme meines eigenen Herzens horch ich. Diese zu
vernehmen, zu unterscheiden, zu verstehen, ist mir Weisheit; ihr
muthig zu folgen Tugend. So bin ich frey; und wie viel köstlicher
als die Behaglichkeiten der Ruhe, der Sicherheit, der Heiligkeit
ist nicht die Wonne der Freiheit!

		Seit vielen Tagen hab' ich mich sehr übel befunden. Alle meine
Lebensgeister waren verblüfft. Ich würde einen Zauberstab, den man
mir gereichet, zerbrochen und unter die Füße getreten haben, weil
mir vor dem bloßen Gedanken eines unbegrenzten Vermögens eckelte,
indem ich nichts zu verrichten gewußt hätte, was mir hätte Freude
machen können. So war mir noch heute den ganzen Morgen, aber seit
einer Stunde ist mir beßer, und drum komm ich geschwind und sage:
Grüß dich Gott, lieber Göthe!

		Mich verdrießt, das ich das neu eröfnete Puppenspiel noch nicht
habe. Meiner indifferentistischen Milzsucht ungeachtet verlangt'
ich, daß es hier sey, und schickte meinen Bedienten auf die Lauer
aller Postwägen, die mit Frankfurt in Verbindung stehen; aber er
kam immer nach Hause mit einem verzweifelten: er hat nicks mit
bracht. Nun hetzt einen das, wie du weißt ganz [bookmark: page189]verteufelt. Ich werde den Kerl
nicht wieder heißen aufs Posthaus gehen; aber du wirst sehen,
diesen Abend thut ers von selbst, und kommt dann mit Trim-schen
Anstand: »ich war auch auf dem Müllheimer Wagen, er hat nicks mit
bracht.

		Leb wohl, Lieber, und sieh zuweilen den Mayn drauf an, daß er in
den Rhein geht, und bey Cölln und Düsseldorf vorbeyfließt.

		J.

		*

	
		
		156. Goethe an Kestner

		Da hab ich deinen Brief, Kestner! An einem fremden Pult, in
eines Mahlers Stube, denn gestern fing ich an in Oehl zu malen,
habe deinen Brief und muss dir zurufen Danck! Danck lieber! Du bist
immer der Gute! – O könnt ich dir an Hals springen, mich zu Lottens
Füssen werfen, Eine, Eine Minute, und all all das sollte getilgt,
erklärt seyn was ich mit Büchern Papier nicht aufschliessen könnte!
– O ihr Ungläubigen würd ich ausrufen! Ihr Kleingläubigen! –
Könntet ihr den tausendsten Theil fühlen, was Werther tausend
Herzen ist, ihr würdet die Unkosten nicht berechnen die ihr dazu
hergebt! Da lies ein Blättgen, und sende mirs heilig wieder wie dus
hier drinn hast. – Du schickst mir Hennigs Brief, er klagt mich
nicht an, er entschuldigt mich. Bruder lieber Kestner! Wollt ihr
warten so wird euch geholfen. Ich wollt um meines eignen Lebens
Gefahr willen Werthern nicht zurückrufen, und glaub mir, glaub an
mich, deine Besorgnisse deine Gravamina, schwinden wie Gespenster der Nacht
wenn du Geduld hast, und dann – binnen hier und einem Jahr
versprech ich euch auf die lieblichste,
einzigste, innigste Weise alles was noch übrig seyn mögte
von Verdacht, Missdeutung pp. im schwäzzenden Publikum, obgleich
das eine Heerd Schwein ist, auszulöschen, wie ein reiner Nordwind
Nebel und Dufft. – Werther muss – muss seyn! – Ihr fühlt
ihn nicht, ihr fühlt nur mich und euch, und was
ihr angeklebt heisst – und truz euch –
und andern – eingewoben ist – Wenn ich
noch lebe, so bist dus dem ichs danke – bist also nicht Albert –
Und also – [bookmark: page190]

		Gib Lotten eine Hand ganz warm von mir, und sag ihr: Ihren
Nahmen von tausend heiligen Lippen mit Ehrfurcht ausgesprochen zu
wissen, sey doch ein Aequivalent gegen Besorgnisse, die einem kaum
ohne alles andere im gemeinen Leben, da man jeder Base ausgesetzt
ist, lange verbriefen würden.

		Wenn ihr brav seyd und nicht an mir nagt; so schick ich euch
Briefe, Laute, Seufzer nach Werthern, und wenn ihr Glauben habt so
glaubt dass alles wohl seyn wird, und Geschwäzz nichts ist, und
beherzige deines Philosophen Brief – den ich geküsst habe.

		– O du! – hast nicht gefühlt wie der Mensch dich umfasst dich
tröstet – und in deinem in Lottens Werth Trost genug findet, gegen
das Elend das schon euch in der Dichtung schröckt. Lotte leb wohl –
Kestner du – habt mich lieb – und nagt mich nicht –

		G.

		Das Billet keinem Menschen gezeigt! unter euch beyden. Sonst
niemand sähe das! – Adieu ihr lieben! Küsse mit Kestner deine Frau
und meinen Pathen.

		Und mein Versprechen bedenckt. Ich allein kann erfinden, was euch völlig ausser aller Rede sezt,
ausser dem Windgen Argwohn. Ich Habs in meiner Gewalt, noch ists zu
früh! Grüss deinen Hennigs ganz herzlich von mir.

		Ein Mädgen sagt mir gestern, ich glaubte nicht dass Lotte so ein schöner Name wäre! er klingt so ganz
eigen in dem Werther.

		Eine andre schrieb neulich: Ich bitt euch um Gotteswillen, heißt
mich nicht mehr Lotte, – Lottgen, oder Lolo – wie ihr wollt – Nur
nicht Lotte bis ich des Nahmens werther werde denn ichs bin.

		O Zauberkraft der Lieb und Freundschafft.

		Zimmermanns Billet nächstens. Es ist kalt ich kanns nicht droben
suchen. Heut gehts aufs Eis ihr Lieben Ade.

		[Frankfurt] d. 21. Nov. 1774. [bookmark: page191]

		*

	
		
		157. F. H. Jacobi an Goethe

		den 10ten März 1775.

		Ach lieber, was Rath für mich, daß ich zu dir lange mit meiner
Hand, mit meinem Blick? – Wort aus dem Herzen, du beklemmst nur
noch mehr das Herz! – Aber du, mein Herz, was willst du? Bist ja so
geängstet, bist ja so traurig, liebst ja, bist ja seelig: so sey
dann ruhig.

		Auf und ab geh' ich nun wieder auf eben dem Boden, zwischen eben
den Wänden und Thüren, wo ich zuerst dich liebgewann; wo ich, nach
unserer ersten Trennung dich – nicht wiederfand; wo ich in tiefer
Verstummung wandelte, die nachsann, der Liebe pflegte im eigensten
Innern meiner Seele; wo ich bald darauf Wiedersehen hoffte –
vorauskostete – ahndete! – und das alle nun erfüllt! Ich so
glücklich! – – Gott, was für ein Strom von Thränen da aus meinem
Aug brach! – Wie Wohl, wie Weh!

		J.

		*

	
		
		158. Goethe an Friedrich Heinrich Jacobi

		14. August 1775.

		»Ich träume, lieber Fritz, den Augenblick, habe Deinen Brief und
schwebe um Dich. Du hast gefühlt, daß es mir Wonne war, Gegenstand
deiner Liebe zu sein. – O das ist herrlich, daß jeder glaubt, mehr
vom andern zu empfangen, als er gibt. O Liebe, Liebe! Die Armuth
des Reichthums! – Und welche Kraft wirkt's in mich, da ich im
andern alles umarme, was mir fehlt, und ihm noch dazu schenke, was
ich habe. Ich habe vorige Nacht auf'm Postwagen durch Basedow's
Grille gesessen. Es ist wieder Nacht. – Glaub' mir, wir könnten von
nun an stumm gegeneinander sein, uns dann nach Zeiten wieder
treffen, und uns wär's, als wären wir Hand in Hand gangen. Einig
werden wir sein über das, was wir nicht durchgeredt haben. Gute
Nacht! Ich schwebe im Rauschtaumel, nicht im Wogensturm; doch ist's
nicht eins, welcher uns an Stein schmettert? – Wohl denen, die
Thränen haben! – Ein Wort! Laß meine [bookmark: page192]Briefe nicht sehn! Versteh'! – Erklärung
darüber nächstens, wenn's braucht!

		... Ging auf und nieder den ganzen Morgen, dir allein meine
ganze Seele, drinnen zu schalten und zu walten nach Wohlgefallen.
Wie du in mir wirkst so gewaltig! Du hast wohl nie dergleichen
erfahren. Thue ferner Gutes und Großes an mir, auch um dein selbst
willen, damit du nicht dereinst zu seufzen habest: Barden werden
von meinem Namen erzählen, die Steine werden von mir reden, aber
du, du bist in der That danieder. – Bald wird dein Grabmal bedeckt
werden und das Gras geil auf deinem Grabe emporwachsen. Die Söhne
der Schwachen werden darüber hingehn, und nicht wissen, daß ein
Mächtiger dort liege.

		 

		... Da bin ich zurück! Ich war hinausgegangen anzubeten; habe
angebetet, gepriesen mit süßen, wonne-vollen Thränen den, der da
schuf dich, deine Welt und für eben diese Welt den glühenden,
kräftigen Sinn in mir. Gleich beim Erwachen heute früh fuhr mir
über's Angesicht der Schauer, von dem du weißt, wie er
hinabzittert, eindringt, zum auflösenden Leben wird im Busen, und
den ganzen Erdensohn tödtet. – Tod, schöner, himmlischer Jüngling!
Der endliche Geist wird immer bedürfen, immer streben, erringen,
sammeln und verzehren: aber wenn er nun einen Augenblick den
diesseitigen Grenzen entrissen wird, von den jenseitigen noch
keinen Drang fühlen kann und im seligen Genuß allein sein Dasein
hat – o der unnennbaren Wonne! Wie er da so herrlich schwebt, der
Liebende, ein Theil des Allgenugsamen, alles selbständig, alles
ewig mit ihm und er ewig in allem! – Ich habe »Werther's Leiden«,
und habe sie dreimal gelesen. Dein Herz, dein Herz ist mir alles.
Dein Herz ist's, was dich erleuchtet, kräftiget, gründet. Ich weiß,
daß es so ist; denn auch ich höre die Stimme, die Stimme des
eingeborenen Sohns Gottes, des Mittlers zwischen dem Vater und uns.
Meine Seele ist zu voll, Lieber, alles unaussprechlich: drum für
heut Adieu! [bookmark: page193]

		*

	
		
		159. Jacobi an Goethe

		21. März 1755.

		... Ich bin eine Zeit her durch leidige Geschäfte sehr zerstreut
worden; dennoch brachte ich manche Stunde allein und still zu mit
dir, und dies letzte ist Ursache, daß du so lange keine Briefe von
mir erhalten hast. Ich genieße mehr von dir, aus mir selber, als Du
mir eigentlich darreichst. Lieber, du warst hier bei mir, ich war
zu Frankfurt bei dir, und wir werden wieder zueinander kommen. O,
mein Herz weissagt mir so viel, woran ich feste glaube! Da habe ich
dann im Vergangenen und in der Zukunft, was besser ist, als das
Gegenwärtige, und so leb' ich im Geist und gewiß auch in der
Wahrheit. Oft nehm' ich wohl Papier und Feder, und mein', ich werde
dir etwas schreiben; aber hernach find't sich immer, daß das, was
ich dir nicht schreiben kann, so sehr viel mehr, so sehr viel
besser ist, als was ich schreiben könnte, daß ich's verschmäh' und
lieber harre. Aber das Drängen zu dir hin läßt sich doch nicht
stillen, und die volle Seele, die das all in sich verschließen
soll, all die Liebe, die sie hat, all – ach! weiß sich nicht zu
lassen, meint oft zu vergehn. – Daß ich so wenig von dir höre! Wenn
ich doch Mittel hätte, auch bloß von deinem äußerlichen Leben mehr
zu erfahren! – Was das für mich ist, daß du hier wärest, du weißt
es! – Und wenn ich einmal werde herumgehen und verkündigen: Er ist
wieder da!«

		*

	
		
		160. Goethe an Bürger

		Wo ich in der Welt sizze kann dir gleich seyn! Du fühlst dass es
ein Moment des umschränckten Bedürfnisses ist, der mir die Feder an
dich in die Hand giebt, lieber Bürger! Hier von der rechten wärmt
mich ein hold Caminfeuer, auf einem niedern Sessel, am
Kindertischgen, schreib ich dir, ich habe dir so viel zu sagen,
werde dir nichts sagen und du wirst mich alles verstehen! – Die
ersten Augenblicke Sammlung die mir durch einen tollen Zufall,
durch eine lettre de cachet des
Schicksaals übers Herz geworfen werden, die ersten, nach den
zerstreutesten, verworrensten, [bookmark: page194]ganzesten, vollsten, leersten, kräfftigsten
und läppischten drey Vierteljahren die ich in meinem Leben gehabt
habe. Was die menschliche Natur nur von Wiedersprüchen sammeln
kann, hat mir die Fee Hold oder Unhold, wie soll ich sie nennen?
zum Neujahrsgeschenck von 75 gereicht, zwar war die trefflich
Anlage schon mit dem Pathengeschencke gemacht, und so geh alles
seinen Gang. Wies von nun an mit mir werden wird weis Gott! Es wird
noch unruhiger werden, noch verwickelter, und dann will ich mich
mit Freuden des gegenwärtigen Augenblicks erinnern in dem ich
schreibe. Glockenschlag sechs. Mittwoch den 18 Oktbr. 1775.

		Wie wirtschafftest du mit deinem Weibe? Hast du Kinder? Ich höre
so gar nichts von dir! Schreib nur wenn Du mir willst nach
Franckfurt, ich krieg die Briefe richtig. Ich hab allerley
geschrieben das dir eine gute Stunde machen soll – Sind aber doch
allzumal Sünder und mangeln des Ruhms den wir vor unsrer Mutter
Natur haben sollten.

		[Adr:] Herrn Bürger, Amtmann zu Altengleichen bei Göttingen, fr.
Cassel.

		*

	
		
		161. Bürger an Goethe

		[Wöllmershausen, Januar 1776.]

		Ich bin todt, mein lieber Junge, und in kalten Wasserfluthen
versoffen, und versaufe täglich immer mehr und sterbe täglich immer
mehr. Meine Lebenssäfte sind ausgetrocknet oder erstarrt bis auf
die Galle. Diese ist nun einzige und Selbstherrscherinn meiner
ganzen Maschine. Wie gefällt Dir Timon, zu deütsch Gifftmichel, in
seiner Höhle? Und wie die Ogres, die
so gern frisches Kinderfleisch wittern und fressen mögen? Wenn ich
Dich nicht auch für einen Gifftmichel hielte, wenn ich wüste, daß
Du ein galanter Menscheufreünd wärest, so würd' ich keinen Schritt
mehr nach Dir thun. –

		Ich habe ein gutes Weib und ein schönes Kind vom zweyten
Geschlecht, aber was helfen die einem Herzen, über welchem
Basilisken brüten. Wie oft ärgere ich mich, daß Die mich nicht
ärgern können und wollen. – [bookmark: page195]

		Apropos! mein lieber Göthe schreib mir doch mal bey Gelegenheit,
ob Du Dich kennst? Und wie Dus anfängst Dich kennen zu lernen? Denn
ich lern' es nimmer mehr, und kenne Keinen weniger als mich
selbst.

		Wenn Du was gemacht hast, das den bösen Geist auf ein Weilchen
aus mir heraus bannen kann, so mußt Du mir selbst nachweisen, denn
ich liege verrammelt und scheere mich um nichts, was draußen
vorgehet.

		An Deinem Meisterstück sollen ja viele Saüen grunzen und sich
dran reiben und viele Hund das Bein aufheben. Sie werdens aber wohl
nicht umgrunzen, umreiben, umseichen.

		*

	
		
		162. Goethe an Merck

		[Weimar, 5. Januar 1776]

		Ist mir auch Säu wohl geworden, dich in dem freyweg Humor zu
sehn. Ihr werdet wohl zusammenfahren, und so auch was singen, daß
der König und die Königin pp.

		Ich treib's hier freylich toll genug, und denck oft an dich,
will dir auch nun deine Bücher schicken, und bitte dich, Vater und
Mutter ein bissel zu laben. Hab dich auch herzlich lieb.

		Wirst hoffentlich bald vernehmen, daß ich auch auf dem
Theatro mundi was zu tragiren weiß
und mich in allen tragikomischen Farcen leidlich betrage. Addio.
Ich hab meiner Mutter ein Geschäft an dich aufgetragen. Ich höre,
ihr seyd leidlich zu Stande. Verlaß dich, daß ich dir nicht
fehle.

		G.

		*

	
		
		163. Goethe an Lavater

		Ostheim vor der Rhön [etwa 20. September].

		Erst heut erhalt ich deine Briefe vom 2. und 9. dieses Monats,
wir sind in einigen entfernten Aemtern des Fürstentums Eisenach und
sehen verschiedene neue, gute und nützliche Veranstaltungen in der
Nähe, die seit vergangnem Frühjahr im Werk sind ...

		Deine Frage über die Schöne kann ich
nicht beantworten. [bookmark: page196]Ich habe mich gegen sie so betragen, als ich's
gegen eine Fürstin oder eine Heilige thun würde. Und wenn es auch
nur Wahn wäre, ich möchte mir solch ein Bild nicht durch die
Gemeinschaft einer flüchtigen Begierde besudeln. Und Gott bewahre
uns für einem ernstlichen Band, an dem sie mir die Seele aus den
Gliedern winden würde.

		Das Tagewerk, das mir aufgetragen ist, das mir täglich leichter
und schwerer wird, erfordert wachend und träumend meine Gegenwart.
Diese Pflicht wird mir täglich teurer, und darin wünscht ich's den
größten Menschen gleich zu thun, und in nichts Größerem. Diese Begierde, die Pyramide meines
Daseins, deren Basis mir angegeben und gegründet ist, so hoch als
möglich in die Luft zu spitzen, überwiegt alles andre und läßt kaum
augenblickliches Vergessen zu. Ich darf mich nicht säumen, ich bin
schon weit in Jahren vor, und vielleicht bricht mich das Schicksal
in der Mitte, und der Babylonische Turm bleibt stumpf unvollendet.
Wenigstens soll man sagen: es war kühn entworfen, und wenn ich
lebe, sollen will's Gott die Kräfte bis hinauf reichen.

		Auch thut der Talisman jener schönen Liebe, womit die Stein mein
Leben würzt, sehr viel. Sie hat meine Mutter, Schwester und
Geliebten nach und nach geerbt, und es hat sich ein Band geflochten
wie die Bande der Natur sind.

		Adieu, Liebster, bleibe mir nah im Geist. Mit den Dürers, die
langsam gehen, wegen der Kosten, kommen Blumen und Kräuterbüschel,
die ich am Weg sammle. Lass' sie nur wenige sehn, und nur keinen
prätendierenden Schriftsteller, die Buben haben mich von jeher
aus- und nachgeschrieben und meine Manier vor dem Publiko
stinkend gemacht.

		Schicke mir was dich deucht.

		Auf deine Offenbarung wart ich, deine Veränderungen sollen mir
Unterhaltung sein mit dir und ein Studium echter Kritik.

		Herder fährt fort, sich und andern das Leben sauer zu
machen.

		Der Herzog ist sehr gut und brav. Wenn ich nur noch einigen Raum
für ihn von den Göttern erhalten kann. Die Fesseln, an [bookmark: page197]denen uns die
Geister führen, liegen ihm an einigen Gliedern gar zu enge an, da
er an andern die schönste Freiheit hat.

		Seitdem ich keine physiognomische Prätension mehr mache, wird
mein Sinn sehr scharf und lieblich, ich weiß fast in der ersten
Minute, wie ich mit den Leuten dran bin.

		Wenn du mir meine Sachen hübsch zurückschickst und sie nicht
propalierst, sollst du mehr haben. Es ist doch wohl einmal etwas
für dich drunter.

		Im Physiognomischen sind mir einige Hauptpunkte deutlich
geworden, die dir wohl nichts Neues sind, mir aber von Wichtigkeit
wegen der Folgen.

		Hab ich dir das Wort.

		Individum est
ineffabile.

		woraus ich eine Welt ableite, schon geschrieben?

		Wegen des Bodmerischen Manuskriptes ist es gut.

		Grüße Bäben und deine Frau.

		G.

		*

	
		
		164. Goethe an Jacobi

		Lieber Fritz,

		laß mich dich noch einmal, und wenn du dann willst zum
letztenmal so nennen, damit wir wenigstens in Friede scheiden.

		Schlossers waren bei dir, möget ihr gute Tage gehabt haben. Bei
ihrer Rückreise haben sie gegen meine Mutter einer Schuld gedacht,
in der ich noch bei dir stehe.

		Du halfst mir damals aus einer großen Verlegenheit, und ich will
es nicht entschuldigen, daß ich der Sache so lang nicht erwähnte!
Bald hatte ich die Summe nicht beisammen, bald vergaß, bald
vernachlässigte ich es, und besonders seit der Zeit, da du,
unzufrieden mit mir warst, konnte ich mich gar nicht entschließen,
davon zu schreiben. Nun ist mir herzlich lieb, daß auch dieses
abgethan wird. Meine Mutter wird es besorgen, ich weiß warrlich
nicht mehr, wie viel es war, und was es nun betragen mag, sie wird
deswegen an dich schreiben, mache es mit ihr aus und nimm meinen
herzlichsten Dank dafür und für alles, was du mir sonst Liebes und
Gutes erzeigt hast. [bookmark: page198]

		Wenn man älter und die Welt enger wird, denkt man denn freilich
manchmal mit Wunder an die Zeiten, wo man sich zum Zeitvertreibe
Freunde verscherzt, und in leichtsinnigem Uebermut die Wunden, die
man schlägt, nicht fühlen kann, noch zu heilen bemüht ist.

		Meine Lage ist glücklich, möge es die deine auch sein.

		Wenn du mir nichts Freundliches zu sagen hast; so antworte mir
gar nicht, beendige mit meiner Mutter das Geschäfte und ich will
mir's gesagt halten. Adieu! Grüße die Deinigen.

		Weimar d. 2. Oktbr. 82.

		Goethe.

		*

	
		
		165. F. H. Jacobi an Goethe

		Freytag Morgen den 22ten Novbr. 1782.

		Ich habe dein Paquet, du Lieber! und ich hang an deinem Halse.
O, ganz anders wie ehemals. Bruder! Unaussprechlich! Wortlos,
Bildlos, Begrifflos, heißt dich mein tiefstes Inneres: Bruder! – So
viel ich wollte könnt' ich weinen, aber ich mag der Thränen nicht
los seyn, die mir, wie Saft und Blut durch alle Nerven und Adern
dringen – Das Schreiben stört mich. Schick mir dein Bild. Ade!

		J.

		*

	
		
		166. Friedrich Schiller an Friedrich Scharffenstein

		[1778?]

		Ich habe nicht bös an Dir gehandelt, wie Du mein Herz anklagst.
Es ist rein, heiter, hat bei Deinem Zettel keinen Antheil gefunden,
hab nicht erröthen, nicht weinen, nicht beben dürfen, denn es ist
rein, ohne Falsch und Trug, darum kann ich izt kluge, ernsthafte,
aufrichtige Worte reden.

		Wahr ists, ich pries Dich in meinen Gedichten zu sehr! Wahr!
sehr wahr! Der Sanpir, den ich so liebe, war nur in meinem Herzen.
Gott im Himmel weiß es, wie er darin geboren wurd; aber er war nur
in meinem Herzen und ich betete ihn an in Dir, seinem ungleichen
Abbilde! Dafür wird Gott mich nicht [bookmark: page199]strafen, denn ich fehlte nur aus Liebe,
nicht aus Thorheit und falschem Sinn! Gott weiß, ich vergaß alles,
alle andere neben Dir! ich schwoll neben Dir, denn ich war stolz
auf Deine Freundschaft, nicht um mich im Aug der Menschen dadurch
erhoben zu sehen, sondern im Aug einer höhern Welt, nach der mein
Herz mir so glühte, welche mir zuzurufen schien: das ist der
einige, den Du lieben kannst, ich schwoll, wie ich sage, in Deiner
Gegenwart, und doch war ich nie so sehr gedemüthigt, als wenn ich
Dich ansah, Dich reden hörte, Dich fühlen sah, was Dir die Sprache
versagte, da fühlt ich mich kleiner als sonst überall, da that ich
auch Wünsch an Gott, mich Dir gleich zu machen! Scharffenstein! er
ist bei uns, er hört dieses und richte, wenns nicht an dem so ist!
es ist, so wahr meine Seele lebt. Es kostet Dich wenig Müh, Dich zu
erinnern, wie ich in diesem Vorschmak der seeligen Zeit nichts als
Freundschaft athmete, wie alles alles selbst meine Gedichte vom
Gefühle der Freundschaft belebendigt wurden, Gott im Himmel mög es
Dir vergeben, wenn Du so undankbar, unedel seyn kannst, das zu
verkennen.

		Und was war das Band unserer Freundschaft? war es Eigenuz? (ich
rede hier auf meiner Seite, denn ich kanns, weiß Gott, von Dir
nicht ganz bestimmen) war es Leichtsinn? war es Thorheit, wars ein
irdisches gemeines, oder ein höheres unsterbliches himmlisches
Band! Rede! Rede! o eine Freundschaft wie diese errichtet hätte die
Ewigkeit durchwähren können! – Rede! rede aufrichtig! wo hättest Du
einen andern gefunden, der Dir nachfühlte, was wir in der stillen
Sternennacht vor meinem Fenster, oder auf dem Abendspaziergang mit
Bliken uns sagten! Gehe alle alle die um Dich sind durch, wo
hättest Du einen finden können, als Deinen Schiller, wo ich einen
von Tausenden, der mir das wäre, was Du mir – hättest seyn können!
Glaube, glaube, unverhohlen, wir waren die einige, die uns glichen,
glaube mir, unsere Freundschaft hätte den herrlichsten Schimmer des
Himmels, den schönsten und mächtigsten Grund, und weißagte uns
beiden nicht anderes, als einen Himmel; Wärest Du oder ich zehenmal
gestorben, der Tod sollte uns keine Stunde abgewuchert haben, – –
[bookmark: page200]was hätte das
für eine Freundschaft seyn können! – und nun! nun! – wie ist das
zugegangen? Wie ists so weit gekommen?

		Ja ich bin kaltsinnig worden! – – Gott weiß es – denn ich bin
Selim geblieben, aber Sangir war dahin! darum bin ich kaltsinnig
worden – versteh mich aber wohl in Euren Augen, aber die Unruhe,
der Drang meiner Seele, der mich lange lange hin und her warf, ist
gestillet und ich habe Ruhe und Empfindsamkeit und eine mächtige
Stüze gefunden und bin gegen Dich kaltsinnig geworden!

		Warum aber, weiß ich wohl wirst Du mich fragen, warum bist Du
kälter geworden? höre, Scharffenstein, Gott ist da, Gott hört mich
und Dich, Gott richte! Meinst Du es war Prahlerey, Phantasey,
meinst ich hätte Dich darum erwählt, um Einen zu haben, von dem ich
in meinen Gedichten plaudern könne! Hör Elender, wende Dein
Angesicht ewig zur Erde, wenn er noch einmal in Dir aufsteigt der
schändliche Gedanke! den Du doch in Deinem Zettel äußertest!
Gedenkst Du noch an die Stunde unserer Verbindung? Was ist das für
ein unsinniges Geschwäz mit Deinen Guten
Morgen etc. Solltest mich nicht beim ersten Umgang anders
kennen gelernt haben? In der That sag ich Dir, wenn noch etwas in
Dir zurückblieben ist von der Freundschaft, die wir uns schwuhren,
so wär das ein Beweis davon, daß Du mich auf diese Art von meinen
anderen Kameraden unterschiedest, denn ich denke das nemliche von
dem leeren Gruß:

		Aber zur Hauptsach! warum ich kaltsinnig worden? weil ich Dich
liebte, weil ich Dein Freund war, und sah – daß Du es nicht von mir
warst; – faßt Dich der Gedanke, Du warst nicht mein Freund! Du
hättest Achtung vor mir haben müssen wie ich vor Dir; denn wenn man
eines Freund ist, muß man in ihm Eigenschaften verehren, die ihn
verehrungswerth machen, aber aber – möge das Dein Herz nicht
treffen wie der Donnerschlag – Du hast nichts auf mich gehalten,
die Eigenschaften, die das Wesen des Freundes ausmachen, in mir
nicht gefunden. Du hast meine Fehler, für die ich doch täglich Reue
und Leid fühle, [bookmark: page201]lächerlich. Dich darüber lustig gemacht und da es
Deine Freundschaftspflicht gewesen wär, mir in Liebe und Kälte
solche zu rügen, mir verhehlt, hast mir sie nur im Zorn
vorgeworfen, Pfui! Pfui! der schändlichen Seele! – war das
Freundschaft oder wars Trug, Falschheit? – Sieh hier hab ich Klage
auf Klage gehäuft; aber ich wills verantworten, will Dir hernach
alles vor Augen bewiesen hinlegen, sieh nur daraus, wie wenig
Achtung, Liebe Du für mich hegtest, wie klein Du mein Herz
gefunden; konntest Du so mein Freund seyn? konntest Du den lieben,
der so viel lächerliches etc. an sich hat? – oder wolltest Du den
Namen Freundschaft borgen? – oder hattest Du wirklich im Sinne,
mich zu bessern – ah! pfui! des betrogenen, blinden Seelenkenners:
Du hast den Weg verfehlt, Seelen zu bessern! – – So greift mans
nicht an!

		Du hast nichts auf mich gehalten! –
wie oft (aber immer nur, wenn Du in Zorn geriethst, sonst
heucheltest Du Achtung und Bewunderung,) wie oft, wie oft hab ichs
hören müssen von Dir und den Boigeol, bitter, bitter, wie mein
ganzes Wesen eben ein Gedicht sey, wie meine Empfindung vorgegebene
Empfindung. Von Gott, Religion, Freundschaft etc. Phantasey kurz
alles blos vom Dichter nicht vom Christen, nicht vom Freund
herausgequollen – oh weh, o weh, was das mein Herz angriff, und ihr
habts gesagt, Gott weiß es, Gott zeug es, gesagt habt ihrs, o mit
den trügenden Zügen, mit der ernstesten Miene – o weh! o weh! und
wie schmerzt mich das von euch! – von Dir!

		Erinnerst Du Dich noch, wenn mir ein Buch nicht gefallen wollte,
ein Gedicht oder so was z. B. Amynt von Kleist, was Du da sagtest:
»Es sey freilich kein Schwung darin (das sagtest Du aber nur im
Zorn, sonst hättest Du mirs verschwiegen) keine Bilder, aber
Gefühl, anderes Gefühl, als in meinen Gedichten, es sey nicht
ausgericht mit meiner Mahlerei, herz sollt ich haben oder dergl.«
Warlich so sagtest Du. Und nun schau in Dein innerstes mein
Scharffenstein – sieh! ich kann diesen Ausruf nicht mehr
unterdrücken. – schau gen Himmel, fest, starr gen Himmel, wo
eigentlich nur unserer Freundschaft Auge sehen [bookmark: page202]sollte, schau hinaus und
frage: hab ich recht gethan; hab ich aufrichtig gehandelt, daß ich
den zum Freund erkohr oder vorgab, dem das Wesentliche der
Freundschaft, volles Herz, mangle, dessen Gefühl nur in der Feder
liege oder noch frisch im Gedächtniß behalte beim Lesung Klopstoks,
o Gott vergebe Dir dieß. Du hast Dich hier an Deines Selim Herzen
versündigt. Freilich hab ich Klopstok viel zu danken, aber es hat
sich tief in meine Seele gesenkt und ist zu meinem nahen Gefühl,
Eigenthum worden, was wahr ist, was mich trösten kann im Tode!

		Ferner. Du hast Dich über meine Laster lustig gemacht! Du
kanntest meine Eigenliebe. – Lieber himmlischer Vater, ich erkenn
dieses Laster als eines der schändlichsten, wurzle mirs aus dem
Herzen lieber himmlischer Vater, ich erkenns, bereus! – und Du
kanntest meine Eigenliebe – und nun laß vorm Angesicht des Nahen
Dir sagen: – Du hast Dich drüber lustig gemacht – Du mein Freund
vor den Leuten mich beschämt. Du der mir in der Stille verborgen,
verschwiegen hat! wie oft, das will ich nur noch nebenher sagen,
hast Du mir meine Gedichte feurig bewundert, wie oft bis in Himmel
meinen Geist erhoben, wie oft wenn wir zusammensaßen auf meinem
Bette ganz erstaunungsvoll meinem thörichten Eigenlob zugehört,
nichts gesagt, als wenn dirs im Eifer herausplazte, oder dem
Boigeol ins Ohr gedißelt und hast mich doch nie getadelt, auch bei
dem tadelhaftesten. Wolltest mir Du meine Eigenliebe befriedigen? –
– Zurük ich schäme mich, jemals der Freund eines solchen gewesen zu
seyn! Denkst Du auch noch an das, wie wir einst unter vielen an
Gebels Bette standen, wie Du mich batest, mich mit Dir zu messen (
p. parenthes. muß ich auch noch
sagen, daß mir auch das mißfiel. Du sahst ja, mußtest sehen, mit
wie viel Sckmerz und Zwang und Ungern ich Dir willfuhr, denn eben
damals war mir von Haus etwas zugestoßen und hast schon oft mir
diese Mühe gemacht, ohne Nothwendigkeit) also sagt ich, ich maß
mich mit Dir und da gabst Du Dein Erstaunen vor den Ohren einiger
mit einem bösen Lächeln also zu erkennen: Er wächst an Körper und
Geist! (und indem Du Dich zu mir wandtest,) Ein [bookmark: page203]ganzer Kerl! – – oh sahst Du
auch, wie ich damals erröthete, sahst Du nichts mehr? Da Du mich
hinstelltest, meine Eigenliebe vor allen auszuhöhnen und ich da
stand, Gott mit welcher Empfindung, Gott weiß, es war mir leid um
meinen großen Fehler der Eigenliebe, aber dieser Hohn, dieser
Augenblik – – von Dir – vor den Augen – o ich konnte nicht weinen,
ich mußte mich wegwenden, eher Zernichtung, als noch so einen
Augenblick von Dir – mög diese Träne nicht heiß auf Deine Seele
fallen! Auch äußertest Du einem Freunde, mich bald in der
Rangierung neben Dir zu sehen. – Verzeih mirs Scharff: wenn ich in
diesem Augenblik von Gott das Gegentheil erbeten mußte, und es gab
Augenblike, wo es mein einziges Sehnen war an Dich hin zu stehen zu
kommen! Hör Scharffenstein, Gott weiß es, Gott hör es, Gott richte,
wenn ich falsch geredet, ich würde Dich nicht quälen, wenns nicht
aus meinem Herzen herausmüßte! Auch will ich nur noch berühren, wie
sehr Du mein Herz geplagt, da Du Dich so an den Grub gemacht hast.
Du weißt und solltest konntest auch wohl wissen, warum ich auf den
Menschen nichts halte, er ist böses Herzens und kleinen Herzens! –
Sollte er Dein Freund sein, der, den viele meiner Cameraden
fliehen, der ist an der Seite dessen, der mein Einziger seyn will?
Mein Einziger geht an der Seite meines Verhaßten? Sieh also aus dem
allem, daß mein Herz ohne Trug ist, wie Du nicht glaubtest! Ich
wählte Dich zu meinem Freunde, weil Du klüger, erfahrener, gesezter
bist als ich, weil Du meinem Herzens-Gefühl Dich am meisten, ganz
genähert hast, gleichkommen bist, weil ich sonst keinen Freund
habe! – Das hab ich Dir auch gesagt in der Stiftungsstunde! hast
Du's erfüllt, hast Du's erkannt? Scharff: Der Herr ist da, der Herr
stehts, Er sey Richter zwischen mir und Dir!

		Und nun will ich des Briefs ein Ende machen. Ich bin nicht
verlassen. Sieh ich hab eine Quelle gefunden, die mein Herze
vollmacht und seegnet, einen großen großen herrlichen Freund, und
darum vergeb ich Dir – vergeb ich Dir – vergeb ich Dir – so wahr
mir Gott vergebe im lezten Zuken des Todes, [bookmark: page204]vergeb ich Dir alles, will Dir
Gutes thun für und für, aber ich werde lang mein Angesicht
wegwenden müssen von meinem Scharffenstein, um Tränen zu verbergen!
– Ich sag noch mahl ich vergebe Dir; Sieh, eben hab ich in der
Bibel das Leben Davids gelesen. Er und Jonathan liebten sich wie
mein Selim und Sangir, ich werde auch im Himmel von Ihnen geliebt
werden, weil ich sie liebe! – Es hat edle Freunde in der Welt
gegeben! – und ich suchte mir einen für die Unsterblichkeit – – –
Aber im Himmel werd ich ja edle Herzen finden. Leyd ist mirs, daß
ich die liebe Strophe in meinem Selim und Sangir lügen strafen
mußte:

		Sangir liebte seinen Selim zärtlich

Wie Du mich mein Scharffenstein

Selim liebte seinen Sangir zärtlich

Wie ich Dich mein lieber Scharffenstein!

		Schiller.

		*

	
		
		167. Schiller an Georg Fr. Boigeol

		1778.

		Warum ich Ihnen jetzt erst schreibe? – Mit fleiß hab ichs 3 Tag
anstehen lassen, ob sie in dieser Zeit nicht anders werden und
ihren Brief verwerfen würden. Ich bitte sie, lesen sie jetzt ihren
Brief wieder, was haben sie geschrieben! Verzeihen Sie mir, mein
freund, wenn ich nicht das mindeste mit ihren Klagen sympathisire.
Sie sind nicht unglücklich und worüber sie sich vielleicht am
meisten wundern, Sie haben auch kein Gefühl des Schmerzens, wie
könnten Sie so reden? wie könnten Sie auf die lächerlichste Weise
in Bildern, Metaphern und Galiamathias von ihren Schmerzen
historischerweise reden? wie könnten Sie so in Zehen
entgegengesetzte Empfindung hineingerathen, die alle einander
widersprechen, bald sind sie demüthig, bald äußerst stolz auf ihre
Würde, bald wollen Sie die Menschen fliehen, verfluchen bald Ihnen
guts thun, sie segnen; sizen auf das Wort auf das unschuldige Wort
in meinem Brief an Jh. dem Boigeol hinauf, dichten Dinge hinzu, an
die kein anderer Mensch, am wenigsten ich beim schreiben kam, ist
das alles nur ein Ausdruck des [bookmark: page205]Schmerzens? Ists nicht pure kranke
Phantasie? lieber Freund, ich bitte Sie lesen Sie nochmals ihren
fanatischen Brief und gestehen Sie mir aufrichtig ist er nicht zu
verwerfen? Ich kann unmöglich alles erschöpffen,kann nichts sagen
als lesen sie ihn selber wieder!

		Warum heißen Sie die Menschen Bösewichter? weil sie nicht alle
nach ihrem Herzen sind? Oh glauben Sie denn, daß das sein kann?
Haben wirs nicht oft miteinander selbst gesagt wie wenig wir unter
Ihnen zu suchen hatten? Können wir nicht weise ihre Thorheiten
ansehen? Müssen wir denn von Ihnen geliebt werden, wenn wir sie
lieben? o ich bitte Sie! – sie kennen ja die Menschen? Haben Sie
nicht Ressource in sich genug um darüber hinüber zu sein? Thun sie
uns ja nichts Leydes ohne gegebene Ursache, und was sollen sie dann
um uns kriechen, da wir niemahls Ihnen eigen werden wollen? Was
verzweifelten Sie also? (Aber ich weiß gewiß, es ist nur Phantasie,
meine Ueberzeugung sind unnöthig.)

		Aber Sie klagen mich an der Gleichgültigkeit, des Stolzes,
Hasses gegen Sie! – Ja! mein Freund, sie haben wirklich aus einigen
Umständen auf so etwas schließen können und wenn Sie mich nicht
geliebt hätten, würden sie solche nicht geachtet haben.

		Allein es ist nicht Stolz, nicht Gleichgültigkeit, vielweniger
Haß! wie können Sie das denken? allein das muß ich kann ich Ihnen
nicht bergen, daß wirklich mein Herz von Ihnen abgewandt wurde. Ich
habe traurige Entdeckungen gemacht und in ihrem Brief, da stehen
Worte, die mich darin tiefer bestätigt haben. Sie waren mein Freund nicht! in dem hohen Verstand,
wie wirs so leicht glaubten zu seyn und es entehrt ihr Herz daß Sie
es von mir zu seyn vorgaben. Sagt nicht ihr letzter Brief genug,
ich hätte nur darum Freunde damit Sie mir schmeichelten? Sagte
nicht ihr voriger Umgang oft oft mit mir das nehmliche? Sagten Sie
nicht immer, ich hätte das wahre Gefühl des Herzens nicht, alles
sei Phantasie, Poesie, die ich mir durchs lesen Klopstocks
angeeignet hätte, ich fühlte Gott nur im Gedicht und die
Freundschaft liege nicht in meinem Innersten! Jetzt denken Sie
nach! Jetzt schämen Sie sich (ich muß hart mit [bookmark: page206]Ihnen reden und thut mir
weh) Sie hielten mich vor das, waren bei sich so zu sagen
überzeugt, daß ich bloß Dichter wäre, und ich wills übergehen, wie
oft ich das mit schwehrem Herzen von Ihnen weggetragen habe, da ich
doch weiß wie ich hier von Ihnen verkannt werde, wie wenig mir
Dichternahme gilt, wird gelten in der Stunde des Todes, wo es bloß
auf mein Herz ankommt, sie wähnten das von mir, o denken Sie hier
erröthend nach, und wollten mich doch zum
Freund? – – Zum Freund, wo alles das was ich meinen Stolz in
ihren Augen nannte nichts, wo das Wahre nur im Herzen besteht, das
sie mir absprechen, und wollten mich doch zum
Freund? – O ich will abbrechen von dieser Betrachtung um
Ihnen nicht wahre Ursache zur Schwermuth zu geben Boigeol! Wenn ich den letzten Athem ziehe, wenn ich
vorgefordert bin, vor den Allgegenwärtigen Richter, werd ich so
bestehen können, so wie sie mich wähnen – aber ich will ihn dann
fragen, ihn den allgegenwärtigen, da soll nichts seyn zwischen
meinem Herzen und der beschuldigten Heuchelung, zwischen ihnen und
mir! Ich bin viel anders worden, als Sie mich kannten – und sehr
verändert Ihr Freund zu seyn, warlich wenn sie nach Lesen dieses
Briefes nicht anders von mir denken und von meinem Herzen – müßte
ihnen das zu schwerem Fluch gereichen, daß sie sich jehmals meinen
Freund nannten! Verzeyhen Sie mir diese scharfe Rede! Ich hoffe sie
sollte sie nicht treffen! Was reden Sie so hart wider mich, als den
stolzesten, schändlichsten Verlezer der heiligen Freundschaft? War
ich Ihnen dann schon so innig verbunden, daß ich nicht noch
Freiheit (Freiheit der unsterblichen Seele, mit der ich zwischen
Seyn und Nichtseyn unterscheiden kann), daß ich nicht noch Gewalt
besaß einen Wegsprung zu machen und er ist nicht hart dieser
Sprung! er ist nicht ungerecht, und viel weniger Stolz!–wenn ich
das nicht an Ihnen gefunden was mein Herz suchte, wenn ich so
mißhandelt worden bin nicht mit Kleinigkeiten, sondern mit Thaten
die die unsterbliche Seele foltern, Gott vergebe uns beiden! – wenn
ich eine bessere Wahl getroffen habe, einen höhern Freund an dem
mirs [bookmark: page207]nun
nimmer fehlen wird für und für, bin ich dann ein Bösewicht, daß ich
diesen Schritt gethan habe! – o denken Sie jetzt nicht hart von
mir, entheiligen Sie meinen Vorsatz und Ihre unsterbliche Seele
nicht – Es wird Ihnen sonst einst bitter vorgeworffen werden! –
Mein lieber immer geliebter (denn dieser Freund gebeut mir sie zu
lieben in Ewigkeit), es kommt bei der Freundschafft auf alle
Kleinigkeiten – in den Augen der Welt Kleinigkeiten an! Und wie
sehr sind wir hierin verschieden? wie viel Ungleichheit der Seelen!
wie näher müßten wir uns nähern, wenn wir Freunde sein sollten,
alles vorige weggerechnet, Ihre Art des Studirens gefiel mir nie;
wenn wir Bücher zusammen lasen, waren wir selten einer Empfindung,
sehr mannichfaltig, ihr Vortrag, wenn Sie mir meine Fehler, meine
Eigenliebe, meinen Stolz, kurz meine Laster (die ich sehr wohl
erkenne und bei Gott bereue) vorwarffen, ihr Vortrag dabei hatte
das herzliche, edle trauliche nicht, und sehr oft bemerkte ich, daß
Sie nur in der Hize mit Vorwürfen herausplatzten, die Sie mir – ist
das Freundschaft? – sonst verschwiegen. Nie hatten Sie das edle
freye Zutrauen zu mir, wie sichs dem Freunde gebührt, lauter Gründe
die mich in den Augen des Weisesten, Gerechtesten entschuldigen,
daß ich so und nicht anders gehandelt habe! – –

		Aber genug mein Lieber! – wir wollen einander unsere Herzen
nicht quälen, vielleicht sind wir in einer besseren Welt uns
gleicher als hier und dann werden unsere Arme offen seyn zu
freundlicher Umarmung, wir gehen beyde einem letzten Ziele
entgegen, und und an diesem Ziele, wann wir uns freudiger
wiedersehen sollten! – – –

		Lieben Sie mich – oder! hassen Sie mich nicht! Ich bin ein
Jüngling von seinerem Stoff als viele und selten traf ich das
rechte Ziel, oft, oft gleitete ich neben aus, wie im vorigen Falle,
aber hier – hier hab ich das rechte Ziel, Gott wird mit mir seyn
und mich führen! –

		Leben Sie wohl! – – Ich wills in Ihrem Angesicht lesen und Sie
nicht fragen, ob wir wollen uns unsere etliche Jahre wo wir noch so
zu leiden haben, nicht verbittern. [bookmark: page208]

		Leben Sie noch einmal wohl!

		Ich weiß nicht ob das Antwort genug ist auf Ihren Brief, aber
der Brief ist doch wichtig, daß Sie ihn wohl lesen dürfen.

		Leben Sie wohl mein Lieber!

		Schiller.

		*

	
		
		168. Schiller an die Freunde

		(Stuttgardt 1781 oder 1782.)

		Seyd mir schöne Kerls. Bin da gewesen, und kein Petersen, kein
Reichenbach. Tausendsacerlot! Wo bleibt die Manille heut? Holt euch
alle der Teufel! Bin zu Haus, wenn Ihr mich haben wollt. Adies,

		Schiller.

		*

	
		
		169. Schiller an Andreas Streicher

		H. den 14. Jän. (Dienstag) 1783.

		So bin ich doch der Narr des Schiksals! Alle meine Entwürfe
sollen scheitern! Irgend ein kindsköpfischer Teufel wirft mich wie
seinen Ball in dieser sublunarischen Welt herum.

		Hören Sie nur!

		Ich bin, wenn Sie den Brief haben, nicht mehr in Bauerbach.
Erschreken Sie aber nicht. Ich bin vielleicht besser
aufgehoben.

		Frau von Wolzogen ist wieder hier, und hat ihren Bruder, den
Oberhofmeister von Marschalk, der bei Bamberg eine Erbschaft von
beinahe 200,000 Gulden gethan, begleitet. Sie können sich
vorstellen, mit welcher Ungeduld ich ihr entgegenflog – – – – Aber
nun! –

		Lieber Freund, trauen Sie niemand mehr. Die Freundschaft der
Menschen ist das Ding, das sich des Suchens nicht verlohnt. Wehe
dem, den seine Umstände nöthigen, auf fremde Hülfe zu bauen.
Gottlob! das Letztere war dießmal nicht.

		Die gnädige Frau versicherte mich zwar, wie sehr sie gewünscht
hätte ein Werkzeug in dem Plane meines künftigen Glükes zu [bookmark: page209]seyn – aber – ich
werde selbst so viel Einsicht haben, daß ihre Pflichten gegen ihre
Kinder vorgingen, und diese müßten es unstreitig entgelten, wenn
der Herzog von W. Wind bekäme; das war mir genug. So schreklich es
mir auch ist, mich wiederum in einem Menschen geirrt zu haben, so
angenehm ist mir wieder dieser Zuwachs an Kenntniß des menschlichen
Herzens. Ein Freund – und ein glükliches Ungefähr rissen mich
erwünscht aus dem Handel.

		Durch die Bemühung des Bibliothekars Reinwald, meines sehr
erprobten Freundes, bin ich einem jungen Hrn. von Wrmb bekannt
geworden, der meine Räuber auswendig kann, und vielleicht eine
fortsezung liefern wird. Er war beim ersten Anblik mein
Busenfreund. Seine Seele schmolz in die meinige. Endlich hat er
eine Schwester! – Hören Sie, Freund, wenn ich nicht dieses Jahr als
ein Dichter vom ersten Range figurire, so erscheine ich wenigstens
als Narr, und nunmehr ist das für mich Eins. Ich soll mit meinem
Wrmb diesen Winter auf sein Gut, ein Dorf im Thüringerwalde, dort
ganz mir selbst, und – der Freundschaft leben, und was das Beste
ist, schießen lernen, denn mein Freund hat dort hohe Jagd. Ich
hoffe, daß das eine glückliche Revolution in meinem Kopf und Herzen
machen soll.

		Schreiben Sie mir nicht, bis Sie neue Adressen haben. Den
Verdruß mit der Wolzogen unterdrüken Sie. Ich sey nicht mehr in
Bauerbach, das ist alles was Sie sagen können – – – – – – –

		Tausend Empfehlungen an meinen lieben, guten Meier. Nächstens
schreib ich ihm wieder. Auch an Cranz, Gern u. s. f. viele
Complimente. Mein neues Trauerspiel, Louise Millerin genannt, ist
fertig. Beiliegendes übergeben Sie an Schwan, dem Sie mich vielmals
empfehlen.

		Ohne Veränderung

Ihr

Schiller. [bookmark: page210]

		*

	
		
		170. Schiller an Reinwald

		(März 1783.)

		Bester Freund,

		Ihr vorgestriger Besuch hat eine ganz herrliche Wirkung auf mich
gehabt. Ich fühl mich doppelt wieder, und wärmeres Leben ergießt
sich durch alle meine Nerven. Meine Lage in dieser Einsamkeit hat
meiner Seele das Schicksal eines stehenden Waßers zugezogen, das in
Fäulung ginge, wenn es nicht je und je in eine kleine Wallung
gebracht würde. Möchte auch ich Ihrem Herzen nothwendig werden!
Möchten auch Sie bei mir frischer athmen, und Nahrung genug für
Ihre Empfindungen finden, so könnte ich hoffen daß Sie auch künftig
einen Bund mit der Gelegenheit machten, und mich durch mehr solche
glückliche Uberraschungen erfreuten!

		Unterlaßen Sie es doch nicht theurer Freund, mir so ost als Sie
können Nachrichten von sich – Nachrichten von meinem Zirkel zu
geben.

		Die Bücher, wovon wir sprachen über Jesuiten, und
Religionsveränderungen – überhaupt, über den Bigotismus und seltne
Verderbniße des Karakters, suchen Sie mir doch mit dem bäldsten zu
verschaffen, weil ich nunmehr mit starken Schritten auf meinen
Friderich Jmhof los gehen will. Schriften über Inquisition,
Geschichte der Bastille, dann vorzüglich auch (was ich vorgestern
vergeßen habe) Bücher worinn von den unglüklichen Opfern des Spiels
Meldung geschieht, sind ganz vortreflich in meinen Plan.

		Das Papier geht aus. Leben Sie wol

		Ihr

Ritter.

		pp. Schiken Sie mir doch mit der

Gelegenheit guten Rauchtabak

der aber nicht so gar theuer ist –

		*

	
		
		171. Körner an Schiller

		Mai 1784.

		Zu einer Zeit, da die Kunst sich immer mehr zur feilen Sklavin
reicher und mächtiger Wollüstlinge herabwürdigt, thut es wohl,
[bookmark: page211]wenn ein
großer Mann auftritt und zeigt, was der Mensch auch jetzt noch
vermag. Der bessere Theil der Menschheit, den seines Zeitalters
ekelte, der im Gewühl ausgearteter Geschöpfe nach Größe
schmachtete, löscht seinen Durst, fühlt in sich einen Schwung, der
ihn über seine Zeitgenossen erhebt, und Stärkung auf der
mühevollsten Laufbahn nach einem würdigen Ziele. Dann möchte er
gern seinem Wohlthäter die Hand drücken, ihm in seinen Augen die
Thränen der Freude und der Begeisterung sehen lassen – daß er auch
ihn stärkte, wenn ihn etwa der Zweifel müde machte: ob seine
Zeitgenossen Werth wären, daß er für sie arbeitete. – Dies ist die
Veranlassung, daß ich mich mit drei Personen, die insgesammt Werth
sind Ihre Werke zu lesen, vereinigte, Ihnen zu danken und zu
huldigen. Zur Probe, ob ich Sie verstanden habe, habe ich ein Lied
von Ihnen zu componiren versucht. Außer der Art, die ich gewählt
habe, gab es noch zwei: jede Strophe anders, oder wenigstens drei
Melodien, für die erste und 3te, für die 2te und 4te, und für die
letzte. Aber beides schien mir dem Charakter eines für sich
bestehenden Liedes weniger angemessen. Abänderungen in Rücksicht
auf Tempo, Takt, Stärke und Schwäche bleiben natürlicher Weise bei
jeder Strophe nothwendig, und die angegebenen sind blos die
unentbehrlichsten.

		Wenn ich, obwohl in einem andern fache, als das Ihrige ist,
werde gezeigt haben, daß auch ich zum Salze der Erde gehöre, dann
sollen Sie meinen Namen wissen. Jetzt kann es zu nichts helfen.

		*

	
		
		172. Schiller an Ludwig Ferdinand Huber

		M. den 7. Dezember (Dienstag) 84.

		Nimmer mehr können Sie mirs verzeihen, meine Werthesten, daß ich
auf Ihre freundschaftsvollen Briefe, auf Briefe die so viel
Enthousiasmus und Wolwollen gegen mich athmeten, und von den
schäzbarsten Zeichen Ihrer Güte begleitet waren, sieben Monate
schweigen konnte. Ich gestehe es Ihnen, daß ich den jezigen Brief
mit einer Schaamröthe niederschreibe, welche mich vor mir selbst
demütigt, und daß ich meine Augen in diesem [bookmark: page212]Moment wie ein faiger vor Ihren
Zeichnungen niederschlage, die über meinem Schreibtische hangen,
und in dem Augeublik zu leben und mich anzuklagen scheinen. Gewiss
meine vortreflichen Freunde und Freundinnen, die Beschämung und die
Verlegenheit welche ich gegenwärtig leide, ist Rache genug. Nehmen
Sie keine andre mehr. Aber erlauben Sie mir nur einige Worte –
nicht, um diese unerhörte Nachläßigkeit zu entschuldigen, nur sie
Ihnen einigermaasen begreiflich zu machen.

		Ihre Briefe, die mich unbeschreiblich erfreuten, und eine Stunde
in meinem Leben auf das angenehmste aufgehellt haben, trafen mich
in einer der traurigsten Stimmungen meines Herzens, worüber ich
Ihnen in Briefen kein Licht geben kann. Meine damalige
Gemüthsfassung war diejenige nicht, worinn man sich solchen
Menschen, wie ich Sie mir denke, gern zum erstenmal vors Auge
bringt. Ihre schmeichelhafte Meinung von mir war freilich nur eine
angenehme Illusion – aber dennoch war ich schwach genug, zu
wünschen, daß sie nicht allzuschnell aufhören möchte. Darum, meine
Theuersten, behielt ich mir die Antwort auf eine bessere Stunde vor
– auf einen Besuch meines Genius, wenn ich einmal, in einer
schöneren Laune meines Schiksals, schönern Gefühlen würde geöfnet
seyn. Diese Schäferstunden blieben aus, und in einer traurigen
Stuffenreihe von Gram und Widerwärtigkeit vertroknete mein Herz für
freundschaft und Freude. Unglükfelige Zerstreuungen, deren Andenken
mir in diesem Augenblik noch Wunden schlägt, löschten diesen Vorsaz
nach und nach in meinem harmvollen Herzen aus. Ein Zufall, ein
wehmütiger Abend erinnert mich plözlich wieder an Sie, und mein
Vergehen, ich eile an den Schreibtisch, Ihnen, meine lieben, diese
schändliche Vergessenheit abzubitten, die ich auf keine Weise aus
meinem Herzen mir erklären kann. Wie empfindlich mußte Ihnen der
Gedanke seyn, einen Menschen geliebt zu haben, der fähig war, Ihre
zuvorkommende Güte so wie ich zu beantworten! Wie mußten Sie sich
eine That reuen lassen, die Sie an den undankbarsten auf dem
Erdboden verschwendeten! – Aber nein, das letztere bin ich niemals
gewesen, und habe schlechterdings keine Anlage, [bookmark: page213]es zu seyn. Wenn Sie nur
wenige Funken von der Wärme übrig behielten, die Sie damals gegen
mich hegten, so fodre ich Sie auf, mein Herz auf die strengsten
Proben zu sezen, und mich diese bisherige Nachläßigkeit auf alle
Arten wieder ersezen zu lassen.

		Und nun genug von einer Materie, wobei ich eine so nachtheilige
Rolle spiele.

		Wenn ich Ihnen bekenne, daß Ihre Briefe und Geschenke das
angenehmste waren, was mir – vor und nach – in der ganzen Zeit
meiner Schriftstellerey wiederfaren ist, daß diese fröliche
Erscheinung mich für die mancherley verdrüßlichen Schiksale
schadlos hielt, welche in der Jünglings Epoche meines Lebens mich
verfolgten, – daß, ich sage nicht zu viel, daß Sie meine Teuersten,
es Sich zuzuschreiben haben, wenn ich die Verwünschung meines
Dichterberufes, die mein widriges Verhängniß mir schon aus der
Seele preßte, zurüknahm, und mich endlich wieder glüklich fühlte –
Wenn ich Ihnen dieses sage, so weiß ich, daß Ihre gütige
Geständnisse gegen mich Sie nicht gereuen werden. Wenn solche
Menschen, solche schöne Seelen den Dichter nicht belohnen, wer thut
es denn?

		Ich habe nicht ohne Grund gehoft, Sie dieses Jahr noch von
Angesicht zu Angesicht zu sehen, weil es im Werke war, dass ich
nach Berlin gehen wollte. Die Dazwischenkunft einiger Umstände
macht diesen Vorsaz wenigstens für ein Jahr rükgängig, doch könnt
es kommen, daß ich auf die Jubilat Messe Leipzig besuchte. Welche
süße Momente, wenn ich Sie da treffe, und Ihre wirkliche Gegenwart
auch sogar die geringste Freudenerinnerung an Ihre Bilder
verdunkelt! Minna und Dora werden es wol geschehen lassen müßen,
wenn Sie mich bei meinen neuern poetischen Idealen über einem
kleinen Diebstahl an Ihren Umrissen ertappen sollten.

		Ich weiß nicht, ob Sie meine Werthesten, nach meinem vergangenen
Betragen mich noch der fortsezung Ihres Wohlwollens, und eines
fernern Briefwechsels würdig halten können, doch bitte ich Sie mit
aller Wärme es zu thun. Nur eine engere Bekanntschaft mit mir und
meinem Wesen kann Ihnen vielleicht einige [bookmark: page214]Schatten derjenigen Idee
zurückgeben, die Sie einst von mir hegten, und nunmehr unterdrükt
haben werden. Ich habe wenig Freuden des Lebens genossen, aber (das
ist das stolzeste was ich über mich aussprechen kann) diese wenigen
habe ich meinem Herzen zu danken.

		Hier erhalten Sie auch etwas Neues von meiner feder, die
Ankündigung eines Journals. Auffallen mag es Ihnen immer, daß ich
diese Rolle in der Welt spielen will, aber vielleicht söhnt die
Sache selbst Sie wieder mit Ihrer Vorstellung aus. Überdem zwingt
ja das deutsche Publikum seine Schriftsteller nicht nach dem Zuge
des Genius, sondern nach Spekulationen des Handels zu wählen. Ich
werde dieser Thalia alle meine Kräfte hingeben, aber das läugne ich
nicht, daß ich sie (wenn meine Verfassung mich über
Kaufmannsrücksichten hinwegsezte) in einer andern Sphäre würde
beschäftigt haben.

		Wenn ich nur in einigen Zeilen Ihrer Verzeihung gewiß worden
bin, so soll diesem Brief auf das schleunigste ein Zweiter folgen.
Frauenzimmer sind sonst unversöhnlicher als wir, also muff ich den
Pardon von solchen Händen unterschrieben lesen.

		Mit unauslöschlicher Achtung der Ihrige.

Schiller.

		*

	
		
		173. Schiller an Gottfried Körner

		Mannheim den 10. Februar (Donnerstag) 85.

		Unterdessen, daß die halbe Stadt Mannheim sich im Schauspielhaus
zusammendrängt, einem Auto da Fé über
Natur und Dichkunst – einer großen Opera – beizuwohnen, und sich an
den Verzukungen dieser armen Delinquentinnen zu Waiden, stiege ich
zu Ihnen, meine Theuersten, und weiß, daß ich in diesem Augenblik
der Glüklichere bin. Jezt erst fange ich an, meine Phantasie, die
unruhige Vagabundin, wieder lieb zu gewinnen, die mich aus dem
traurigen Einerlei meines hiesigen Auffenthalts so freundschaftlich
weg, und zu Ihnen führt. Es ist kein Opfer, das ich Ihnen bringe,
wenn die Erinnerung an Sie meinen ganzen Horizont um mich her
zernichtet – es ist wirklicher Eigennuz, [bookmark: page215]meine süßeste Erholung von meiner
jezigen freudenlosen Existenz, daß meine Seele um Sie schweben
darf. Augenblike, wie der gegenwärtige, wo alle meine Empfindungen
in wollüstiges Trauren dahinschmelzen, wo ich in mich selbst
zurüktrete, und von meiner eigenen Armut schwelge; solche
Augenblike, wo meine Seele aus ihrer Hülle schwebt und mit freierem
Fluge durch ihre Heimat Elisium wandert, sollen den Freunden meines
Herzens geheiligt seyn. Wenn Sie zuweilen, mitten unter den
berauschenden Zerstreuungen Ihres Lebens von einer plözlichen
Wehmut überrascht werden, die Sie nicht gleich erklären können, so
wissen Sie von jezt an, daß in der Minute Schiller an Sie gedacht
hat – dann hat sich mein Geist bei Ihnen gemeldet.

		Dieser Eingang, fürchte ich, wird einer Schwärmerei gleicher
sehen als meiner wahren Empfindung, und doch ist er ganz, ganz
Stimmung meines Gefühls. Für Sie, meine besten, kann ich
schlechterdings keine Schminke auftragen, diese armselige Zuflucht
eines kalten Herzens kenne ich nicht. Seit ihren letzten Briefen
hat mich der Gedanke nicht mehr verlassen wollen: »Diese Menschen
gehören Dir, diesen Menschen gehörest Du.« – Urtheilen Sie deßwegen
von meiner Freundschaft nicht zweideutiger, weil sie vielleicht die
Miene der Übereilung trägt. – Gewissen Menschen hat die Natur die
langweilige Umzäunung der Mode niedergerissen. Edlere Seelen hängen
an zarten Seilen zusammen, die nicht selten unzertrennlich und ewig
halten. Große Tonkünstler kennen sich oft an den ersten Akkorden,
große Maler an dem nachlässigsten Pinselstrich – edle Menschen sehr
oft an einer einzigen Aufwallung. Doch vernünfteln möchte ich über
meine Empfindung nicht gern. Ihre Briefe – und wir waren Freunde.
Für Sie spricht Ihr erster freiwilliger Schritt, und dann Ihre edle
Toleranz gegen mein Schweigen – für mich spreche, wenn Sie wollen,
Karl Moor an der Donau. Wäre dann aber auch das noch zu wenig, so
könnten wir unsere 5 Köpfe zu Lavater tragen.

		Wenn Sie mit einem Menschen vorlieb nehmen wollen, der große
Dinge im Herzen herumgetragen und kleine gethan hat; [bookmark: page216]der biß jezt nur
aus seinen Thorheiten schließen kann, daß die Natur ein eignes
Projekt mit ihm vorhatte; der in seiner Liebe schrecklich viel
fordert und biß hieher noch nicht einmal weiß, wie viel er leisten
kann; der aber etwas anders mehr lieben kann als sich selbst, und
keinen nagenderen Kummer hat, als daß er das so wenig ist, was er
so gern seyn möchte – wenn Ihnen ein Mensch wie dieser lieb und
theuer werden kann, so ist unsere Freundschaft ewig, denn ich bin
dieser Mensch. Vielleicht, daß Sie Schillern noch ebenso gut sind,
wie heute, wenn Ihre Achtung für den Dichter schon längst widerlegt
seyn wird.

		Werden Sie nach diesem Geständniß vorbereitet seyn, ein Zweites
zu hören? O meine Besten, Ihre freiwillig mir entgegenkommende
Liebe hat einen merkwürdigen Einfluß auf die wirkliche Lage meines
Herzens gehabt. Ich habe einen so unglücklichen Hang zum
Vergrößern, daß oft geringe Veranlassungen meine Hoffnung
schwindelnd fortreissen, daß oft der kleinste Umstand Mir ein
Saamenkorn von etwas Unendlichem wird. Dieses nämliche fängt mir an
mit Ihrer Freundschaft zu begegnen. Ihre liebevollen Geständnisse
trafen mich in einer Epoche, wo ich das Bedürfniß eines Freundes
lebhafter – – – – – – – – – – – – 22. Februar (Dienstag) als jemals
fühlte. (Hier bin ich neulich durch einen unvermuteten Besuch
unterbrochen worden, und diese 12 Tage ist eine Revolution mit mir
und in mir vorgegangen, die dem gegenwärtigen Briefe mehr
Wichtigkeit gibt, als ich mir habe träumen lassen – die Epoche in
meinem Leben macht.) Ich kann nicht mehr in Mannheim bleiben. In
einer unnennbaren Bedrängnis meines Herzens schreibe ich Ihnen,
meine Besten. Ich kann nicht mehr hier bleiben. Zwölf Tage habe
ichs in meinem Herzen herumgetragen, wie den Entschluß aus der Welt
zu gehen. Menschen, Verhältnisse, Erdreich und Himmel sind mir
zuwider. Ich habe keine Seele hier, keine einzige, die die Leere
meines Herzens füllte, keine Freundin, keinen Freund; und was mir
vielleicht noch theuer seyn könnte, davon scheiden mich Konvenienz
und Situationen. – Mit dem Theater hab ich meinen [bookmark: page217]Contract aufgehoben; also die
oekonomische Rüksicht meines hiesigen Auffenthalts bindet mich
nicht mehr. Außerdem verlangt es meine gegenwärtige Connexion mit
dem guten Herzog von Weimar, daß ich selbst dahin gehe und
persönlich für mich negotiiere, so armselig ich mich auch sonst bei
solcherlei Geschäften benehme. Aber vor allem anderen lassen Sie
michs frei heraussagen, meine Theuersten, und lächeln Sie auch
meinetwegen über meine Schwächen – ich muß Leipzig und Sie
besuchen. O meine Seele dürstet nach neuer Nahrung – nach bessern
Menschen – nach Freundschaft Anhänglichkeit und Liebe. Ich muß zu
Ihnen, muß in ihrem nähern Umgang, in der innigsten Verkettung mit
Ihnen mein eignes Herz wieder genießen lernett, und mein ganzes
Daseyn in einen lebendigern Schwung bringen. Meine poetische Ader
stokt, wie mein Herz für meine bisherige Zirkel vertroknete. Sie
müssen sie wieder erwärmen. Bei Ihnen will ich, werd ich alles
doppelt, dreifach wieder seyn, was ich ehemals gewesen bin, und
mehr als das alles, o meine Besten, ich werde glüklich seyn. Ich
wars noch nie. Weinen Sie um mich, daß ich ein solches Geständnis
thun muß. Ich war noch nicht glüklich, denn Ruhm und Bewunderung
und die ganze übrige Begleitung der Schriftstellerey wogen auch
nicht einen Moment auf, den Freundschaft und Liebe bereiten – das
Herz darbt dabei.

		Werden Sie mich wol aufnehmen?

		Sehen Sie – ich muß es Ihnen gerade heraussagen, ich habe zu
Mannheim schon feierlich aufgekündigt, und mich unwiderruflich
erklärt, daß ich in 3-4 Wochen abreise, nach Leipzig zu gehen.
Etwas großes, etwas unaussprechlich angenehmes muß mir da
aufgehoben seyn, denn der Gedanke an meine Abreise macht mir
Mannheim zu einem Kerker, und der hiesige Horizont ligt schwer und
drükend auf mir, wie das Bewußtseyn eines Mordes – Leipzig
erscheint meinen Träumen und Ahndungen wie der rosigte Morgen
jenseits den waldigten Hügel. In meinem Leben erinnere ich mich
keiner so innigen prophetischen Gewißheit, wie diese ist, daß ich
in Leipzig glüklich seyn [bookmark: page218]werde. Ich traue auf diese sonderbare Ahndung, so
wenig ich sonst auf Visionen halte. Etwas freudiges wartet auf mich
– doch warum, Ahndung? Ich weiß ja, was auf mich wartet und wen ich
da finde? ...

		*

	
		
		174. Körner an Schiller

		Dresden, 3. März 1785.

		So haben sich denn also unsere Seelen trotz aller Entfernung
gefunden – wir sind Freunde – und bald wird der erste Blick und
Händedruck den Bund unserer Herzen versiegeln, – Arbeiten, die
keinen Aufschub leiden, hindern mich auf Ihren herrlichen Brief so
viel zu antworten als ich wollte, aber aufschieben konnte ich meine
Antwort deswegen nicht. Sie müssen sobald als möglich auch von mir
wissen, wie sehr ich mich nach dem Augenblicke sehne, da wir Sie
mit offenen Armen empfangen werden. – Auch ich kenne den Durst nach
Sympathie aus Erfahrung. Sie ahnen, daß der Ihrige bei uns gestillt
werden wird, und wir sind stolz genug, zu glauben, daß diese Ahnung
Sie nicht täuscht. –

		Jetzt, da Ihre Freundschaft an allem theilnimmt, was uns
betrifft, noch etwas von dem, was wir waren – und sind. Ich liebte
Minna vier Jahre lang, ohne es ihr und mir selbst zu gestehen.
Jetzt ist es drei Jahr, daß ich mich ihr entdeckte. Wir kämpften
seit dieser Zeit mit Schwierigkeiten, die fast unüberwindlich
schienen – hatten des Kummers viel – waren genöthigt uns zu
trennen, um uns unserem Ziele zu nähern. – Jetzt entwickelt sich
alles zu unserem Vortheil – der Zeitpunkt, der uns auf immer
vereinigt, ist nicht mehr entfernt – eine selige Zukunft wartet
unser – Dora und Huber freuen sich mit uns, daß wir am Ziele sind.
Dies ist die Stimmung, in der Sie uns finden werden – und nun
bleiben Sie noch zurück, wenn Sie können. –

		Von ganzem Herzen

der Ihrige

K. [bookmark: page219]

		*

	
		
		175. Schiller an Gottfried Körner

		Golis am 3. Julii (Sonntag) 85.

		Ich habe Lust, Dir heute recht viel zu schreiben, denn mein Herz
ist voll. Ohnedem wirst Du mich vielleicht diesen Nachmittag
unterwegs erwarten, und weil ich diese Hoffnung nicht erfüllen
kann, so soll wenigstens meine Seele Dich begleiten. Die Zeit war
vorgestern für meine Wünsche zu kurz, und ich hätte eine Injuria
gegen meine Kameraden begangen, wenn ich Dich als mein Eigenthum
hätte behandeln wollen. Also mag dieser Brief hereinbringen, was
neulich verloren ging.

		Bester Freund – der gestrige Tag, der zweite des Julius, wird
mir unvergeßlich bleiben, solang ich lebe. Gäbe es Geister, die uns
dienstbar sind und unsre Gefühle und Stimmungen durch eine
sympathetische Magie fortpflanzen und übertragen, du hättest die
Stunde zwischen halb Acht und halb Neun Vormittags in der süßesten
Ahndung empfinden müssen. Ich weiß nicht mehr, wie wir eigentlich
darauf kamen, von Entwürfen für die Zukunft zu reden. Mein Herz
wurde warm. Es war nicht Schwärmerei, – philosophischfeste
Gewißheit wars, was ich in der herrlichen Perspektive der Zeit vor
mir liegen sah. Mit weicher Beschämung, die nicht niederdrükt,
sondern männlich emporraft, sah ich rükwärts in die Vergangenheit,
die ich durch die unglüklichste Verschwendung mißbrauchte. Ich
fühlte die kühne Anlage meiner Kräfte, das mislungene (vielleicht
große) Vorhaben der Natur mit mir. Eine Hälfte wurde durch die
wahnsinnige Methode meiner Erziehung und die Mißlaune meines
Schiksals, die zweite und größere aber durch mich selber
zernichtet. Tief, bester Freund, habe ich das empfunden, und in der
allgemeinen feurigen Gährung meiner Gefühle haben sich Kopf und
Herz zu einem herkulischen Gelübde vereinigt – die Vergangenheit
nachzuhohlen, und den edlen Wettlauf zum höchsten Ziele von vorn
anzufangen. Mein Gefühl war beredt, und theilte sich den anderen
elektrisch mit. O, wie schön und wie göttlich ist die Berührung
zweier Seelen, die sich auf dem Wege [bookmark: page220]zur Gottheit begegnen. Du warst biß jezt noch
mit keiner Silbe genannt worden, und doch las ich in Hubers Augen
Deinen Nahmen – und unwillkürlich trat er auf meinen Mund. Unsere
Augen begegneten sich, und unser heiliger Vorsaz zerschmolz in
unsere heilige Freundschaft. Es war ein stummer Handschlag, getreu
zu bleiben dem Entschluß dieses Augenbliks – sich wechselsweise
fortzureissen zum Ziele – sich zu mahnen und aufzuraffen einer den
andern – und nicht stille zu halten, biß an die Grenze, wo die
menschlichen Größen enden. O, mein Freund. Nur unserer innigen
Verkettung, ich muß sie noch einmal so nennen, unserer heiligen
Freundschaft allein war es vorbehalten, uns gros und gut und
glüklich zu machen. Die gütige Vorsehung, die meine leisesten
Wünsche hörte, hat mich Dir in die Arme geführt, und ich hoffe,
auch Dich mir. Ohne mich sollst Du eben so wenig Deine
Glükseligkeit vollendet sehen können, als ich die meinige ohne
Dich. Unsere künftig erreichte Vollkommenheit soll und darf auf
keinem anderen Pfeiler als unsrer Freundschaft ruhen. – Unsere
Unterredung hat diese Wendung genommen, als wir ausstiegen, um
unterwegs ein Frühstük zu nehmen. Wir fanden Wein in der Schenke.
Deine Gesundheit wurde getrunken. Stillschweigend sahen wir uns an,
unsere Stimmung war feierliche Andacht, und jeder von uns hatte
Tränen in den Augen, die er sich zu erstiken zwang. Göschen
bekannte, daß er dieses Glas Wein noch in jedem Gliede brennen
fühlte. Hubers Gesicht war feuerroth, als er uns gestand, er habe
noch keinen Wein so gut gefunden, und ich dachte mir die Einsezung
des Abendmahls – »Dieses thut, so oft ihrs trinket, zu meinem
Gedächtniß.« Ich hörte die Orgel gehen und stand vor dem Altare.
Jezt erst fiels uns auf die Seele, daß heute Dein Geburtstag war.
Ohne es zu wissen haben wir ihn heilig gefeiert. – Theuerster
Freund, hättest Du Deine Verherrlichung in unseren Gesichtern
gesehen – in der vom Weinen erstikten Stimme gehört: in dem
Augenblike hättest Du sogar Deine Braut vergessen, keinen
Glüklichen unter der Sonne hättest Du beneidet. – – Der Himmel hat
uns seltsam einander zugeführt, aber [bookmark: page221]in unserer Freundschaft soll er ein Wunder
gethan haben. Eine dunkle Ahndung ließ mich so viel, so viel von
Euch erwarten, als ich meine Reise nach Leipzig beschloß, aber die
Vorsehung hat mir mehr erfüllt, als sie mir zusagte, hat mir in
Euren Armen eine Glükseligkeit bereitet, von der ich mir damals
auch nicht einmal ein Bild machen konnte. Kann dieses Bewußtseyn
Dir Freude geben, mein theurester, so ist Deine Glükseligkeit
vollkommen.

		Die nahe und süße Aussicht auf den Besiz Deiner Minna wird
freilich Dein ganzes Herz ausfüllen und es für fremde Freuden und
Leiden verschließen, aber ich muthe Dir auch jezt nicht zu, Deine
Sympathie an mich zu verschwenden und mit dem Zustande meines
Herzens beschäftigt zu seyn. Ich will nur haben, daß der Gedanke an
Deinen Freund Deine Freude vergrößern soll, und wenn Du zuweilen
Augenblike hast, wo Du anderen Empfindungen Raum gibst, daß dann
meine Gemüthsfassung eine Quelle des Vergnügens mehr für Dich seyn
möge.

		*

	
		
		176. Schiller an Körner

		am 11. Julius (Montag) 85.

		Du hast recht, lieber Körner, wenn Du mich wegen der
Bedenklichkeit tadelst, die ich hatte, Dir meine Verlegenheit zu
gestehen. Ich fühle es mit Beschämung, daß ich unsere Freundschaft
herabseze, wenn ich neben ihr Deine Gefälligkeit noch in Anschlag
bringen kann. Mir hat das Schiksal nur die Anlage und den Willen
gegeben, edel zu handeln, Dir gab es auch noch die Macht zu können.
Du bist also ja nur glüklicher gefahren als ich – und doch war ich
Alltagsmensch genug, durch meine Zurükhaltung stillschweigend
einzuräumen, daß Deine Ueberlegenheit im Glüke meinen Stolz
empfindlicher schmerzt, als die Harmonie unserer Herzen ihm
wohlthut. Ich hätte ja zu mir selbst sagen können: Dein Freund kann
unmöglich einen größeren Werth in seine Glüksgüter sezen, als in
sein Herz, und sein Herz gab er Dir ja schon. Ich hätte mir selbst
sagen sollen, derjenige Mensch, der gegen Deine Fehler und
Schwächen so duldend [bookmark: page222]war, wird es noch mehr gegen Dein Schiksal seyn.
Warum sollte er Dir Blößen von dieser Art zum Verbrechen machen, da
er Dir jene vergab?

		Verzeih mirs, bester Freund. Frühe Vorurtheile der Erziehung,
und die immer und ewig zurükkehrende Erfahrung haben mein besseres
Wissen überstimmt. Meine Philosophie kann für die Schaamröthe
nicht, die mein Gesicht unwillkührlich färbte.

		Ueber Glüksgüter werden wir wohl beide von einerlei Meinung
seyn. Süße Empfindung ist es dem edlen Manne, sie zum Wohl eines
Freundes anzuwenden, Ihre Aufopferung ist das Werk einer schönen
Seele, aber ich ich hoffe, daß es noch eine größere Tugend und eine
süßere Wollust, als diese, gibt. Siehst Du mein theuerster, ich,
dem diese Quelle schöner Thaten verstopft ist, ich muß so denken;
zu meiner Beruhigung muß ich den Werth Deiner Großmut
heruntersezen, muß ich Vorzüge und Genüsse des Geists und des
Herzens auf Unkosten jener erheben, ich muß das thun, weil diese,
aber nicht jene, in meiner Gewalt sind. Je höher meine
Verbindlichkeit gegen Dich steigt, desto höher muß ich Dir meine
Freundschaft anrechnen; und ich kenne Dich zu gut, als daß ich
nicht voraus überzeugt seyn solte. Du würdest viel lieber den Werth
dieser lezteren übertreiben, als mir die erstere schwer machen.

		Für Dein schönes und edles Anerbieten habe ich nur einen
einzigen Dank, dieser ist die Freimütigkeit und Freude, womit ich
es annehme. Niemals hab ich die Antwort gebilligt, womit der große
Roußeau den Brief des Grafen Orlov abfertigte, der aus freiwilligen
Enthousiasmus dem flüchtigen Dichter eine Freistätte anbot. In eben
dem Maaße, als ich mich gegen Roußeau kleiner fühle, will ich hier
größer handeln, wie er. Deine Freundschaft und Güte bereitet mir
ein Elisium. Durch Dich, theurer Körner, kann ich vielleicht noch
werden, was ich je zu werden verzagte. Meine Glükseligkeit wird
steigen mit der Vollkommenheit meiner Kräfte und bei Dir, und durch
Dich getraue ich mir, diese zu bilden. Die Tränen, die ich hier an
der Schwelle meiner neuen Laufbahn, Dir zum Danke, zur
Verherrlichung vergieße, diese [bookmark: page223]Tränen werden wiederkommen, wenn diese
Laufbahn vollendet ist. Werde ich das, was ich jezt träume – wer
ist glüklicher, als Du?

		Eine Freundschaft, die so ein Ziel hat – kann niemals
aufhören.

		Zerreisse diesen Brief nicht. Du wirst ihn vielleicht in zehen
Jahren mit einer seltnen Empfindung lesen, und auch im Grabe wirst
Du sanft darauf schlafen.

		Leb tausendmal wol. Mein Herz ist zu weich. In einigen Tagen
schreib ich Dir wieder.

		Lebe wol.

		(Adresse:)

		Schiller.

		an Körner.

		*

	
		
		177. Schiller an Huber

		Dresden den 5. Octobr. (Mittwoch) 85.

		Deinen Brief, lieber, erhalte ich eben nach einem kleinen
Spaziergang im Japanschen Garten, wo ich sehr lebhaft mit Dir
beschäftigt war. Möchte Deine Seele mir jederzeit so nahe seyn, als
mir meine Phantasie dazu Hoffnung macht! Anfangs habe ich geglaubt,
es würde mir in den ersten Dresdner-Wochen so schwer nicht fallen,
von Dir getrennt zu seyn, aber ich fand es anders. Warum? kann ich
Dir nicht wohl sagen. Wahrscheinlich ligt die Schuld an uns beiden.
Wahrscheinlich und hoffentlich. Ich habe Dir viel zu sagen, doch
bin ich ungewiß ob ich Dirs sagen werde – Meine Seele ist beklemmt,
gib Dir keine Mühe, Sinn aus meinen Worten zu ziehen, und wenn Du
nach Deiner Ankunft mich fragen sollest, und ich Dir ausweichen
will, so forsche nicht weiter.

		Es warten viele Freuden auf Dich, wenn Du einmal hier existieren
wirst, unter andern, auch diese, einem Freunde wiedergegeben zu
seyn, dem Du unentbehrlich bist.

		[Drei und eine halbe Zeile des Originals sind hier unleserlich
gemacht, vermutlich von Therese Huber.]

		Das Knabenjahr unseres Geistes wird jezo aus seyn, wie ich
[bookmark: page224]mir einbilde,
so auch die Flitterwoche unserer Freundschaft. Laß unsere Herzen
sich jezt männlich anschließen aneinander, wenig schwärmen und viel
empfinden, wenig projectieren und desto fruchtbarer handeln.

		Enthousiasmus und Ideale, mein theurester, sind unglaublich tief
in meinen Augen gesunken. Gewöhnlich machen wir den fehler, die
Zukunft nach einem augenbliklichen höhern Kraftgefühl zu berechnen,
und den Dingen um uns her die Farbe unsrer Schäferstunde zu geben.
Ich lobe die Begeisterung und liebe die schöne ätherische Kraft,
sich in eine große Entschließung entzünden zu können. Sie gehört zu
dem bessern Mann, aber sie vollendet ihn nicht. Enthousiasmus ist
der kühne kräftige Stoß, der die Kugel in die Luft wirft, aber
derjenige hieße ja ein Thor, der von dieser Kugel erwarten wollte,
daß sie ewig in dieser Richtung und ewig mit dieser Geschwindigkeit
auslaufen sollte. Die Kugel macht einen Bogen, denn ihre Gewalt
bricht sich in der Luft. Aber im süßen Moment der idealischen
Entbindung pflegen wir nur die treibende Macht, nicht die Fallkraft
und nicht die widerstehende Materie in Rechnung zu bringen.
Ueberblättre diese Allegorie nicht, mein bester, sie ist gewiß mehr
als eine poetische Beleuchtung, und wenn Du aufmerksam darüber
nachgedacht hast, so wirst Du das Schiksal aller menschlichen Pläne
gleichsam in einem Symbol darinn angedeutet finden. Alle steigen
und zielen nach dem Zenith empor, wie die Rakete, aber alle
beschreiben diesen Bogen und fallen rükwärts, zu der mütterlichen
Erde. Doch auch dieser Bogen ist ja so schön!!!

		Siehst Du, geliebter, theurer Freund, so tröste ich mich über
das menschliche Schiksal meiner übermenschlichen Erwartungen. Hier
fällt mir eine Periode aus dem Werther bei, den meine Phantasie
(durch welche leise Ahndung? weiß ich nicht) aus meinen
Kinderjahren aufbehalten hat. Es ist ein Orakel das über mein
ganzes Leben scheint ausgesprochen zu seyn? »Es ist mit der ferne
wie mit der Zukunft. Ein großes dämmerndes Ganze ligt vor unserer
Seele, unsre Empfindung verschwimmt sich darinn, und wenn das Dort
nun Hier wird ist alles nach wie [bookmark: page225]vor, und unser Herz lechzt nach entschlüpftem
Labsal« – Wenn Du also in Dresden Neustadt hereinfährst, so wirf
alle Ideale über Bord, vergiß den perpendikularflug Deiner Pläne,
und mache Dich auf den Bogen gefaßt.

		O ich drüke Dich im Geiste an mein Herz – (mein Rodrigo! möcht
ich Dir zurufen). Wenigstens wollen wir Arm in Arm biss vor die
Fallthüre der Sterblichkeit dringen, wo die Linien zwischen
Menschen und Geistern gezogen sind. Enthousiasmus bleibe stets
unsre erste treibende Gewalt, unsere Kugel soll wenigstens so
kräftig von der Hand empor fliegen, daß der Bogen in den Wolken
verschwinden, und ihr Rükfall kaum mehr geglaubt werden soll.
Möchtest Du Dich so innig auf unsre Wiedervereinigung freuen als
ich!

		Der Vorgang mit Schlossers Fragmenten ist Körnern und mir ganz
lieb. Deine Uebersezung gewinnt dadurch an Neuheit und innerm
Werth. Da es Dein erster Ausflug über die jenseitigen Ufer des
Rheins ist, den Du noch oft wirst zu wiederhohlen finden, so freut
mich Dein Muth und Dein Wohlgefallen an dieser Beschäftigung. Ob Du
mit dem versprochnen Beitrag zur Thalia Wort halten wirst, das ist
die Frage. Versuch es einmal lieber und überrasche mich. Ich will
Dir versprechen, daß ich Dirs nicht zutrauen will.

		»Die Vernunft der Weisen

spricht seiner Allmacht dieses Wunder ab;

beschäme sie und mache wahr und wirklich

was – – – nie gewesen war!

		Eine schwere – vielleicht die schwerste – Scene im Carlos, die
mit der Fürstin, ist biss auf das letzte Viertel zu Ende, und ich
habe die Hoffnung, daß ich damit zufrieden seyn werde. Ich lese
jetzt stark im Watson und meinem Philipp und Alba drohen wichtige
Reformen. Noch sehe ich die chaotische Masse des übrigen Karlos mit
Kleinmut und Schrecken an. Liebster Freund, warum wird mir immer
noch so schwindelnd, wenn ich am Enceladus Shakespear
hinaufsehe!

		[Zehn Zeilen des Originals, Dora Stock betreffend, sind
unleserlich gemacht.] [bookmark: page226]

		In der Bibliothec bin ich nunmehro bekannt, Unser Logis wird
innerhalb 8 Tagen leer werden, denn die bisherigen Bewohner dörfen
den Dresdner Einrichtungen nach, vor 14 Tagen nach dem Termin (der
war Michael) nicht aus ihren Quartieren vertrieben werden.

		Ich habe diesen Brief traurig angefangen, aber der Spaziergang
mit Dir hat mein Herz erleichtert. Körners grüßen Dich herzlich.
Ich size Körnern ein bißchen auf den Naken daß er etwas arbeiten
soll. Heute habe ich einige Mscripte von ihm über die Cultur
gelesen, worinn Gedankengehalt ist.

		Lebe tausendmal wol. Schreibe mir wenn Du kannst diese Tage
wieder. Bei Kunzens, und Consorten wirst Du mich natürlicher Weise
freundschaftlichst empfehlen. Leb wohl und sei vergnügt

		Friedrich Schiller.

		*

	
		
		178. Ludwig Ferdinand Huber an Schiller

		Leipzig, den 11.
Oktober 1785.

		Dorchen wird Dir meinen Dank für Deinen letzten Brief
ausgerichtet haben. Er hat mich auf die süßeste, auf die
interessanteste Art beschäftigt, und hundertmal schon seit dem
Samstag habe ich Dir ihn im Geiste beantwortet, vielleicht besser
und kräftiger beantwortet, als es hier auf dem Papiere geschehen
wird. Deine Freundschaft, Lieber, hat gerade die Wärme, fast möchte
ich sagen das Eingewurzelte, das ich ihr wünsche, damit sie der
meinigen gleichkomme, Schwärmerischer Ton und empfindende
Süßlichkeiten sind nie meine Sache gewesen; ich habe immer
männlichen Ernst, männliche Thätigkeit in der Freundschaft –
wenigstens geahnt. Jetzt ist die Zeit da, wo die Träumereien in
Wirklichkeit übergehen sollen, und ich befürchte nicht, daß diese
vor jenen zu erröten haben wird. Unsre Freundschaft wird uns Trieb
zum Großen und Guten, Sporn und Lohn zugleich sein, und – »schöner,
als er uns von sich ließ, soll der Himmel uns wieder haben und mit
Bewunderung eingestehen, daß nur die Freundschaft die letzte Hand
an die Seelen legt.« [bookmark: page227]

		Mein Carlos! Ich glaube, Du bedarfst eines Rodrigo, der zuweilen
»Deinen großen Genius bei seinem Namen ruft. Deine Seele öffnet
sich oft Gespenstern und schließt sie an sich, daß sie ihr
Innerstes kälten. Du hast etwas, das Du mir sagen willst,
vielleicht nicht sagen wirst. Ich werde schon beobachten. Es gibt
Fälle, wo man das Geheimnis seines Freundes ehren muß; es gibt
andre, wo man ihn auf die Folter spannen darf, daß er bekenne. Der
Genius meines männlichen Gefühles, der in Dresden mich in Empfang
nehmen wird, wird auch da mir das Beste eingeben.

		Ist Deine geringere Achtung des Enthusiasmus und jenes, was
Deine Seele beklemmt und Du mir nicht nennst, nicht vielleicht
eins? Ist nicht mehr Zusammenhang unter beiden, als Du Dir
einbildest? Du sagst, wir geben den Dingen um uns her die Farbe
unsrer Schäferstunde; aber wir geben ihnen auch die Farbe unsrer
schwarzen, mißmutigen Stunden, und die ist weniger noch ihre eigene
als jene. Dein Bild hat viel Wahres, Treffendes und so viel
Schönes, daß es mich den Enthusiasmus lieben machte, der es erfand,
um den Enthusiasmus herunterzusetzen. Aber ist es recht, dem freien
Geiste die Gesetze der Kirchenwelt aufzudringen, ihm, dem rast- und
endlosen, die Grenzen zu setzen, welche der toten Materie
vorgeschrieben sind? Nein, Freund ich glaube nicht, daß die Seele
des Menschen an diese eisernen Regeln der physischen Notwendigkeit
gefesselt ist. Die Kugel, die der Enthusiasmus emporwarf, stieg
zuweilen bis zum Himmel hinan, und reine Geister nahmen sie da in
Empfang. So lange Stoff da ist, der den Geist empfangen und gebären
macht so lange kennt er keine Grenzen, die seine Tätigkeit
aufhalten; und darum sollte er von der Materie unterjocht werden,
daß er nach ihren Gesetzen sich richten ließe, wenn er über sie
hinausreicht, und fortdauert, da sie aufgehört hat? Trieb Dich je
der Enthusiasmus, Wahrheit zu suchen, und Du hattest Wahrheit
gefunden, wo blieb da die Notwendigkeit, daß die Kugel fallen
mußte? Ich finde mich aber lächerlich, daß ich den Enthusiasmus
gegen Dich rechtfertigen will. Du zankst Dich mit [bookmark: page228]Deiner Geliebten, und ehe der
Mittelsmann die Gründe zusammengesucht hat, euch zu versöhnen,
liegt ihr einander in den Armen, zärtlicher als zuvor.

		Dir schwindelt noch immer, wenn Du an Shakespeare hinaufsiehst?
Dein großer Genius – wie soll ich Dir ihn nennen? Schwindle nicht
vor dem Briten Shakespeare – deutscher Schiller!

		... Ich könnte Dir heute noch viel sagen – überhaupt ist's mir,
als sollte dieser Brief das Instrument unsres Bundes sein, aber das
Siegel ist ja schon draufgedrückt – und Dorchen wartet auf mich.
Ich bin ruhig. Das Verhältnis unter uns dreien ist so schön, so
süß, daß Du selbst verlieren würdest, wenn Du es störtest ...

		Lebe wohl, Freund! Was könnte ich Dir noch sagen, das nicht
ermatten müßte vor dem Gefühle unsres so nahen Wiedersehens und
eines solchen Wiedersehens? Lebe wohl und gib Körners ihren Anteil
an der Freude, die mich jetzt durchdringt.

		Huber.

		*

	
		
		179. Schiller an Goethe

		Jena den 23. August 1794.

		Man brachte mir gestern die angenehme Nachricht, daß Sie von
Ihrer Reise wieder zurückgekommen seien. Wir haben also wieder
Hoffnung, Sie vielleicht bald einmal bei uns zu sehen, welches ich
an meinem Teil herzlich wünsche. Die neulichen Unterhaltungen mit
Ihnen haben meine ganze Ideenmasse in Bewegung gebracht, denn sie
betrafen einen Gegenstand, der mich seit etlichen Jahren lebhaft
beschäftigt. Ueber so manches, worüber ich mit mir selbst nicht
recht einig werden konnte, hat die Anschauung Ihres Geistes (denn
so muß ich den Totaleindruck Ihrer Ideen auf mich nennen) ein
unerwartetes Licht in mir gesteckt. Mir fehlte das Objekt, der
Körper, zu mehreren spekulativischen Ideen, und Sie brachten mich
auf die Spur davon. Ihr beobachtender Blick, der so still und rein
auf den Dingen ruht, setzt Sie nie in Gefahr, auf den Abweg zu
geraten, in den sowohl die Spekulation als die willkürliche und
bloß sich [bookmark: page229]selbst gehorchende Einbildungskraft sich so leicht
verirrt. In Ihrer richtigen Intuition liegt alles und weit
vollständiger, was die Analysis mühsam sucht, und nur weil es als
ein Ganzes in Ihnen liegt, ist Ihnen Ihr eigener Reichtum
verborgen; denn leider wissen wir nur das, was wir scheiden.
Geister Ihrer Art wissen daher selten, wie weit sie gedrungen sind,
und wie wenig Ursache sie haben, von der Philosophie zu borgen, die
nur von ihnen lernen kann. Diese kann bloß zergliedern, was ihr
gegeben wird, aber das Geben selbst ist nicht die Sache des
Analytikers, sondern des Genies, welches unter dem dunkeln, aber
sichern Einfluß reiner Vernunft nach objektiven Gesetzen
verbindet.

		Lange schon habe ich, obgleich aus ziemlicher Ferne, dem Gang
Ihres Geistes zugesehen, und den Weg, den Sie sich vorgezeichnet
haben, mit immer erneuerter Bewunderung bemerkt. Sie suchen das
Notwendige der Natur, aber Sie suchen es auf dem schweresten Wege,
vor welchem jede schwächere Kraft sich wohl hüten wird. Sie nehmen
die ganze Natur zusammen, um über das Einzelne Licht zu bekommen;
in der Allheit ihrer Erscheinungsarten suchen Sie den
Erklärungsgrund für das Individuum auf. Von der einfachen
Organisation steigen Sie, Schritt vor Schritt, zu der mehr
verwickelten hinauf, um endlich die verwickeltste von allen, den
Menschen, genetisch aus den Materialien des ganzen Naturgebäudes zu
erbauen. Dadurch, daß Sie ihn der Natur gleichsam nacherschaffen,
suchen Sie in seine verborgene Technik einzudringen. Eine große und
wahrhaft heldenmäßige Idee, die zur Genüge gezeigt, wie sehr Ihr
Geist das reiche Ganze seiner Vorstellungen in einer schönen
Einheit zusammenhält. Sie können niemals gehofft haben, daß Ihr
Leben zu einem solchen Ziele zureichen werde, aber einen solchen
Weg auch nur einzuschlagen, ist mehr wert, als jeden andern zu
endigen, – und Sie haben gewählt, wie Achill in der Ilias zwischen
Phthia und der Unsterblichkeit. Wären Sie als ein Grieche, ja nur
als ein Italiener geboren worden, und hätte schon von der Wiege an
eine auserlesene Natur und eine idealisierende [bookmark: page230]Kunst Sie umgeben, so wäre Ihr
Weg unendlich verkürzt, vielleicht ganz überflüssig gemacht worden.
Schon in die erste Anschauung der Dinge hätten Sie dann die Form
des Notwendigen aufgenommen, und mit Ihren ersten Erfahrungen hätte
sich der große Stil in Ihnen entwickelt. Nun, da Sie ein Deutscher
geboren sind, da Ihr griechischer Geist in diese nordische
Schöpfung geworfen wurde, so blieb Ihnen keine andere Wahl, als
entweder selbst zum nordischen Künstler zu werden, oder Ihrer
Imagination das, was ihr die Wirklichkeit vorenthielt, durch
Nachhilfe der Denkkraft zu ersetzen, und so gleichsam von innen
heraus und auf einem rationalen Wege ein Griechenland zu gebären.
In derjenigen Lebensepoche, wo die Seele sich aus der äußern Welt
ihre innere bildet, von mangelhaften Gestalten umringt, hatten Sie
schon eine wilde und nordische Natur in sich aufgenommen, als Ihr
siegendes, seinem Material überlegenes Genie diesen Mangel von
innen entdeckte, und von außen her durch die Bekanntschaft mit der
griechischen Natur davon vergewissert wurde. Jetzt mußten Sie die
alte, Ihrer Einbildungskraft schon aufgedrungene schlechtere Natur
nach dem besseren Muster, das Ihr bildender Geist sich erschuf,
korrigieren, und das kann nun freilich nicht anders als nach
leitenden Begriffen von statten gehen. Aber diese logische
Richtung, welche der Geist bei der Reflexion zu nehmen genötigt
ist, verträgt sich nicht wohl mit der ästhetischen, durch welche
allein er bildet. Sie hatten also eine Arbeit mehr: denn so wie Sie
von der Anschauung zur Abstraktion übergingen, so mußten Sie nun
rückwärts Begriffe wieder in Intuitionen umsetzen, und Gedanken in
Gefühle verwandeln, weil nur durch diese das Genie hervorbringen
kann.

		So ungefähr beurteile ich den Gang Ihres Geistes, und ob ich
recht habe, werden Sie selbst am besten wissen. Was Sie aber
schwerlich wissen können (weil das Genie sich immer selbst das
größte Geheimnis ist), ist die schöne Uebereinstimmung Ihres
philosophischen Instinktes mit den reinsten Resultaten der
spekulierenden Vernunft. Beim ersten Anblicke zwar scheint es, als
könnte es keine größeren Opposita geben, als den spekulativen
[bookmark: page231]Geist, der
von der Einheit, und den intuitiven, der von der Mannigfaltigkeit
ausgeht. Sucht aber der erste mit keuschem und treuem Sinn die
Erfahrung, und sucht der letzte mit selbstthätiger freier Denkkraft
das Gesetz, so kann es gar nicht fehlen, daß nicht beide einander
auf halbem Wege begegnen werden. Zwar hat der intuitive Geist nur
mit Individuen und der spekulative nur mit Gattungen zu thun. Ist
aber der intuitive genialisch, und sucht er in dem Empirischen den
Charakter der Notwendigkeit auf, so wird er zwar immer Individuen,
aber mit dem Charakter der Gattung erzeugen; und ist der
spekulative Geist genialisch, und verliert er, indem er sich
darüber erhebt, die Erfahrung nicht, so wird er zwar immer nur
Gattungen, aber mit der Möglichkeit des Lebens und mit gegründeter
Beziehung auf wirkliche Objekte erzeugen.

		Aber ich bemerke, daß ich anstatt eines Briefes eine Abhandlung
zu schreiben im Begriff bin – verzeihen Sie es dem lebhaften
Interesse, womit dieser Gegenstand mich erfüllt hat; und sollten
Sie Ihr Bild in diesem Spiegel nicht erkennen, so bitte ich sehr,
fliehen Sie ihn darum nicht.

		Die kleine Schrift von Moritz, die Herr v. Humboldt sich noch
auf einige Tage ausbittet, habe ich mit großem Interesse gelesen,
und danke derselben einige sehr wichtige Belehrungen. Es ist eine
wahre Freude, sich von einem instinktartigen Verfahren, welches
auch gar leicht irre führen kann, eine deutliche Rechenschaft zu
geben, und so Gefühle durch Gesetze zu berichtigen. Wenn man die
Moritzischen Ideen verfolgt, so sieht man nach und nach in die
Anarchie der Sprache eine gar schöne Ordnung kommen, und entdeckt
sich bei dieser Gelegenheit gleich der Mangel und die Grenze
unserer Sprache sehr, so erfährt man doch auch ihre Stärke, und
weiß nun, wie und wozu man sie zu brauchen hat.

		Das Produkt von Diderot, besonders der erste Teil, ist sehr
unterhaltend, und für einen solchen Gegenstand auch mit einer recht
erbaulichen Decenz behandelt. Auch diese Schrift bitte ich noch
einige Tage hier behalten zu dürfen.

		Es wäre nun doch gut, wenn man das neue Journal bald in [bookmark: page232]Gang bringen
könnte, und da es Ihnen vielleicht gefällt, gleich das erste Stück
desselben zu eröffnen, so nehme ich mir die Freiheit, bei Ihnen
anzufragen, ob Sie Ihren Roman nicht nach und nach darin erscheinen
lassen wollen? Ob und wie bald Sie ihn aber auch für unser Journal
bestimmen, so würden Sie mir durch Mitteilung desselben eine sehr
große Gunst erzeigen. Meine Freunde sowie meine Frau empfehlen sich
Ihrem gütigen Andenken, und ich verharre hochachtungsvoll

		Ihr gehorsamster Diener

F. Schiller.

		*

	
		
		180. Goethe an Schiller

		Zu meinem Geburtstage, der mir diese Woche erscheint, hätte mir
kein angenehmer Geschenk werden können als Ihr Brief, in welchem
Sie mit freundschaftlicher Hand die Summe meiner Existenz ziehen
und mich durch Ihre Teilnahme zu einem emsigern und lebhafteren
Gebrauch meiner Kräfte aufmuntern.

		Reiner Genuß und wahrer Nutzen kann nur wechselseitig sein, und
ich freue mich, Ihnen gelegentlich zu entwickeln: was mir Ihre
Unterhaltung gewährt hat, wie ich von jenen Tagen an auch eine
Epoche rechne, und wie zufrieden ich bin, ohne sonderliche
Aufmunterung, auf meinem Wege fortgegangen zu sein, da es nun
scheint als wenn wir, nach einem so unvermuteten Begegnen,
miteinander fortwandern müßten. Ich habe den redlichen und so
seltenen Ernst der in allem erscheint was Sie geschrieben und
gethan haben, immer zu schätzen gewußt, und ich darf nunmehr
Anspruch machen, durch Sie selbst mit dem Gange Ihres Geistes,
besonders in den letzten Jahren, bekannt zu werden. Haben wir uns
wechselseitig die Punkte klar gemacht, wohin wir gegenwärtig
gelangt sind, so werden wir desto ununterbrochener gemeinschaftlich
arbeiten können.

		Alles was an und in mir ist werde ich mit Freuden mitteilen.
Denn da ich sehr lebhaft fühle, daß mein Unternehmen das Maß der
menschlichen Kräfte und ihre irdische Dauer weit übersteigt, [bookmark: page233]so möchte ich
manches bei Ihnen deponieren und dadurch nicht allein erhalten,
sondern auch beleben.

		Wie groß der Vorteil Ihrer Teilnehmung für mich sein wird,
werden Sie bald selbst sehen, wenn Sie, bei näherer Bekanntschaft,
eine Art Dunkelheit und Zaudern bei mir entdecken werden, über die
ich nicht Herr werden kann, wenn ich mich ihrer gleich sehr
deutlich bewußt bin. Doch dergleichen Phänomene finden sich mehr in
unserer Natur, von der wir uns denn doch gerne regieren lassen,
wenn sie nur nicht gar zu tyrannisch ist.

		Ich hoffe bald einige Zeit bei Ihnen zuzubringen, und dann
wollen wir manches durchsprechen.

		Leider habe ich meinen Roman, wenige Wochen vor Ihrer Einladung,
an Unger gegeben und die ersten
gedruckten Bogen sind schon in meinen Händen. Mehr als einmal habe
ich diese Zeit gedacht, daß er für die Zeitschrift recht schicklich
gewesen wäre; es ist das einzige was ich noch habe, was Masse
macht, und das eine Art von problematischer Komposition ist, wie
sie die guten Deutschen lieben.

		Das erste Buch schicke ich, sobald die Aushängebogen beisammen
sind. Die Schrift ist schon so lange geschrieben, daß ich im
eigentlichsten Sinne nur der Herausgeber bin.

		Wäre sonst unter meinen Ideen etwas das zu jenem Zweck
aufgestellt werden könnte, so würden wir uns leicht über die
schicklichste Form vereinigen und die Ausführung sollte uns nicht
aufhalten.

		Leben Sie recht wohl und gedenken mein in Ihrem Kreise.

		Ettersburg, den 27. August 1794.

		Goethe.

		*

	
		
		181. Goethe an Schiller

		Viel Glück zum neuen Jahre! Lassen Sie uns dieses zubringen, wie
wir das vorige geendigt haben, mit wechselseitiger Teilnahme an dem
was wir lieben und treiben. Wenn sich die Gleichgesinnten nicht
anfassen, was soll aus der Gesellschaft und der Geselligkeit [bookmark: page234]werden! Ich freue
mich, in der Hoffnung, daß Einwirkung und Vertrauen sich zwischen
uns immer vermehren werden.

		Hier der erste Band des Romans. Das zweite Exemplar für
Humboldts. Möge das zweite Buch Ihnen wie das erste Freude machen.
Das dritte bringe ich im Manuskript mit.

		Die Gespenstergeschichten denke ich zur rechten Zeit zu
liefern.

		Auf Ihre Arbeit bin ich voller Verlangen. Meyer grüßt. Wir
kommen wahrscheinlich Sonntags den 11. In der Zwischenzeit hören
Sie noch von mir. Leben Sie recht wohl.

		Weimar den 3. Januar 1795.

		G.

		*

	
		
		182. Schiller an Goethe

		Jena den 7. Januar 1795.

		Für das überschickte Exemplar des Romans empfangen Sie meinen
besten Dank. Ich kann das Gefühl, das mich beim Lesen dieser
Schrift, und zwar im zunehmenden Grade, je weiter ich darin komme,
durchdringt und besitzt, nicht besser als durch eine süße und
innige Behaglichkeit, durch ein Gefühl geistiger und leiblicher
Gesundheit ausdrücken, und ich wollte dafür bürgen, daß es dasselbe
bei allen Lesern im ganzen sein muß.

		Ich erkläre mir dieses Wohlsein von der durchgängig darin
herrschenden ruhigen Klarheit, Glätte und Durchsichtigkeit, die
auch nicht das Geringste zurückläßt, was das Gemüt unbefriedigt und
unruhig läßt, und die Bewegung desselben nicht weiter treibt als
nötig ist, um ein fröhliches Leben in dem Menschen anzufachen und
zu erhalten. Ueber das einzelne sage ich Ihnen nichts, bis ich das
dritte Buch gelesen habe, dem ich mit Sehnsucht entgegen sehe.

		Ich kann Ihnen nicht ausdrücken, wie peinlich mir das Gefühl oft
ist, von einem Produkt dieser Art in das philosophische Wesen
hineinzusehen. Dort ist alles so heiter, so lebendig, so harmonisch
aufgelöst und so menschlich wahr, hier alles so strenge, so rigid
und abstrakt, und so höchst unnatürlich, weil alle Natur nur
Synthesis und alle Philosophie Antithesis ist. Zwar darf ich mir
das Zeugnis geben, in meinen Spekulationen der Natur so [bookmark: page235]treu geblieben zu
sein, als sich mit dem Begriff der Analysis verträgt; ja vielleicht
bin ich ihr treuer geblieben, als unsre Kantianer für erlaubt und
für möglich hielten. Aber dennoch fühle ich nicht weniger lebhaft
den unendlichen Abstand zwischen dem Leben und dem Raisonnement –
und kann mich nicht enthalten in einem solchen melancholischen
Augenblick für einen Mangel in meiner Natur auszulegen, was ich in
einer heitern Stunde bloß für eine natürliche Eigenschaft der Sache
ansehen muß. So viel ist indes gewiß, der Dichter ist der einzige
wahre Mensch, und der beste Philosoph
ist nur eine Karikatur gegen ihn.

		Daß ich voll Erwartung bin, zu wissen, was Sie zu meiner
Metaphysik des Schönen sagen, darf ich Ihnen nicht erst versichern.
Wie das Schöne selbst aus dem ganzen Menschen genommen ist, so ist
diese meine Analysis desselben aus meiner ganzen Menschheit heraus genommen, und es
muß mir allzuviel daran liegen, zu wissen, wie diese mit der
Ihrigen zusammen stimmt.

		Ihr Hiersein wird eine Quelle von Geistes- und Herzensnahrung
für mich sein. Besonders sehne ich mich auch darnach, gewisse
Dichterwerke in Gemeinschaft mit Ihnen zu genießen.

		Sie versprachen mir, mich bei Gelegenheit Ihre Epigramme hören
zu lassen. Es wäre eine große Freude mehr für mich, wenn dieses bei
Ihrem jetzigen Aufenthalte in Jena anginge, da es doch
problematisch ist, wie bald ich nach W. kommen kann.

		Meyern bitte ich mich recht freundschaftlich zu empfehlen. Alles
bei uns freut sich auf Ihre beiderseitige Ankunft herzlich und
niemand mehr als

		Ihr aufrichtigster Verehrer und Freund

Schiller.

		*

	
		
		183. Goethe an Schiller

		Gleich, nachdem ich Ihren ersten Brief erhalten hatte, fing ich
an Ihnen etwas darauf zu sagen; nun überraschen mich, in meinen
wahrhaft irdischen Geschäften, Ihre zwei folgenden Briefe, wahrhaft
als Stimmen aus einer andern Welt, auf die ich nur [bookmark: page236]horchen kann. Fahren Sie
fort mich zu erquicken und aufzumuntern! Durch Ihre Bedenken setzen
Sie mich in den Stand, das achte Buch, sobald ich es wieder
angreife, zu vollenden. Ich habe schon fast für alle Ihre Desideria
eine Auskunft, durch die sich, selbst in meinem Geiste, das Ganze
auch an diesen Punkten mehr verbindet, wahrer und lieblicher wird.
Werden Sie nicht müde mir durchaus Ihre Meinung zu sagen und
behalten Sie das Buch noch diese acht Tage bei sich. Was Sie von
Cellini bedürfen bringe ich indes vorwärts; ich schreibe Ihnen nur
summarisch was ich am achten Buche noch zu arbeiten denke, und
alsdann soll die letzte Abschrift Anfang August aus unsern Händen
sein.

		Ihre Briefe sind jetzt meine einzige Unterhaltung, und wie
dankbar ich Ihnen sei daß Sie mir so auf einmal über so vieles
weghelfen, werden Sie fühlen. Leben Sie recht wohl und grüßen Sie
die liebe Frau.

		Weimar den 5. Juli 1796.

		G.

		*

	
		
		184. Schiller an Goethe

		Jena den 21. Juli 1797.

		Ich kann nie von Ihnen gehen, ohne daß etwas in mir gepflanzt
worden wäre, und es freut mich, wenn ich für das viele was Sie mir
geben, Sie und Ihren innern Reichtum in Bewegung setzen kann. Ein
solches auf wechselseitige Perfektibilität gebautes Verhältnis muß
immer frisch und lebendig bleiben, und gerade desto mehr an
Mannigfaltigkeit gewinnen, je harmonischer es wird und je mehr die
Entgegensetzung sich verliert, welche bei so vielen andern allein
die Einförmigkeit verhindert. Ich darf hoffen, daß wir uns nach und
nach in allem verstehen werden, wovon sich Rechenschaft geben läßt,
und in demjenigen, was seiner Natur nach nicht begriffen werden
kann, werden wir uns durch die Empfindung nahe bleiben.

		Die schönste und die fruchtbarste Art, wie ich unsre
wechselseitige Mitteilung benutze und mir zu eigen mache, ist immer
diese, daß ich sie unmittelbar auf die gegenwärtige Beschäftigung
[bookmark: page237]anwende, und
gleich produktiv gebrauche. Und wie Sie in der Einleitung zum
Laokoon sagen, daß in einem einzelnen Kunstwerk die Kunst ganz
liege, so glaube ich muß man alles Allgemeine in der Kunst wieder
in den besondersten Fall verwandeln, wenn die Realität der Idee
sich bewähren soll. Und so, hoffe ich, soll mein Wallenstein und
was ich künftig von Bedeutung hervorbringen mag, das ganze System
desjenigen, was bei unserm Commercio in meine Natur hat übergehen
können, in concreto zeigen und
enthalten.

		Das Verlangen nach dieser Arbeit regt sich wieder stark in mir,
denn es ist hier schon ein bestimmteres Objekt, was den Kräften
ihre Thätigkeit anweist, und jeder Schritt ist hier schon
bedeutender, statt daß ich bei neuen rohen Stoffen so oft leer
greifen muß. Ich werde jetzt die Lieder zum Almanach zuerst fertig
zu bringen suchen, weil mich die Komponisten so sehr mahnen, dann
mein Glück an den Kranichen versuchen und mit dem September zu der
Tragödie zurückkehren.

		Die Nachrichten von Ihnen werden in die einfache Existenz, auf
die ich jetzt eingeschränkt bin, einen fruchtbaren Wechsel bringen,
und außer dem Neuen was sie mir zuführen, auch das Alte, was unter
uns verhandelt worden, wieder in mir lebendig machen.

		Und so leben Sie wohl und denken meiner bei unserm Freunde so
wie Sie uns immer gegenwärtig sein werden. Meine Frau sagt Ihnen
ein herzliches Lebewohl.

		Sch.

		Den Chor aus Prometheus bitte nicht zu vergessen.

		*

	
		
		185. Goethe an Schiller

		Herzlich danke ich Ihnen für Ihren erquickenden Brief und für
die Mitteilung dessen, was Sie bei dem Roman, besonders bei dem
achten Buche, empfunden und gedacht. Wenn dieses nach Ihrem Sinne
ist, so werden Sie auch Ihren eigenen Einfluß darauf nicht
verkennen, denn gewiß ohne unser Verhältnis hätte ich das Ganze
kaum, wenigstens nicht auf diese Weise, zu stande [bookmark: page238]bringen können. Hundertmal,
wenn ich mich mit Ihnen über Theorie und Beispiel unterhielt, hatte
ich die Situationen im Sinne die jetzt vor Ihnen liegen, und
beurteile sie im stillen nach den Grundsätzen über die wir uns
vereinigten. Auch nun schützt mich Ihre warnende Freundschaft vor
ein paar in die Augen fallenden Mängeln, bei einigen Ihrer
Bemerkungen habe ich das sogleich gefunden wie zu helfen sei, und
werde bei der neuen Abschrift davon Gebrauch machen.

		Wie selten findet man bei den Geschäften und Handlungen des
gemeinen Lebens die gewünschte Teilnahme, und in diesem hohen
ästhetischen Falle ist sie kaum zu hoffen, denn wie viele Menschen
sehen das Kunstwerk an sich selbst, wie viele können es übersehen
und dann ist es doch nur die Neigung, die alles sehen kann was es
enthält, und die reine Neigung, die dabei noch sehen kann was ihm
mangelt. Und was wäre nicht noch alles hinzuzusetzen um den
einzigen Fall auszudrücken, in dem ich mich nur mit Ihnen
befinde.

		*

	
		
		186. Johannes Müller an Carl Victor von Bonstetten

		Freund!

		Cuius amor tantum mihi
crescit in horas,

Quantum vere novo viridis se subjicit aenus.

		Schaffhausen, den 14. Mai 1773.

		Da ich mich heut in Ihre Umarmungen werfe, so fühle ich eine
Erhöhung meiner Seele, welch ihr nicht gewöhnlich ist, und Sünden
über Sünden gegen den Curialstyl gemeiner Freunde, Ergießung meiner
ganzen Seele in Ihre Seele, Rede des Herzens zum Herzen, einen
wahren natürlichen Ausdruck meiner innigsten Empfindung gegen Sie,
liebster Freund! mich erwarten läßt. Es ist immer um gute
Bekanntschaften eine nützliche Sache, man nennt auch sehr oft
diejenigen Freunde, deren Bekanntschaft
uns schätzbar ist. Wenn aber die Seelen sich vereinigen, wenn Edle
zu edlen Thaten sich verbinden; wenn ich meinem Freund ins Mark
seiner Seele sehe, nicht den Edelgebohrnen, [bookmark: page239]nicht den Gelehrten, sondern den
guten und den weisen Menschen aus innerstem Grund meines Herzens
liebe, und unserm Jahrhundert zum Vorwurf und zur Lehre, zum Ruhm
der menschlichen Natur und unserer Nation von nun an durch alle
Jahre meines Lebens liebe – dann, edler B.!, verdient diese
Vereinigung den eigentlichen heiligen Namen der Freundschaft, und
wir erheben uns zur Größe der vortrefflichsten Menschen Montaignes,
Lälius und Heinrichs, der Sully liebte. Zwei Dinge sind sehr wahr,
wir können einmal unser Herz, so wenig als es in unsern Gegenden
bei der ehelichen Liebe erlaubt ist, wenigen schenken; ich weiß
auch nicht, ob Vertraulichkeit ohne mündliche, herzliche
Unterredung oder einen offnen freien ungezwungenen Briefwechsel,
bestehen kann. Ihre Miene, mein lieber Freund, verräth so etwas
Weises, Gutes und Hohes, daß Sie beim ersten Anblick mich
frappirten. Ich erkundigte das Maaß Ihres Geistes bei einem sehr
vertrauten Züricher Freunde, den auch Sie kennen; hier wurde meine
Aufmerksamkeit Hochachtung und ich suchte Sie. Unsere Unterredungen
leitete ich auf Bücher und Gegenstände, welche zur Entdeckung des
Charakters Ihres Geistes und Herzens mir Hülfe leisten konnten. Es
mißfiel mir zwar ein wenig, da Sie mir bisweilen Komplimente machen
wollten, deren Unbegründetes wir beide gleich gewiß erkennen. Sie
wurden aber mit denselben von Tag zu Tag sparsamer; ich fieng an,
Ihre Seele in Ihren Augen zu lesen, und die stolze Bemerkung zu
machen, Sie wären nicht ganz gleichgültig gegen mich. Nun erlauben
Sie mir das freie Bekenntniß, daß ick Sie von ganzem Herzen, mehr
als meine übrigen auswärtigen Bekannten und Freunde alle, liebe.
Erlauben Sie mir den warmen Wunsch, so vertraut mit Ihnen als mit
meinem eigenen Herzen sprechen zu dürfen; Ihr Freund so gut als
mein eigener zu heißen, vom 10ten Mai 1773 bis an unsern Tod, eine
neue, große, wichtige Epoche meines Lebens von Ihrer Freundschaft
anzufangen. Ich nenne viele Freunde,
ich gestehe Ihnen, daß ich an wenige glaube; an Sie aber glaube ich
so stark, daß (wenn Ihr Herz nur unveränderlich ist) ich Ihnen im
Vertrauen den allerobersten [bookmark: page240]Platz unter allen meinen auswärtigen Freunden
geben, und Sie zu meinem Vertrautesten
machen möchte. Ich habe lange den Umgang eines Freundes der
Weisheit gewünscht, der mir ungefähr gleich an Jahren, die gleiche
Bahn des Lebens mit mir durchwanderte, und in dessen treuen Schoos
ich meine Entwürfe und Überlegungen, Vaterland, Wissenschaften und
menschliches Geschlecht betreffend, mit freundschaftlicher
Freimüthigkeit ausschütten könnte. So dürstet in der Wüste von
Irack ein beduinischer Araber nach einer erlabenden Quelle, wie
ich, o Freund! nach Ihresgleichen verlangte. Es gibt kein Hindernis
unserer Freundschaft in der Welt, wir beide können schreiben, Bern
und Valeires liegen nicht jenseit des Weltmeeres, und wir sind
Eidsgenossen. Eidsgenossen, theurer B.! im engsten Sinne wollen wir
seyn. Es sehe kein Mensch die Briefe,
welche das Gemälde unserer Herzen enthalten, unsere Tugenden und
Fehler, unsere guten und unvollkommenen Gedanken und Entwürfe,
unsere freundschaftlichen Ahndungen und Zurechtweisungen erzählen.
Ich zeige mich Ihnen, so fehlerhaft ich bin, offen und frei. Soll
Freundschaft unter uns seyn, so schlagen Sie ein, so offnen Sie, so
ganz wie ich, Ihr schönes Herz gegen meines, das sein Verdienst
darin setzt, ganz Ihnen zu gehören. So gut, besser vielleicht, als
Lavater die Physiognomien, unterscheide ich den natürlichen,
redlichen Ausdruck der Freundschaft und die erkünstelte, durch Zeit
und Herkommen festgesetzte Sprache der großen Welt. Der großen
Welt! Lassen Sie uns beide, edler Freund! mit Glanz und Ehre auf
dem großen Schauplatz erscheinen, unsere Freundschaft sey aber
altmodisch, nicht wie der großen Welt, sondern wie der wenigen
Edlen Freundschaft. Ihr großes Herz mahne mich auf die richtige
Straße zurück, wenn zu viele Lebhaftigkeit mich von derselben
entfernen will. Wir wissen beide mehr, als unsere Mitbürger, bei
weitem aber nicht alles. Gemeinsame Beobachtungen leiten uns
vielleicht weiter, als Arbeit ohne Unterstützung und Beispiel! Wir
wollen die Annalen unserer Lektüre führen und dieselben uns
mitteilen, Urtheile und Bemerkungen über unsere Verfassungen.
Fragen [bookmark: page241]Sie
mich über alles, was Sie vergeblich suchen, oder sonst gerne wissen
möchten. Soll ich ihnen bisweilen den Saft der helvetischen
Chroniken, übersetzt in Teutsch, übersenden? Soll ich bei Ihnen in
Valeires am Herbst Italienisch und Englisch aussprechen lernen?
Schreiben Sie mir, was Sie wollen, es sey nur aus Ihrem Herzen und
mit Ihrer Hand geschrieben. Wollen Sie mir, wie Sie mir zusagten,
den Catalogen Ihrer Bücher einsehen lassen, ich gedenke der
Erinnerung sehr wohl, welche Sie dabei machten. Seyn Sie überzeugt,
daß Ihre Gelehrsamkeit so wenig, als der Adel Ihres Hauses – daß
allein der Adel Ihrer Gesinnungen Ihnen mein ganzes Herz in einem
Grade gewonnen hat, den ich Ihnen nicht beschreiben kann. Der
angenehmste Teil Ihrer Briefe wird derjenige seyn, welcher von
Ihrer eigenen Geschichte handelt. Darf ich Ihnen zusenden, was ich
von Zeit zu Zeit drucken lasse, und wollen Sie mich auch ohne
Nachsicht richten? Sie vermögen alles über mich. Nichts entzückt
mich wie der Gedanke jener seligen Zeit, die ich mit Ihnen noch
einst auf Ihrem Landgute im einsamen Cabinette zubringen will.

		Ich küsse Sie, mein theurer B! indem ich Sie in Gedanken an die
Brust drücke, in welcher ein so getreues Herz für Sie schlägt.

		*

	
		
		187. Johannes Müller an Bonstetten

		Schafhausen, den 19. Mai 1773.

		Ganz Ihr eigen, mit Leib und Seele bin ich Ihr eigen, bester und
edelster Freund! So empfindsam, so liebenswürdig kannte ich Sie
nicht, da ich Zürch verließ, als mir Ihre Briefe Sie mahlen. Meine
Empfindungen wallen zu sehr für Sie, als daß ich sie Ihnen
schreiben könnte, – – – so sey wenigstens unsere Freundschaft
getreuer, enger und unveränderlicher, als vielleicht kaum eine seit
Montaigne war. Unter uns hören die Geheimnisse auf, und der gute
Ton macht dem vertrauten Ton zärtlicher Freundschaft Platz. Glauben
Sie mir, Sie schweben mir immer vor Augen; » An Bonstetten gedenke ewiglich« schrieb ich [bookmark: page242]vorgestern in das
Tagebuch, welches die vornehmsten Begebenheiten meines Lebens und
meine täglichen Maximen enthält. So warm ich fühle, so liebe ich
Sie aus Grundsätzen doch ebensosehr. Es ist mir ein gewaltiger
Beweggrund, meine mehrere Cultur zu betreiben, daß ich Ihrer immer
würdig bleiben möchte. Seyn Sie in meinem Herzen der Ersten einer oder der
Erste; wenige welche ich Freunde aus Wohlstand nenne, wohnen
in meinem Herzen, und Sie beherrschen es. Ich habe Gleim den
Dichter sehr geliebt, ich schätze den Geschichtschreiber Schlözer
sehr hoch; Wattenwyl von Belp war sehr mein Freund, ich habe eine
Menge Bekannte und redliche Freunde in Helvetien, Füßlin von Zürch
ist der beste unter denselben, in Schaffhausen bin ich vielen recht
gut, und habe Einen wahren Freund, den
ausgenommen, mein guter Freund! liebte ich niemand wie Sie, fand
ich bei keinem solche Sympathie der Gesinnungen, des Geistes und
der Neigungen, und ich fand mich schlechterdings nie so in der
Nothwendigkeit, irgend einem so ganz
mein Herz zu schenken. Wären Sie, edler Bonstetten! mir nicht
getreu, so würd' ich keinem Menschen mehr trauen. Hand in Hand!
wollen Sie meine Denkungsart und meine Neigungen in gewissen
Nüancen genauer kennen, ich entdecke Ihnen dieselben so redlich wie
Montaigne; dem Freund meines Herzens weiß ich nichts zu
verschweigen. Geweihet Hab' ich – Ihrem schriftlichen Umgang meine besten Stunden, Ihrem
persönlichen Genuß entweder die Zeit
vom Ende des Septemb. bis Martini, oder, wenn Sie nach Italien
gehen, vom Ostertage bis Pfingsttage 1774. Diese Zeit Hab' ich alle
Jahre frei. Dann lernen wir den tiefsten Grund unserer Herzen
kennen und erinnern uns aller der schönen Abentheuer seit jenen
alten Jahrtausenden. Wahrhaftig! Sie fehlten mir, Sie suchte ich,
Sie war ich so glücklich endlich zu umarmen. Ich sage alles dies
nur Ihnen, denn wer den Enthusiasmus sympathetischer edler
Menschenseelen nicht fühlt, dem deucht er lächerlich. Ihr Briefchen
aus Baden machte mir besonders glückselige Stunden. Seigneur, faites – moi un ami, qui suffise à mon coeur
et à mon esprit! Die glückliche Zusammenstoßung [bookmark: page243]vermißte ich
immer, und fand sie bei Ihnen unter allen mein Bekannten am
meisten. Enfin, je suis tout a toi.
–

		– – – In Ihren Briefen lese ich das am liebsten, was Sie und
mich unmittelbar, oder allein Sie angeht. Denn für nichts in der
Welt bin ich so empfindlich, als für Freunde wie Sie. Ich habe
diesen Augenblick abgespeist, was gäb' ich, wenn ich Sie hieher
bannen könnte! von meiner Treue wird die Zeit Sie überzeugen, ich
bemühe mich immer nicht nur gut, sondern auch stark und feste zu
seyn, in der Freundschaft so eisern als Karl XII. zu Warniza im
hölzernen Hause. Wenn ich zu Ihnen komme, so bleibe ich nicht in
Bern, denn zu Valeyres hoffe ich Sie ungeteilter zu genießen.

		Adieu, mon cher
Bonstetten!

Votre

Müller.

		*

	
		
		188. Müller an Bonstetten

		Cologny, den 17ten Jan. 1776.

		Ihr Brief, mein Herzensfreund, macht mich etwas unruhig, oder
besser zu sagen, ich bin nicht wohl mit Ihnen zufrieden, erstlich,
weil Sie ihn solchergestalt petschirt haben, daß ich einen Theil
desselben nicht lesen kann. Zweitens, weil Sie – ich will nicht
sagen, bewußten langweiligen Verdrüßlichkeiten nicht mit genügsamem
Muth widerstehen, sondern weil Sie die Waffen wegwarfen, mit
welchen Sie diese Feinde Ihrer Glückseligkeit – und warum sage ich
nicht, unserer? – überwinden könnten.
Warum mein edler und vertrauter Freund, erleichtern Sie Ihr Herz
nicht durch öftere Ergießungen Ihrer unangenehmen Gefühle in dem
Busen Ihres Freundes? Warum zerreissen Sie Briefe, welche mir eine
schmeichelhafte Probe Ihrer Freundschaft, Ihnen aber (nach Art der
menschlichen Natur, welche sich durch Mittheilung schmerzhafter
Gefühle der größten Last derselben entladet) ein Labsal für Ihre
bekümmerte Seele seyn müßten? Ich sage Ihnen hiemit ernstlich, daß
ich nicht zufrieden bin, daß Sie [bookmark: page244]mir nicht öfter, nicht vertraulicher
klagen! Fürchten Sie im Enthusiasmus Ihres Schmerzes mir Unsinn zu
schreiben? In diesem Fall müssen Sie eine sehr geringe Meinung von
mir haben, der ich Ihnen so oft und so ungeduldig geklagt und keine
meiner verborgensten Schwächen vor Ihnen verhehlt habe. Erinnern
Sie sich, daß der Zweck unserer Freundschaft nicht ist, einer dem
andern einen hohen Begriff von seinen Eigenschaften zu geben; (wenn
ich nicht wüßte, daß Sie große besitzen, so hätte ich mich nicht
auf lebenslänglich mit Ihnen verbunden) sondern uns einander in
jeweiliger Gestalt unsrer Seelen zu zeigen. Damit einer den andern
ermuntre, oder belehre, oder ansporne oder tröste. Bedienen Sie
sich, mein B., meines Herzens als einer Freistadt Ihrer geheimsten
Ungeduld, oder Langenweile, oder Unentschlossenheit, und tragen Sie
zu meinem Glück bey, indem Sie mir Gelegenheit geben, Sie an unsre
philosophischen Grundsätze zu erinnern, oder auf andere Weise Ihnen
zu rathen, oder wenn ich nicht anders kann, Sie zu trösten und mit
Ihnen zu weinen. Also, mein Freund, lassen Sie sich durch den
verhaßten täglichen Anblick so vieler Schwachheit, ja Bosheit der
menschlichen Gattung nicht von Ihrem sichern Freund verscheuchen;
und beweisen Sie mir durch die Frepmüthigkeit und Herzlichkeit
Ihrer Briefe, daß Sie zu andrer Zeit, wenn ichs bedarf, mich auch
in Ihr Herz aufnehmen würden, im Fall ich mich klagend an Sie
wendete. Mein Freund, ich liebe die Tugend, und suche durch
dieselbe meinen Zeitgenossen schätzbar und der Nachwelt, wenn ich
auf dieselbe kommen sollte, ehrwürdig zu werden. Unter allen
gesellschaftlichen Verbindungen ehre ich vorzüglich die
Freundschaft, weil sie durch Wahl errichtet, und nicht, wie die
Blutsverwandtschaften, durch Zufall veranstaltet wird, und weil sie
in diesen Zeiten wegen ihrer Seltenheit unter der allgemeinen
Verstellung unschätzbar geworden, endlich weil sie der Sporn zu den
schönsten Handlungen und die größte Süßigkeit des Lebens, ja die
vornehmste Erleichterung so vieler Klagen ist. Tugend und
Freundschaft, mein Lieber, müßte ich entweihen, wenn ich Sie, Sie
meinen ersten, meinen edlen, zärtlichen, vertrauten und so [bookmark: page245]sympathetischen
Freund nicht wie mich selber liebte, und alles, was ich habe und
vermag, nicht ebenso wohl in Ihren, als meinen Nutzen verwendete
und die Zeit, welche mir zu meinem Leben bestimmt ist, nicht eben
so wohl für Sie als für mich selbst lebte. Oben gedachte
Unvorsichtigkeiten, welche ich der Seuche gewisser neuen
Philosophen und der Neuerungssucht unerfahrner Jahre zu danken
habe, verbessere ich täglich, und wenn ich noch nicht ganz bin, was
ich seyn sollte, so werde ichs doch bald werden.

		Ich komme noch einmal auf die Stelle Ihres Briefes zurück:
Je vous ai écrit dans mon désespoir, mais je
ne vous ai pas envoyé ma lettre. Warum nicht, mein theurer
Freund!

		*

	
		
		189. Müller an Bonstetten

		Cologny, den 21. März 1776.

		Ihre Briefe machen der göttlichen Providenz Ehre; so gerecht
scheint es, daß Sie die Glückseligkeit, welcher Sie schon lange
würdig gewesen, endlich erhalten. Ausser der Freundschaft beseelt
mich noch eine andere angenehme Empfindung; ich sehe meine eigne
Glückseligkeit für befestigter an, als zuvor, weil ich gewohnt bin,
sie genau mit der Ihrigen zu verbinden. Die Liebe erstickt in
gemeinen Seelen die sanftern und stillern Gefühle der Freundschaft,
aber mein Freund, wie alle starken
Seelen, weiß Mann zu seyn, wo und wann er Mann seyn soll,
Freund gegen seinen Freund, und jede Tugend hat ihre angewiesene
Stelle, und keine schadet durch Uebermaaß der andern. Fahren Sie
fort, mein Allerliebster, in der Befolgung Ihrer Prinzipien, durch
dieses System sind in alten und neuen Zeiten alle vortrefflichen
Menschen zur Glückseligkeit und zur moralischen Würde gelanget,
hiedurch werden Sie die Honigmonate anf Ihr ganzes Leben ausdehnen,
und Ihre Frau wird Sie nicht weniger verehren, als zärtlich lieben.
Ich, mein Lieber, werde täglich, wenn es möglich ist, vollkommner
der Eurige, und meine ganze Seele gießt sich mit Wollust in die
Ihrige, weil die Ihrige aller meiner Gefühle fähig ist. Ich will
nichts mehr sagen, sind Sie nicht der Vertraute meines ganzen
Herzens? [bookmark: page246]

		*

	
		
		190. Müller an Bonstetten

		Genthod, den 3. Febr. 1777.

		– ... Von Euch, Geliebter, fordere ich ein anderes Opfer: »kaum
reichen meine Kräfte hin, mein Leben zu erhalten!« Was willst Du
denn ausser Deinem Freund, Deinem Genie? Opfern Sie mir die
unwürdigen Traurigkeiten, welche Ihr Leben fressen. Wie kömmt es,
daß unter allen Freunden seit Anbeginn der Menschen allein Sie nie
Linderung suchen im Busen der Freundschaft? nie Ihre Klagen mir
bekannt machen? nie Balsam von mir fordern? »Willst auch Du mich
betrüben!« fraget Ihr mich. »Willst denn Du mich ermorden?« kann
ich Euch fragen. Ihr, der mich kennet, wisset Ihr denn nicht, was
mein Leben ohne B. wäre? oder glaubet Ihr, ich möchte leben nach
Euch? Ich gebiete Euch, sobald die Landvogteyen gezogen sind, nach
Valeires zu gehen; dann, wo möglich, kommet und holet mich, oder
rufet mir sonst! Was ist denn die Tugend und Eure so geliebte
Philosophie, wenn sie Euch nicht stählt gegen die Menschen! Das
höchste Gut ist die Unabhängigkeit: und die bestehet nicht in dem,
daß jemand aus seinen Renten lebe, sondern in dem, daß jeder von
den Irrthümern der Menschen unabhängig sey, und auch sich, wenn es
nöthig ist, besiegen könne.

		*

	
		
		191. Müller an Bonstetten

		Genthod, den 3. April 1778.

		Ich umarme Dich tausendmal; von Anfang bis zu Ende war Dein
Brief ein Himmel; ich mag an Deine Rede, an die Aufklärung der
Stadt, oder an die andere Sache gedenken. Du machst, daß ich mich
nicht nur glücklich schätze, allein durch Dich reich zu seyn,
sondern selbst Vergnügen daran finde, daß auch Du nicht reicher
bist. Ich fühle, mein Lieber, eine Süßigkeit, wenn ich von Dir
empfange, über welcher ich das Unangenehme des Bedürfnisses
vergesse. Da auch Du vom Überfluß entfernt bist, so fühle ich die
Freude, mit welcher Du und ich, wenn wir in einer öden Wildniß in
Armuth hätten leben müssen, einen Bissen schwarzes Brod getheilet
haben würden. Allein Du machst mich karg, denn [bookmark: page247]was mir von Dir kömmt,
hat für mich etwas Heiliges; hingegen auch bekenne ich Dir, daß ich
zitternd von andern, und allein von Dir mit getrostem Vergnügen
empfange, weil ich fühle, wie freudig ich Dir geben würde, und daß
ich Dir alles gebe, was in meiner Gewalt ist.

		*

	
		
		192. Müller an Bonstetten

		Boissiere, den 11. Mai 79.

		Der ganze Frühling lacht und athmet aus allem, das Gras ist hoch
und schön und stolz und scheint lebendig, die Lerchenrosen duften
an den Zäunen, und alle Spaziergänge zwischen den hohen Spalieren
sind Paradiese, vom sanften Jasmin wandelt man zur stärkern
Geldernrose, und alle Nelken in ihrer orientalischen Pracht prangen
am Rand unserer Terrassen. Wie schön, daß alle Fenster offen sind
und alles lichte ist bis an den späten Abend. Alle Menschen in
allen ihren Kräften frisch, und wer nicht lacht und munter ist, ist
eben so wohl eine Lehre, als der andere eine Erquickung. Komm,
Freund, Geliebter, ich kann mich nicht enthalten, mich bey Dir zu
setzen an den Fuß Deiner Alpen; versenkt in hohen Blumen. Da Du mir
nicht schreibst, ich weiß nicht warum, habe ich unternommen,
täglich sechs Deiner alten Briefe von Anfang an zu lesen, denn im
Glück bedarf ich Deiner sowohl, als in andern Zeiten, und wenn ich
unserer Freundschaft von dem hölzernen Saal an durch Italien und
manche Reise und manche weise Freude und vergeblichen Verdruß
folge, und immer Dich, Dein edles göttliches Herz, Deine
tugendhafte und unveränderte Liebe finde, vergesse ich darüber, daß
Du mich nun vergissest. Es ist kein Tag im Leben, da ich meines
Freundes nicht bedürfte, keine kleine Handlung noch Freude, noch
Traurigkeit, von deren ich ihn nicht gern theilhaftig machte, und
ich nicht gern von ihm wissen und mit ihm theilen möchte. Gedenke!
nur 4 Wochen! wäre ich einsamer, wenn das Weltmeer uns trennte, und
wie lange gedenken wir zu leben, um diese Verschwendung zu
gestatten. Weiß ich denn, was Du thust, wie Du lebst, ob Du gesund
bist, was Dich freut, was Du gerne [bookmark: page248]ändern möchtest, Plane, Empfindungen, die Du
hast. Mein Lieber, die Natur ist in vollem Leben, und warum lebe
allein ich nur halb!

		*

	
		
		193. Müller an Bonstetten

		Boissiere, den 31. Junii 1779.

		Ich kann mich nicht enthalten, obwohl ich es mir vorgenommen,
Dir, zum letztenmal, zu sagen, daß ich in der That über Dein
Stillschweigen gegen mir betrübt bin, und ich bin entschlossen,
wenn es mir sogar unmöglich ist, im Angedenken meines besten
Freundes zu bleiben, mich von allen Menschen zu trennen, heim zu
meiner Mutter zu gehen, keinen Menschen mehr zu besuchen, und
Niemanden mehr zu schreiben; in dieser Einsamkeit werde ich
wechselsweise studieren und schlafen, zu einem so einfachen Leben
habe ich Geld genug; und bin alsdann aller Sorgen frei. Ich weiß
wohl, daß ich Dir nicht gleichgültig bin. Unglücklicherweise für
uns liebe ich Dich mehr, als alle andere Menschen zusammengenommen.
Dieses ist meine einige Leidenschaft, ausgenommen die Liebe der
Wissenschaften. Letztere macht mir alle andere beschwerlich, also
daß ich für mein ganzes Leben keine andere Verbindung haben möchte,
als einen Freund. Für mein empfindliches Herz ist ein Freund
unentbehrlich; auch meinen Geist, von der Bürde der Studien
belastet, möchte ich in seinem Schooß ausruhen, und in seiner Seele
neue Nahrung der meinigen finden. Dieser Wunsch ist mein einiger,
andere wären mir beschwerlich. Nur gestehe ich, daß mir nicht genug
ist, alle vier Wochen ein paar Zeilen von meinem Freunde zu
erbetteln. Zugleich melde ich Dir, daß ich verschiedene Männer von
Tugend und Geist kenne und gekannt habe, daß mein Herz keinen Dir
gleich findet; also, mein Lieber, wenn der Himmel mir die Gnade
thun will, Herrn Gray's Grabschrift mir möglich zu machen (
he gain'd all he wished, a friend),
wird er Dich rühren; ist mein Schicksal anderst, will ich nach B.
keinen andern Freund, und will Obiges thun. Wenn Du wüßtest, in
welcher Maaße mich dieses Alles schmerzt, würde ich bei Dir wo
nicht Liebe, [bookmark: page249]doch Mitleiden finden, und es wird auch Dich
einst gereuen, wenn Dein Herz mich sucht, daß wir einander versäumt
haben.

		*

	
		
		194. Johann Christian Friedrich Hölderlin an Immanuel Nast

		Kl. Maulbronn d... Jan. 87. Morgens 4 Uhr.

		Bester!

		Das ist schön, daß Du für die Natur so viel Empfindung hast –
ich schmeichelte mir immer, unsre Herzen schlügen gleich – aber
jezt glaub ichs ganz gewiß. Aber Du must Dir nicht vorstellen, wie
wann Du Dein Herz so ganz abgedrukt bei mir finden köntest; 0 nein!
lieber! Du darfst Dich auch nicht wundern – wann bei mir alles so
verstümmelt – so widersprechend aussieht. – Ich will Dir sagen, ich
habe einen Ansaz von meinen Knabenjahren – von meinem damaligen
Herzen – und der ist mir noch der liebste – das war so eine
wächserne Weichheit, und darinn ist der Grund, daß ich in gewißen
Launen ob allem weinen kan – aber eben dieser Theil meines Herzens
wurde am ärgsten mishandelt so lang ich im Kloster bin – selbst der
gute lustige Bilfinger kan mich ob einer wenig schwärmerischen Rede
geradehin einen Narren schelten – und daher hab ich nebenher einen
traurigen Ansaz von Roheit – daß ich oft in Wuth gerathe – ohne zu
wißen, warum, und gegen meinen Bruder auffahre – wann kaum ein
Schein von Beleidigung da ist. O es schlägt nicht dem Deinen gleich
– mein Herz – es ist so bös – ich habe ehmalen ein bessers gehabt –
aber das haben sie mir genommen – und ich muß mich oft wundern, wie
Du drauf kamst – mich Deinen Freund zu heissen. Hier mag mich keine
Seele – izt fang' ich an, bei den Kindern Freundschaft zu suchen –
aber die ist freilich auch sehr unbefriedigend.

		Bilfinger ist wohl mein Freund – aber es geht ihm zu glüklich,
als daß er sich nach mir umsehen möchte. Du wirst mich schon
verstehen – er ist immer lustig – ich hänge immer den Kopf – da
wirst Du wohl sehen – daß wenig 'raus kommt. [bookmark: page250]Ich kann Dir sagen – ich bin
der einzige – der ausser dem Namen nach kein Frauenzimmer – keinen
Schreiber – oder was sonst zu den Gesellschaften der Maulbronner
Welt gehört, hier kennt.

		Meine Flöte wäre noch mein einziger Trost, aber auch diese ist
mir entlaidet worden. Wann sich Efferenn und Bilfinger etc. bei
einer Privatmusik zusammen freuen wollen, so läßt man lieber eine
Lüke als daß man den Hölderlin ruffen sollte. Du darfst nicht
glauben, als wann ich mir selbst alle Freude vergällte, oder gar
keine annehme; ich lief neulich aus lauter Verdruß unsrer Frau Baas
Famulussin in ihren Garten nach – beschwerlich mag ich ihr auch
genug geweßen sein – da redten mich die Mädchen aus der Verwaltung
zum allererstenmal im Vorbeigehen dort an; Du solltests gesehen
haben – ich habe mich gefreut wie ein Kind – daß mich nur auch
jemand angeredt hat – und das war doch keine so wichtige Sache zum
Freuen.

		Noch eins muß [ich] Dir sagen – wann Dir einmal wieder der
Gedanke käme, aufs Kap zu gehn, so sollst Du mich zum
Gesellschafter haben. Auf mein Ehrenwort! Leb inzwischen wohl,
lieber Bruder, lebwohl! Das war ein trauriger Morgen!

		Dein

Hölderlin.

		Ich muß Dir hier eben ein Duett schiken – für einzelne Flöten
hab ich ausser Conzerten nichts. Die Kleinigkeiten blaß ich dem
Gehör nach.

		*

	
		
		195. Hölderlin an Nast

		Lieber Bruder!

		Wieder eine Stunde wegphantasirt! Ich war auch bei Dir – ich
kann das nie besser, als in meinen müssigen Abendstunden – wann ich
so allein im Dunkeln bin – Ich war auch noch anderswo – – und das
Ende von allem war – daß ich mich und andre bedaurte. Denn sage
mir, Freund, warum soll ich mir um meine beste Absichten Pallisaden
sezen, meine unschuldigste [bookmark: page251]Handlungen für Verbrechen auslegen lassen – daß
es doch so schlechte Menschen giebt, unter meinen Cameraden so
elende Kerls – wann mich die Freundschaft nicht zuweilen wieder gut
machte – so hätt ich mich manchmal schon lieber an jeden andern Ort
gewünscht, als unter Menschengeselschaften – Sieh, lieber, nicht
Eigenliebe und übertriebene Empfindlichkeit ists, was mich so
wüthend machte – jemand anders, dessen Begegniße mir näher ans Herz
gehen als meine, wurde beleidigt – o daß ich so zurükhaltend gegen
Dich sein muß – aber ich muß – ich muß – vielleicht künftig – Hätt
ich lieber gar geschwiegen, Du wirst vielleicht böse über das
kindische Gewinsel – und doch wüßt ich nirgends mit hinaus, als zu
Dir. Als ich Dir neulich schreiben wollte, war ich mit rasenden
Zahnschmerzen geplagt. – Wann ich nur auch einmal etwas recht
lustiges schreiben könnte. Nur Gedult! 'S wird kommen – hoff ich –
oder – oder – hab ich dann nicht genug getragen? Erfuhr [ich] nicht
schon als Bube, was den Mann seufzen machen würde? und als
Jüngling, gehts da besser? Und diß sei die Zeit, sagen sie, wo wirs
am besten haben! Du lieber Gott! bin ichs dann allein? jeder andere
glücklicher als ich? Und was hab' ich dann gethan?

		Ja, Bester, gerade das, was mich trösten solte, das liegt am
schwersten auf mir. Da denk [ich] allemal – wann in Dir die
Wollust, Hader, Raufsucht wüthete, wenn Du wärest was viele um Dich
herum sind – O ich will schweigen – Verzeih mir dießmal, lieber, Du
kenst mich kaum – und kenst mich schon beinah als einen solchen,
der den anklagt, welcher allweise unser Schicksaal lenkt – aber so
will ich nimmer kommen – Ich werde wieder wenig schlafen – wenn ich
nur bei Dir wäre. Du zeihst mich vielleicht – ich liebe – – – würd
ich dann so sprechen? sage mir Freund – oder weist Dus nicht? Nun –
ich weiß es auch nicht. Jezt gute Nacht – morgen soll das Urtheil
über das Gesudel gesprochen werden, und vielleicht zerreiß
ichs.

		Hölderlin. [bookmark: page252]

		*

	
		
		196. Hölderlin an Nast

		Tausend Dank – lieber Bruder – für Dein herrliches Gemählde –
Deinen lieben Brief! Du hätst nur sehen sollen, wie mirs war – ich
bekam ihn ob dem Essen – und da hatte ich das Unglük – daß ich
mich, insonderheit am Ende, wo Du mich so schön mit einer heitern
Zukunft getröstet hast, des Weinens nimmer enthalten konnte – mir
fielen ein paar Tränentropfen in die Suppe – und kaum konnte ich
sie vor Bilfingern, der neben mir saß, verbergen. Aber er muß doch
was gemerkt haben, er blinzte mich so mit seinen Schelmenaugen an,
und da ists allemal richtig!!!

		Wann Du nur wüßtest, wie oft ich an Dich dächte! Wie oft ich
Dich zu mir wünschte!

		O Bruder, Bruder! ich bin so ein schwacher Kerl – aber ich
gestehs auch sonst niemand als Dir – und nicht wahr, Du hast lieber
Mitleiden mit mir, als daß Du lachst über das, daß ich geweint hab
ob Deinem Brief?

		Aber Du lieber Gott! ich muß Dirs nur gestehn, es liegt mir mehr
auf dem Herzen, als was ich Dir neulich geschrieben habe! Du kanst
mir glauben, Gott hat mir mein redlichs Theil Leiden beschert! ich
mag keines sagen – Du möchtest meinen Brief in einer lustigen
Stunde bekommen, und da würd' ich mir ein Gewissen daraus machen.
Dir sie zu verderben mit meinen Klagen! Ich weiß, wie sehnlich ich
oft nach einem heitern Augenblik schnappe – und wie ich ihn dann so
festzuhalten suche, wenn ich ihn habe, und so könte Dirs leicht
auch gehen –

		Hier halt' ichs nimmer aus! nein warlich! Ich muß fort – ich
habe [mirs] vest vorgenommen, entweder meiner Mutter morgen zu
schreiben – daß sie mich gar aus dem Kloster nimmt, oder den
Prälaten um eine Curzeit von etlich Monathen zu bitten, weil ich
öfters Blut auswerfe. – Du siehst, Freund, 's geht allmählig mit
mir zur Ruhe. Sei getrost!!! Bekümre Dich nur nicht um mich!!!

		Dein Hölderlin. [bookmark: page253]

		Für Deinen lieben Apoll nochmal tausend Dank – er hat mir schon
manchen guten Augenblik gemacht – ich sehe ihn gewiß alle Tage
an!

		*

	
		
		197. Nast an Hölderlin

		Leonberg d. 17. April 1789.

		Ich weiß nicht, ob ich mit Dir zanken, oder ob ich Dich bitten
solle, daß Du mit mir zanken sollest. Denn fast ist's
unverzeihlich, daß wir den ganzen Winter waren wie die
Murmelthiere; doch ich verzeihe Dir und Du – nicht wahr – mir
auch?

		Hier folgt Dein Stammbuch, das mir L. übergab als sie im
vergangenen Herbst von hier abreißt?. – Eine kleine Malerei wirst
Du drinn finden. Es ist die erste die ich in diesem Jahre gemacht
habe und die ich Dir bestimmte – weil ich mich erinnerte Dir einmal
ein ähnliches Gemälde versprochen zu haben, ob Du bei diesem
gewannst oder verlierst überlasse ich Deiner Empfindung zur
Entscheidung.

		Auch folgen 2 Silhouetten mit zum b'sehen oder, wenn Du sie den
originalien recht treu findest – zum Gebrauch und Beförderung,
wiewohl W. zu gros sein wird, um es in eine Tabatterie wie Du im
Sinn hattest als ich's letztemal bei Euch in Maulbronn wäre, zu
versezen.

		Meine Geschichte möchte ich Dir freilich lieber mündlich erzälen
als durch diese arme Feder. Weil ich aber in m. Schreibenstube
allein bin und deswegen nicht soleicht Hofnung haben kann, mehrere
Tage mich entfernen zu können, so schreib ich Dir was ich kan.

		Leb wohl lieber – kalter? Bruder, empfiehl mich Deiner würdigen
Fr. Mutter und Jgfr. Schwstr. und glaube, daß noch mit jener alten
warmen Freundschaft an Dir hängt

		Dein

Imanuel.

		Deinem Brief seh ich mit Verlangen entgegen!

		Ei! da fällt mir ein daß Du versprochen hast Deine Gedichte mir
zu communiciren. [bookmark: page254]

		*

	
		
		198. Rudolph Magenau an Hölderlin

		Mon cher!

		Lieber Alter, ich mus ein Briefchen an Dich schreiben, um
par occasion zu erfahren, wies mit
Dir steht. Der Himmel segne Dich.

		Amen!

		Ich und Meister Genius haben indeß 1000 mal uns Deiner erinnert,
und denke, jüngst kam Neuffer der alte poetische Konsorte zu mir,
und sagte, er habe das Fieber, sein Puls gehe nicht mehr, die Folge
war, daß er 7 mal stärker gieng, als vorher! Lieber Holz! wenn Du
nicht bald kommst, so hast Du Dir Dich einer erbärml. poetischen
Epistel von mir zu versehen. Was macht Dein Fuß, doch der Himmel
leite Deinen Gang! Lieber Alter und bring Dich bald gesund wieder
hieher. Lebe wol, datum zu einer guten Stunde, allzeit sonder
Wank

		Dein

Alter

fideler Rudolph

M– genau

		d.-Dez. 1789.

		Vive la
Mariage

J. Neuffer

		*

	
		
		199. Ludwig Neuffer an Hölderlin

		Stuttgart d. 20. Jul. 1793.

		Hat Dir Dein Genius nicht einen freundlichen Morgengruß
zugeflüstert? Mein Lieber! Fühltest Du nicht ein leises Säußeln um
Dein Ohr? Lebhaft dacht' ich diesen Morgen Dein und unsrer
Freundschaft, die uns vereint dem schönen Ziel unsrer Jugendlichen
Träume entgegentragen soll. Nun sollen die Keime endlich reifen,
und die Schale abspringen. Noch viele Blumen blühen auf der Flur
der Grazien, noch manche goldne Frucht ist in Uranias himmlischen
Gärten verschlossen; eine reiche Beute für den Suchenden.

		So lang die labyrinthischen Gänge des Herzens noch nicht
enthüllt [bookmark: page255]sind, so lang es noch unzählige neue Situationen
gibt, in welche der Mensch gegen den Menschen gesezt werden kann,
so lange die Philosophie und Moral noch verschleyerte Gottheiten
nährt, so lang die Natur nicht in allen ihren Formen versinnlicht
worden ist, so lange muß der Dichter noch reiches Feld zu
Entdekungen haben, wenn Imagination, Herz und Beobachtungsgabe ihm
nicht versagen. Ich verstehe die einfältige Klage nicht, man könne
in unfern Zeiten nichts neues mehr sagen. Homer und Ossian hatten
vielleicht den nehmlichen Ton anstimmen können. Es gibt noch
unentdekte Gegenden in dem Gebiethe der Dichtkunst; aber verborgene
Wege leiten zu ihnen, wo der Muth und die Kühnheit seine, dämmernde
Strahlen hinwerfen. Laß uns auf unversuchten Bahnen sie entdeken.
Die Schwinge der Begeisterung trägt früher über Klippen zum Zwek,
als ängstliche Verlegenheit. Sollten wir uns durch Versuche
abschröken lassen? oder gar durch ein hämisches Urtheil der
Afterkritik? Die Nachwelt soll unsre Richterin seyn, und wenn ich
das nicht in prophetischer Gewißheit mir selbst weisagen kann, so
reiß' ich jede Saite von meiner Leyer und vergrabe sie unter den
Schutt der Zeit. Die höhere Ode und der Hymnus, zwey in unsern
Tagen, und vielleicht in allen Zeitaltern am meisten
vernachlässigte Musen! In ihre Arme wollen wir uns werfen, von
ihren Küssen beseelt uns aufraffen. Welche Aussichten! Dein Hymnus
an die Kühnheit mag Dir zum Motto dienen! Mir gehe die Hoffnung
voran. Ihre lodernde Fakel wird mir die Nacht erhellen, und die
Klippen mich vermeiden lassen, an denen schon so mancher
scheiterte. Ich hab' ihr einen Hymnus gesungen, der mich wieder mit
meinen poetischen Ahndungen ausgesöhnt hat. Durch Meisterwerke
wollen wir unsre Neider und Feinde beschämen. Nur noch ein Jahr
sollten wir beyeinander wohnen, wie ehmals. Jezt könnten wirs
besser beuuzen. Kein elendes Geschwäz sollte uns trennen. Ich freue
mich sehr. Dich bald hier zu umarmen, denn ich bin gewiß, Du hältst
Dein Versprechen, und kommst auf den Herbst zu mir. Diese Tage
sollen ganz der höheren Freude gewidmet seyn. [bookmark: page256]

		Ein kleines Gedichtchen schik ich Dir mit: meine übrige Arbeiten
kannst Du persönlich einsehen.

		Zum Beschluß noch eine gedoppelte Bitte. Wenn Du Deinen Hesiodus
eine Zeitlang entbehren kannst, so schik ihn mir. Er soll nicht
verdorben werden. Theile mir Deinen Hymnus an die Kühnheit mit. Ich
bins gewiß, daß Du es thun wirst, weil ich in dißem Falle auch
nicht vergebens Dich bitten ließe. Ich will ihn einigen Freunden
und Freundinnen lesen lassen, die ein großes Verlangen darnach
tragen: Besonders ist Eine, die ich nicht nenne, darum begierig,
weil Dich Matthison deßwegen umarmte, ob er gleich zu seiner
Empfehlung keiner solchen Folie bedarf. Ich will ihn dann in
Stäudlins Registratur zu seinem weiteren Gebrauche niederlegen.

		Lebe wohl, mein Freund! und laß mich bald der Erfüllung meiner
Bitten entgegensehen.

		Neuffer.

		*

	
		
		200. Hölderlin an Neuffer

		[April 1794.]

		Lieber Bruder!

		Ich glaube die Stunde, in der ich Dir schreibe, ist gerade so
eine, wie man sie haben muß, um an Herzensfreunde zu schreiben. Es
muß uns ein rechtes Bedürfniß werden, sich eine Seele, die einem
eigen angehört, mitzuteilen, und ist's der Mühe werth, zu
schreiben.

		Es war gar nicht brüderlich von mir, daß ich Dich und mich mit
Zweifel und Unglauben plagte, weil Du nicht gleich schriebst. Ich
kannte Dich ja. Du hast wol etwas Lieberes, als ich Dir sein kann.
Aber darum bleibst Du doch nicht weniger mein, wie Du es anfangs
warst, und sein konntest.

		Verhältniße des innern und äußern Lebens, unsre Geister und
Herzen, wie das Schiksaal, haben einen Bund zwischen Dir und mir
gestiftet, der schwerlich je zerreißen kann. Wir lernten uns so
ganz kennen, in unsern Schwächen und Tugenden und blieben doch
Freunde. Der Zauber der Neuheit ist längst bei uns verschwunden.
[bookmark: page257]Die schöne
Täuschung, wo man in den ersten Stunden und Tagen des Feindes alles
gefunden zu haben meint, da wo man doch nur Etwas finden kann,
findet nimmer statt zwischen Dir und mir; und doch blieben wir
Freunde.

		Wir ringen um Einen Preis, und blieben doch Freunde. Wir
verkanten uns, und blieben doch Freunde. Lieber! was wollen wir
mer, um zu glauben, dass unser Bund ewig ist und – daß wir keine
kleinen Seelen sind?

		Es ist sonderbar; ich habe, seit wir uns fanden, so manche
Metamorphose in meinem Innern erlitten, so manches, woran ich mit
all' meiner Liebe hieng, Ideen und Individuen, die mich damals über
alles interessirten, haben ihre Bedeutung für mich verloren, neue
Ideen, neue Individuen rißen mich hin, aber Dir ist mein Herz treu
geblieben. Ich muß also doch wol nicht so wandelbar sein, wo wahrer
Werth mein Herz einmal gewann. Von Deiner Seite wundert mich diß
weniger. Dein treuer beharrlicher Sinn ist die Wurzel all' Deines
Glüks und Deines Werths. Deswegen ist mirs auch so klar, daß Du
einst glüklicher und größer sein wirst, als ich.

		Du bist auf den rechten Wege, Bruder! Du läßest die Köpfe der
andern in ihrer Erschütterung, und gehest Deinen Gang. Es ist eine
große Kunst, interessanten Gegenständen nicht sein ganzes Herz
hinzugeben, wenn sie andre, die man schon im Herzen hat, verdringen
würden. Diß ist Deine Kunst. Du verschließest keinem Dinge, das
schön und gut und groß ist Dein Herz, aber räumst ihm auch nur so
viel Plaz ein, als dazu gehört, daß es neben andern bestehen kann.
Wohl Dir! Ich wolt', ich könt' es auch. Friedsames innres Leben ist
doch das höchste, was der Mensch haben kan.

		*

	
		
		201. Hölderlin an Neuffer

		Waltershausen d. 25. Aug. 94.

		Könnt' ich Dir helfen, Freund meiner Seele! Gott weis es! ich
gäbe mein Leben gerne darum. Meine Freude ist hin, ich werde mitten
unter dem, was mich umgiebt, von Deinem Grame [bookmark: page258]gemahnt, und ich weiss nicht, wie
ichs ertragen könnte, wenn nicht Du Dich wenigstens rettetest.

		Lieber! Du must, Du wirst Deinen Geist emporhalten, es komme,
was da will. Du gehörst der Menschheit, du darfst sie nicht
verlassen. Durch große Freude, und großen Schmerz reift der Mensch
zum Manne. Eine Zukunft, wie der Held im Kampfe sie erwarten kann,
wartet Deiner. Du wirst nicht gefüllos durchs Leben gehn, das
königliche Bewustsein, namenlosen Schmerz bezwungen zu haben, wird
Dich geleiten, Du wirst [Dich] emporringen in die Region des
Unvergänglichen, Du wirst unter den Menschen bleiben, und Mensch
sein, aber ein göttlicher Mensch.

		Lieber! Unvergesslicher! Du gehörst auch mir. Unter allem woran
mein Herz hieng mit Hofnung einer Dauer, dauerte mir bisher einzig
der Bund mit Dir. Ich weis keine Seele, an die ich glaubte, wie an
Dich. Ich war noch nie so reich wie Du. Ich war nie glüklich durch
Liebe, weis nicht, ob ich es je werden werde, aber ich war oft
unaussprechlich glüklich durch Dich, und hoff es immer mer zu
werden auf diesem Wege. Kennst Du mich nimmer, bin ich Dir nichts
mer, mein Bruder? Laß uns zusammen aushalten in dieser finstern
Zone, zusammen wirken, und nur vom Siege unser Herz nähren. Ich
schwöre Dirs, zunächst der Menschheit, soll nichts auf Erden ein
Recht auf mich haben wie Du, ich werde Dein sein, wie Deine Seele,
und wenn ich vor keinem Sterblichen mich beuge, so will ichs und
werd ichs ewig vor Dir. Welten erobern, Staaten einreissen und
aufbauen wird mir nie so gros dünken, als solchen Schmerz zu
überwinden.

		Gönne mir den Trost m. Lebens, und Dir den Triumph aller
Triumphe! Ich lasse Dich nicht. Ich werd' es one Ende Dir zurufen,
und ich würd es sagen, wenn ich von Deiner und ihrer Leiche käme:
der Schmerz kan mich zu Boden werfen, aber überwältigen kann er
mich nicht, so bald ich will.

		Laß sie Vorangehn, wenn es so sein soll, auf dem unendlichen
Wege zur Vollendung! Du eilst ihr nach, wenn Du auch noch Jare hier
verweilst. Der Schmerz wird Deinen Geist beflügeln, [bookmark: page259]Du wirst mit ihr gleichen
Schritt halten, ihr werdet verwandt bleiben, wie ihr es seid, und
was sich verwandt ist, findet sich doch wol wieder.

		Und wirst Du mich anhören? Ich hoffe noch. Es wird mir durch den
Tod ihres Vaters, durch euer Verhältnis, das bei tausend
Seeligkeiten doch gewis auch manchen stillen Kummer herbeifürt,
warscheinlich, daß vieleicht diese scheinbare Schwindsucht die
Wirkung eines tief leidenden Gemüts sein könnte. Ist es das, so
kann ich ruhiger sein.

		Ich beschwöre Dich, schreibe mir mit nächstem Posttage wieder,
so wenig es auch sein mag, nur wie es steht mit ihr und Dir. Wird
es nicht anders: so hält mich schlechterdings nichts, ich eile und
komme, und bitte Dich auf den Knien, Dein zu schonen. Gelingt mir
gar nichts, so hoff' ich doch durch ein paar herzliche Tage Deinen
Gram in etwas zu unterbrechen, und auch das ist mir schon Grundes
genug, zu kommen.

		O mein Neuffer! wär ich schon bei Dir! ich habe keine Ruhe.
Könnt ich doch mit nächstem Briefe von Dir etwas heiterer werden.
Vergiss nicht, dass Du es bist, der leidet, und dass ich es bin,
der mit Dir trägt. Des Himmels Seegen über die duldende
Heilige!

		Ewig

Dein

Hölderlin

		Ich benüzte in Eile die nächste Gelegenheit, und schreibe Dir
über Würzburg. Du wirst auch gerne haben, wenn Dein Brief früher
hieher kommt. Addressire ihn deswegen nach Waltershausen bei
Neustadt an der Saale.

		über Würzburg.

		*

	
		
		202. Schäslin an Friedrich Ernst Daniel Schleiermacher

		Barby, den 3. Juni 1787.

		Lieber Schleier, wenn Du diesen Brief aufbrichst wirst Du wohl
schon in Albertini seinem die traurige Nachricht von Okely's Tod
gelesen haben. Ich will es nicht versuchen Dich zu trösten; [bookmark: page260]ich wäre es auch
nicht im Stande. Du hast wenigstens mehr Freiheit unseren
gemeinschaftlichen Freund in der Stille zu beweinen: ich wünsche
nichts mehr als meine Ohren verstopfen zu können, um die
Seelenmessen nicht zu hören, die ihm von allerlei Zungen
nachgelesen werden. Ich könnte Dir ganz eigne Auftritte von der Art
schildern, wenn ich Lust dazu hätte. Ich weiß schon wie es bei
solchen Gelegenheiten zugeht, wirst Du sagen. O nein, Du weißt es
nicht; denn es hat sich in kurzer Zeit hier alles umgekehrt. Unsre
alten Kameraden haben wir fast alle verloren; die wenigen die noch
da sind werden auch nicht mehr lange bleiben; mit der neuen Colonne
ist es über alle Vorstellung fade abgelaufen – kurz es ist jezt so
spießig, daß man hypochondrisch werden müßte, wenn es nicht
ungesund wäre. Dieses scheint mir wenigstens Albertini's
Deukungsart zu sein; denn eher wird er ein Stück nach dem andern
verlieren, als das mindeste von seiner göttlichen Apathie. Nun
sollte ich Dir noch auf Deine witzigen Spöttereien, die Du Dir
gegen meine herrlichen Briefe erlaubst, antworten; statt dessen
werfe ich mich lieber Dir zu füßen und bekenne als ein armer Sünder
in Demuth, daß ich nicht einen einzigen solchen witzigen Einfall
hervorzubringen vermag, wie man sie zu Hunderten in Deinen Briefen
findet. Erlaube sie Dir immer auf meine Kosten, und sei versichert,
daß ich niemals in den serieusen Scheltton hineingerathen werde;
denn, bei allen Briefstellern voriger und künftiger Jahrhunderte!
um Deine witzigen Einfälle möchte ich nicht kommen. Das Papier ist
zu Ende, ich muß aufhören. Diesen Brief schrieb ich unter der
Predigt; doch denke ich ist es immer noch besser, als in die
Predigt zu gehen, um neologische Sätze daraus zu ziehen, wie unser
einige thun. Davon ein andermal mehr.

		*

	
		
		203. Schleiermacher an Brinkmann

		Drossen, d. 8. August 1789.

		Ich schreibe an einen guten Freund in H(alle), und es wird mir
unmöglich nicht auch ein paar Zeilen an Selmarn mit einzulegen; ich
bin verreist gewesen und bei meiner Zurückkunft zu [bookmark: page261]meinem großen Leidwesen
vernommen, daß aus einem Versehn meines kleinen Vetters mein lezter
Brief an Dich einen Posttag liegen geblieben ist, wovon Du mir also
die Schuld nicht beimessen mußt. Wo ich gewesen bin? In Landsberg
an der Warthe, um einige Verwandte zu besuchen, und ich habe da
einen Schaz gefunden, von dem es mir leid thut, daß ich ihn nicht
mit Dir theilen kann. Es ist ein Pretiosum von der Art, die Du sehr
liebst, und würde Dir eine abgegangene Stelle – wie mir scheint –
vollkommen ersezen. Meine Cousine ist ein junges Weib von so großen
Vorzügen, daß ich mich nicht enthalten kann, ein paar Worte von ihr
zu sagen. Auf den ersten Anblick imponirt sie mehr, als daß sie an
sich zöge; aber wenn man Gelegenheit hat, ein Gespräch mit ihr zu
entamiren, so entdeckt man augenblicklich einen so reichen Vorrath
von Bonsens, und von jenem liebenswürdigen Wiz, den uns Wieland an
seiner Musarion bewundern läßt, daß man sich nicht wieder losreißen
kann; sie spricht viel und Alles was sie spricht ist Verstand; mit
viel Belesenheit verbindet sie einen sehr seinen Geschmack. Von den
interessantesten Gesprächen kann sie, wenn es die Gelegenheit
erfordert, zu den alltäglichsten Dingen Übergehn, ohne daß es sie
genirt. Sie unterrichtet ohne es zu wissen, und gefällt überall
ohne daß sie es zu wollen scheint; sie ist die Seele jeder
Gesellschaft, und jedermann bemerkt dies außer sie selbst. Sie ist
munter ohne ausgelassen, und offen ohne auffallend naiv zu seyn.
Geselligkeit und geselliges Vergnügen scheint ihr über alles zu
geh'n; ich gehe gern mit Menschen um, sagte sie mir, aber es müssen
keine Puppen seyn; sie müssen sich sehen lassen, sonst ist mir
meine Eremitage und ein gutes Buch lieber. Sie hat eine kleine
Verachtung gegen die Franzosen, aber alles Englische liebt sie
enthusiatisch. Die tiefe Art zu empfinden und die Freiheit muß
eigentlich das seyn was sie an ihnen bewundert, denn die Schweiz
ist eben so der Gegenstand ihrer Anbetung (N. B. nicht Lavater.) Zu
diesem Innern schickt sich das Äußre vortrefflich, – denke Dir eine
große, schön gewachsene Blondine –, ein reizendes Gesicht, die
Haare vorne bis an die Augenbraunen gekämmt und hinten ganz
natürlich [bookmark: page262]über Rücken und Schultern herabhängend. Ebenso
einfach ist ihre Kleidung. Ich sehe sie meistens in einem langen
weißen Kleid mit einer breiten himmelblauen Scherpe über den Hüften
zugebunden, oder in einem ganz kurzen Korset von Lilla oder
Seladon. Ich bin weitläufiger geworden als ich wollte und sollte.
Das Beste ist, daß meine Beschreibung schlecht genug ist um Dir
nicht den hohen Begriff zu geben, den sie verdient. So viel ich
aber das Glück und die Geschicklichkeit gehabt habe, sie kennen zu
lernen, glaub' ich daß sie sich in den Kreis Deiner Damen eben so
gut schicken würde, als sie verdiente darin zu steh'n. Es scheint,
daß sie um glücklich zu sein weder beherrscht werden muß wie
Auguste, noch herrschen wie Elise. Mit ihrem Mann freilich macht
sie was sie will, und das ist nichts Besonders, aber mit ihren
Freunden und Freundinnen scheint sie auf sehr gleichen Fuß
umzugehn, – sie ist weder allzu gefällig noch allzu eigensinnig.
Sie würde am besten ihren Platz neben der Agnes und der Reinholdin
behaupten. An leztere kann ich jezt, mit Deiner Erlanbniß, nicht
ohne ein kleines Lächeln auf Deine Unkosten denken; ich vermuthe
stark, daß die trostreiche Unterredung mit ihrem Gemahl über die
dumme Epistel Dir den schönen Plan gänzlich verrückt haben wird,
den Du vorläufig über die Art, der Reinholdin die Selmariana zu
übergeben, entworfen hattest.

		*

	
		
		204. Schleiermacher an Friedrich Schlegel

		Berlin, den 27. April 1801.

		Da hast Du mir freilich wieder einmal geschrieben, lieber
Freund; aber ich kann nicht sagen, daß ich was unsre und Deine
literarischen Angelegenheiten betrifft sonderlich davon erbaut
wäre. Ja wenn ich aufrichtig sein soll muß ich Dir gestehen, daß Du
durch die Art wie Du den Platon und meinen Antheil daran
behandelst, das Mögliche thust, um mir die Lust zur ganzen Sache zu
verleiden. Ich bot diesem Werke so gern die Hand, nicht weil ich
glaubte daß es durch meinen Beitritt besser werden würde, sondern
weil ich mich innerlich freute etwas gemeinschaftliches mit Dir zu
vollbringen, und nebenbei weil ich hoffte die Rücksicht [bookmark: page263]auf diese
Gemeinschaft würde Dich zu etwas mehr Ordnung und Stätigkeit in der
Seele bewegen. Beides ist wie ich sehe gar nicht der Fall; Du
treibst den gewohnten Wechsel zwischen eilfertigen Anstalten und
langen Zögerungen, zuversichtlichen Verheißungen an den Verleger
und leeren Vertröstungen ebenso ungestört als ob Du allein
interessirt wärest. Und mit der Gemeinschaft will es auch nicht
viel sagen. Auf meine Thätigkeit nimmst Du keine Rücksicht; keine
Zeile Erwiederung auf alles was ich schon gegen Dich geäußert habe,
kein Schatten eines Urtheils über alles was Du nun schon seit
länger als einem Monat von mir in Händen hast, so daß ich nicht
einmal weiß ob Du es schon gelesen hast oder nicht. Dies liegt über
alle Entschuldigung hinaus; denn wie kann ich weiter arbeiten ehe
ich nicht weiß ob ich nicht vielleicht Deiner Meinung nach auf
einem ganz falschen Wege bin? Weder der Boccaz noch die
Correcturen, noch der Tribut des Frühlings kann dies rechtfertigen.
Und von Deinem Thun erfahre ich gar nichts. Kein Wort davon, ob Du
schon etwas am Parmenides gearbeitet hast oder nicht, ob Du die
Abhandlung über das Studium noch voranschicken willst wie ich
wiederholt gebeten habe oder nicht; ja nicht einmal was schon da
ist – ich meine die Dissertation die denn doch Ideen enthalten muß
– theilst Du mir mit, welches ich, wenn ich nicht so hohe Begriffe
von Deiner Nachlässigkeit hätte, eher für absichtlich halten müßte,
besonders da Du nur eben ein Paket an Wilhelm geschickt hast. Du
wirst begreifen, daß wenn ich mir dieses so vier oder fünf Jahre
hindurch immer fortgehend denke, mir, wie Du meine Natur kennst,
die Haare dabei zu Berge stehen müßen. Hierzu kommt noch daß ich
bis diesen Augenblick nicht weiß, wie Du in Hinsicht auf die
literarische Welt meinen Antheil betrachten und kundgeben willst.
Du siehst leicht, daß wenn ich von Deiner Arbeit gar keine Kenntniß
habe (und ich sehe nicht ein, wie Du es bei diesen Zögerungen
möglich machen willst, mir irgend etwas vorher zu schicken) auch
von den Veränderungen, die Du in meiner Arbeit vornimmst, nichts
erfahre, ich eigentlich gar keine öffentliche Verantwortlichkeit
[bookmark: page264]übernehmen
kann, und es also ganz unnüz wäre meinen Namen zu nennen.

		Uebrigens protestiere ich noch einmal gegen jeden Gebrauch der
Anmerkungen zum Phaidros wie sie jezt sind. Heindorf's Bearbeitung
wird so bald noch nicht erscheinen, also muß alles was sich aus
dieselbe bezieht anders eingerichtet werden, und da er jezt wieder
so gesund ist, daß man von ernsthaften Dingen mit ihm reden kann,
so ist es billig eine Art von Rücksprache mit ihm darüber zu
nehmen.

		Und nun lieber Freund habe die Liebe gegen mich und nimm dies
alles nicht herber, als ich es gesagt habe; es sind Klagen deren
ich mich nicht erwehren kann, die aber der Freundschaft gar keinen
Eintrag thun.

		*

	
		
		205. Schleiermacher an Reimer

		Ohne Datum.

		– Wenn nicht Herz gestorben wäre und ich in Sorgen lebte um
Eleonoren so würde ich weiter sein. Mein Gemüth ist auf mannigfache
Art sehr bewegt und es giebt viele Stunden wo ich nicht arbeiten
kann. Hoffentlich wird alles dieses glücklich vorübergehen; es ist
eine schwere Zeit für mich, lieber Freund. – In der Mitte des
künftigen Monats muß ich auf einige Tage verreisen; ich hoffe Dir
noch vorher das Ende des ersten und den Anfang des zweiten Buches
zu schicken. Ohnehin ist nun das Trockenste Gott sei Dank
überstanden. Laß Dir noch einmal Leonoren empfohlen sein. Sie ist
nun noch mehr verlassen da die Herz in eignen Verwirrungen lebt und
ihr weniger wird hülfreich sein können. Lebe wohl, theurer Freund,
und habe einiges Mitleid mit mir; ich bedarf dessen. Deiner Geduld
nicht zu bedürfen will ich mein Bestes thun.

		 

		Es wird Dich wohl nicht wundern, lieber Freund, wenn ich Dir
sage daß bis jezt vom zweiten Buche der Kritik noch keine Zeile
eigentlich fertig ist, denn ich seze voraus daß Du durch [bookmark: page265]die Herz
einigermaßen weißt wie mir zu Muthe ist. Indessen hoffe ich, wenn
die Nachrichten von Leonoren erst beruhigend werden, recht gut
nachzuholen. Ehe aber das zweite Buch nicht ganz fertig ist
bekommst Du nichts davon. Es hat mich schon beim Anhang des ersten
einigermaßen geniert daß ich nicht alles vor mir hatte. – Im
Novalis sind göttliche Sachen. Ich liebe ihn unendlich und tröste
mich jezt oft mit ihm wenn mir der Gedanke kommt, ich könnte wohl
auch bestimmt sein eine tragische Person zu werden. – Eine schwere
Periode durchlebe ich jezt. Es ist ein Sturm, der mich wenn nicht
zerschmettert doch höchst wahrscheinlich weit verschlagen wird von
den Hafen in den ich so bald einzulaufen dachte. Aber es ist mir
nicht für mich sondern um Leonoren ängstet sich meine Seele. Doch
liebe ich sie nur um desto mehr auch deswegen. Denn es ist warlich
selten bei so vieler Kraft und Derbheit und so gänzlicher
Entfernung von aller Empfindelei, so überweich zu sein vor lauter
hingebender Milde und Liebe. Einen Theil ihres Lebens hat sie sich
jezt gewiß verkürzt und mir wird es auch die Anstrengung mit der
ich alles dieses und die schreckliche Entfernung vertrage nicht
verlängern. Doch was ist an der Zeit gelegen! Glaube und Liebe und
Hoffnung sind ja ewig.

		*

	
		
		206. Schleiermacher an Reimer

		Stolpe, den 9. März 1803.

		Wohl hast Du recht, lieber Freund, mein Schicksal sorgend in
Deinem Herzen zu tragen. Denn wenn Du auch, wie ich, hoffest daß
der Friede meines Gemüths durch keinen Ausgang werde gestört werden
können, so hängt er doch davon ab daß Friede und Ruhe in Leonoren
sei und für sie. O wie kann eine schöne Seele sich quälen wenn es
eine bedenkliche dunkle Stelle giebt an welcher sich die Zukunft
aus der Vergangenheit entwickeln soll. Sie fürchtet daß sie kein
volles Recht hat die Folgen ihres Jrrthums aufzuheben, und sie
fürchtet daß es mehr als ihre Pflicht sei was sie aus der Zukunft
anspricht. – Du wirst wol nicht zürnen daß Du das zweite Buch noch
nicht hast. Ich bin [bookmark: page266]jezt sehr emsig dabei, und wenn ich nicht aufs
Neue zurückgeworfen werde soll es nicht lange mehr währen. – Das
Zusammenschrumpfen von Fichtens Wissenschaftslehre welches Du mir
ankündigst zusammengenommen mit der Zögerung kommt mir sehr
bedenklich vor, und ich bin gespannt was aus der Sache werden wird.
Für den Lacrymas danke ich Dir herzlich; es ist eine liebliche
Dichtung die noch viel Schönes von Schüz erwarten läßt. So schlecht
ist Stolpe nicht in der Litteratur daß wir den Freimüthigen nicht
hätten! Aber, lieber Freund, mir sind Schlegel und Bernhardt lange
nicht still genug! Sie necken ja immerfort den Kotzebue in der
eleganten Zeitung. Ach die Miseren!

		*

	
		
		207. Alexander von Humboldt an Wilhelm Gabriel Wegener

		Berlin den 8ten Mai 1788.

		Lieber Bruder! Ich fange diesen Brief mit einer kleinen
Schmeichelei für Dich an, die Du, so wenig Du auch sonst ein Freund
davon bist, aus meinem Munde wohl wirst ertragen können. Denn wem
soll das Loben erlaubt sein, wenn es nicht dem Freunde erlaubt ist?
Also zur Sache! Daß der Mund am beredtesten ist, wenn das Herz
empfindet, davon hat mich der Eingang Deines letzten Briefes, den
Du mit einer so edlen Wärme geschrieben hattest, auf eine eben so
lebhafte als angenehme Weise überzeugt. Wahr und vorzüglich schön
ist Deine Bemerkung über die Weißheit des Schöpfers, der uns im
physischen und moralischen mehr vor, als um und neben uns sehen
läßt. Ich theilte dieselbe vor wenigen Tagen einer Freundinn mit,
deren Urtheil für mich eine große Gültigkeit hat; die Edle sagte
daß sie den Mann wünsche kennen zu lernen, »der so wahr und schön
empfände«. Da nannte ich ihr Deinen Namen und erzählte von Dir, was
mir die Liebe in den Mund legte. Es ist ein süßes Gefühl, seine
Freunde loben zu können und gegen eine Seele, die für die
Freundschaft empfänglich ist. Ich will Dir auch die Frau nennen,
welche aus Deinen Worten so richtig [bookmark: page267]in Deinem Herzen las. Es ist die schönste
und auch die klügste, nein! ich muß sagen, die weiseste unter den
Frauen, Henriette Herz. Sollte dieser kleine Zug Dich nicht freuen
und sollte ich ihn verschweigen, aus Furcht, Du möchtest mich für
einen Schmeichler halten? Honny soit qui mal
y pense!

		Doch lieber Bruder! ich fühle daß ich heute Abend zu warm bin
und in solcher Gemüthsverfassung muß man nicht schreiben. Was im
Affekt gesagt wird, läßt sich nur im Affekt angenehm hören. Und in
diesen kann ich Dich mit der ersten Zeile meines Briefes doch
unmöglich versezen. Morgen, wenn ich nicht gestöhrt werde, ein
mehreres und von Dingen, die Dir vielleicht nicht gleichgültig
sind.

		*

	
		
		208. Humboldt an Wegener

		Berlin, den 27ten Januar 89.

		Innigst geliebter Bruder! Noch nie habe ich einen Brief von Dir
erhalten, der sehnlicher erwartet und zugleich befriedigender für
mich gewesen wäre, als der letzte, den Du mir schriebst. So eine
Wärme in den Empfindungen so eine Herzlichkeit im Ausdruck und
dabei so viel Geradheit des Sinnes, so viel Adel der Seele, die
sich in jeder Zeile äußerten, hat das froheste Gemisch von
Empfindungen in mir erregt. Wie tief habe ich da nicht gefühlt, daß
Freundschaft und Liebe die herrlichsten Geschenke der Gottheit
sind. Warlich, mein Bester, der Mensch ist nicht bloß dazu gemacht,
um die Tiefen der Spekulation zu ergründen. Das Empfinden, nicht
das Reflectiren ist der Genuß. Aber das Reflectiren ist da, um das
Empfinden zu erhöhen um den gebildeten Geist fähig zu machen, die
Freuden des Lebens zu vervielfältigen. So stehen Fähigkeit zu
denken und zu empfinden in einer unverkennbaren Harmonie. Je größer
die Denkkraft, desto tiefer die Empfindung. Jenes ist Mittel, dies
der Zwek. Der kalte Philosoph, der sein Herz den seligen Freuden
des Umganges verschließt, ist in meinen Augen ein Flekken auf dem
großen Plane der Schöpfung! Wenige Menschen hat die Natur [bookmark: page268]so gefühlvoll
erschaffen, als Dich, aber schon darum hat sie wenige so gut
geschaffen als Dich. Glaube nicht, daß ich Dir schmeicheln wolle.
Wie käme Schmeichelei in den Mund eines Freundes, wie ich Dir bin!
Du schriebst mir ganz in der Sprache Deiner Empfindung, ich
antworte Dir in der Sprache der meinen. Aber ob meine Empfindung
der Deinigen gleich sei? Diese Frage entscheide ich nicht. Wenn ich
die Sehnsucht messe mit der ich aus jede Nachricht von Dir harre,
glaube ich, daß kein Freund den anderen inniger lieben könne als
ich Dich liebe. Wenn ich den Gedanken an Dich recht lebhaft mache,
wenn ich alle die Äußerungen der Freundschaft in meine Seele
zurückrufe, die ich aus Deinem Munde empfing, dann beunruhigt mich
der Gedanke, daß ich Dich nicht so liebe, als Deine gute,
weichgeschaffene Seele, als Deine Anhänglichkeit an mich es
verdienen. Welcher sonderbare Widerspruch in meinen Empfindungen!
Der Gedanke allein tröstet mich, daß diese Bangigkeit, diese
Vorwürfe selbst Spuren ächter Freundschaft sind. Du schreibst, daß
der Tag Dir ein Festtag sei an dem Du Briefe von mir empfängst. Ich
glaube es, weil Du es sagst; ich glaube es gern, weil dieser
Gedanke für mich etwas süßes und fröhliches hat. Wie sehr erhöht er
das Vergnügen, welches mir unsere schriftliche Unterhaltung
gewährt. Oft, recht oft will ich Dir schreiben, lieber Bruder!
Möchtest Du mich auch mit Deinen Briefen häufig erfreuen. Halte
dies ja nicht für einen Vorwurf über Dein vergangenes
Stillschweigen. Dieser Schmerz ist lange in meiner Seele vertilgt.
Wer nach so einem Briefe, wie Dein letzter war, noch die
Vergangenheit erwähnte, verdiente Deine Liebe nicht – Mich jammert
die Lage in der Du Dich jetzt befindest. Sie hat mit der meinigen
manches ähnliche. Darum empfinde ich Deinen Kummer um so mehr. An
mich drängen sich hundert Zerstreuungen, die mich von dem abführen
was mich drükt. Aber Du, auf Deinem Dörschen, im rauhen Winter, bei
den langen Abenden, allein ohne Umgang, ohne Freund wie Du ihn
brauchst von gleichem Alter, von gleicher Empfindung ... wenn ich
mir Dich so denke (und wie oft stellt sich [bookmark: page269]dieses Bild mir dar) dann bricht
mir das Herz. Nein, Bruder, Du kannst, du mußt diesen Zustand
verlassen. Sollte gleich, was ich nicht fürchten mag, Dein Plan zur
Versorgung fehlschlagen (und wer steht dafür) so mußt Du doch weg
aus Deinem väterlichen Hause. Du bist von Frankfurth aus an ein
genügsames Leben gewöhnt. Was kann einem denkenden Manne daran
liegen, etwas schlechter zu essen, schlechter zu wohnen ... Ist es
irgend möglich, so komme hieher. Ich bin mit Deinen häuslichen
Umständen nicht bekannt. Ich weiß nicht was Dir Dein Vater geben
kann. . Aber Du hast doch auch manche Gelegenheit hier, etwas zu
verdienen, kleine litterarische Arbeiten, die Zöllner Dir genug
zuweisen wird und das freilich sehr lästige und kümmerliche
Stundengeben. Aber interea aliquid
sit! Du könntest mir wohl darüber etwas schreiben! – Wie
glüklich sind von dieser Seite nicht die akademischen Jahre, wo man
von allen diesen Sorgen nicht gequält wird, wo man mit guten
Menschen durch die engsten Bande verknüpft, zu einem Zwekke
hinstrebt ... Wie schnell ist mir der vorige Winter vorübergeeilt,
wie lang wird mir dieser. Gott! wie fröhlich haben wir bei Deinem
alten zerrissenen Stuhle am Ofen so manche Stunde fröhlich
verplaudert. Kein Tag verging, wo wir uns nicht oder 2 mal sahen.
Wie ist jetzt schon alles zerschlagen, wo sind unsre alten Freunde!
Albinus in Schlesien, Mezner und Du in der Neumark (und doch nicht
beisammen) Herzberg in Halle, ich in Berlin und bald noch weiter.
Mit Mezner schreibst Du Dich wahrscheinlich. Sage ihm doch daß ich
noch recht oft an ihn dächte und daß ich wünschte, er habe auch
mich nicht vergessen ... Gott behüte Dich, lieber Bruder. Ich
widerhohle, was ich Dir schon so oft gesagt habe, daß ich keinen
Menschen auf Erden, meinen leiblichen Bruder nicht, so herzlich
liebe als Dich. Emphiele mich unbekannterweise Deinem alten Vater,
der mir nach allem, was ich von ihm höre, Verehrungswerth ist, und
schreibe, schreibe mir bald.

		Dein Dich zärtlichst liebender Bruder

Alexander Humboldt. [bookmark: page270]

		*

	
		
		209. Jens Baggesen an Reinhold

		Kopenhagen, den 10. Dezember 1790.

		Womit soll ich anfangen, geliebtester Freund meiner Seele, Ihnen
das unendliche Viele, was ich Ihnen erzählen möchte, vorzuplaudern?
Es ist ein wahres Bedürfniß, Alles, was meinem Kopfe und meinem
Herzen, seit dem Augenblicke, worin wir uns in Jena sahen,
Wichtiges aufgestoßen ist. Alles was auf den besseren Theil meines
Selbstes bleibenden Eindruck gemacht hat, in den Schoos Ihrer
theilnehmenden Freundschaft auszuschütten; es ist mir dringendes
Bedürfnis geworden, Ihnen, als meinem zweiten Gewissen, die
bedeutendsten Veränderungen meines Seins, die Geheimnisse meiner
inneren und – in so fern diese jene bestimmt – meiner äußeren
Geschichte aufzudecken. Sie werden dies Bedürfniß, wenn auch nicht
für mich, so doch sonst im Allgemeinen, mitempfinden können; nur
Körper können sich wundern, daß die kurze Bekanntschaft und der
noch kürzere Umgang einiger Tage ein solches Bedürfniß hat erzeugen
können, aber Seelen nicht. In den helleren Momenten ihres Daseins
bedürfen denkende Wesen kaum der Zeit, um sich zu kennen, sich zu
verstehen, sich an einander zu schmiegen und sich für die Ewigkeit
zu verbrüdern. Sie begegnen sich, wie zwei Lichtstrahlen, die,
einmal gesammelt, sich nicht wieder trennen; ihre Vereinigung ist
eine notwendige Folge der Harmonie, und diese Harmonie ist auf die
Alleinigkeit des höchsten Princips der Wahrheit gegründet.

		Reinhold! wenn ich Ihnen sage, daß seit dem 7. August in
Dornburg, seit dem wehmütig-süßen Augenblicke, wo wir an der Thüre,
mit in einander geschlungenen Händen, unsre sich zum letzten – ach
nein! zum ersten Male vielmehr – umarmende Frauen ansahen, wie sie,
gleich zwei Grazien, die den Tod der dritten beweinen, dastanden! –
liebster Reinhold! wenn ich Ihnen sage, daß seit jenem Augenblicke
der schmerzhaftesten Trennung, die ich bis jetzt kenne, kein Tag,
kein halber Tag vergangen ist, da ich nicht an Sie gedacht, mich
mit Ihnen unterhalten, [bookmark: page271]Sie mit den wehmüthigsten Empfindungen vermißt, und
wiederum mit der seligsten Entzückung meiner Phantasie mir
vergegenwärtiget habe; wenn ich Ihnen sage, daß ich nicht nur Ihre
eigenen Werke, sondern kein anderes Buch in all dieser vergangenen
Zeit gelesen habe, ohne Ihnen unmittelbar meine Gedanken und
Empfindungen dabei mitzuteilen; wenn ich Ihnen sage, daß mir zur
vollkommensten Glückseligkeit nicht fehlt, als Ihre sinnlichere
Unterhaltung, und daß, so lange mir diese fehlt, nichts Anderes in
der ganzen großen Welt Gottes mir das Fehlende ersetzen kann; so
sage ich die reinste Wahrheit, und Sie werden mir es glauben, weil
es Wahrheit ist.

		O, was würde ich in den meisten jener Augenblicke dafür gegeben
haben, Sie blos eine halbe Stunde zu sprechen, um Ihnen meine
Freude, meine Entzückung und meinen innigsten Dank zu bezeugen!
weinend in Ihre Arme, zu Ihren Füßen zu stürzen, von dem
überwältigenden Gefühle hingerissen, daß ich keinem Sterblichen so
viel der Verschönerung meiner Seelenexistenz schuldig bin! Ja,
liebster, unvergeßlicher Reinhold, nur in dieser Rücksicht, nur
wenn ich an Jena, und was in meinem Begriffe davon dazu gehört,
denke, flammt noch der Enthusiasmus meiner Seele mit seinem ganzen
jugendlichen Ungestüm auf. Ich bin sonst der Knabe nicht mehr,
dessen Nerven bei jeder Berührung zitterten, dessen Herz jede Wonne
zum konvulsivischen Pochen, jeder Schmerz zum Bluten brachte; die
Wirbelwinde des schrecklichsten Ungewitters unsers Innern, der
Liebe, die mich ehemals zwischen Himmel und Hölle herumwarfen,
haben sich gelegt; ich liebe, inniger als je, aber es sind nicht
mehr die Stürme, die Blitze, der Hagel, die tobenden Elemente, es
ist der milde Sonnenschein der ruhigen ehelichen Anhänglichkeit,
deren wohlthätige Wirkung eben so weit vom erstarrenden Frost als
vom verzehrenden Blitz, eben so weit vom Toben des Oceans als von
der Todesstille der drückenden Wolke, die der Natur zu athmen
verbietet, entfernt ist. Die sichtbaren Ueberreste des Chaos in dem
noch fortdauernden Beben der ersten Erschütterung unsers Erdballs,
das Krachen der gebährenden und das Stöhnen [bookmark: page272]der sterbenden Natur, auf jenen
Gipfeln und in jenen Klüften der Urgebirge, wo unsere Erde auf
einmal anzufangen und aufzuhören scheint, erschüttern nur, wenn man
dort ist; und ich bin nicht nur weit von der Spitze Petina's,
sondern ich bin mitten in einer Hauptstadt, wo selbst das Bild
solcher Größe unter so vielen Eindrücken des Kleinen erlischt. Die
Geburtswehen der politischen Freiheit, die zweite Revolution erster
Größe unsers Jahrhunderts, Galliens Phänomene, fesselten einmal
nicht blos meine ganze Aufmerksamkeit, sondern alle Kräfte meiner
Seele concentrirten sich in dieser einzigen Spannung; aber die
Unmöglichkeit, heute zu wissen, wie es heute dort geht, die
Schwierigkeit, es unter einen einzigen allgemeinen Gesichtspunkt zu
bringen, und endlich das viele Menschliche, was darin das Göttliche
verschleiert, macht, daß ich jetzt mehr ruhiger Beobachter als
leidenschaftlicher Theilnehmer dabei bin.

		*

	
		
		210. Baggesen an Reinhold

		Kopenhagen, den 24. Mai 1792.

		Mein Bruder! O daß ich Dir's ganz mittheilen könnte: diese
selige Freude, dies unnennbare Entzücken, diese nie empfundene neue
Wollust – O, dies non plus ultra der
irdischen Glückseligkeit das mich in diesem Augenblicke zum
beneidenswerthesten aller Sterblichen macht! Gestern Abend, diese
Nacht noch, um Mitternacht, würde ich keinem Teufel (wenn es deren
gibt) meine Qualen übertragen haben, weil ich sie unausstehlicher
als die Hölle selbst glaubte; ich war der Verzweiflung näher als
je, bereute (nie hätte ich einen Schmerz, der dies bewirken könnte,
möglich geträumt) meine unaussprechlich theure Sophie je geliebt zu
haben, je von ihr geliebt worden zu sein, bat, flehte zuletzt um
dreifache Zerschmetterung den Himmel, nur alle drei auf ein Mal,
durch einen Blitz getroffen: denn sie litt unaussprechlich! Diesen
Morgen, O Gott! diesen Morgen fühle ich tausendfach, daß du bist,
daß du ewig sein wirst; fühle, daß ich bin, daß ich ewig sein
werde; fühle es in unaussprechlicher Entzückung! [bookmark: page273]O mein Bruder! dies erste
Geschrei! dies der Mutter, dem Vater Linderung und Leben
verkündende Geschrei des neugebornen Sohnes! O was ist alle
genossene und phantafirte Freude der Wirklichkeit und der Dichter
dagegen! Du kennst diese Vergütung der Leiden! Theile sie mit mir!
Genieße sie wieder ganz mit Deinem Bruder! Wehe mir, wenn mich je
das unglücklichste Schicksal zur menschenvaterentehrenden
Verzweiflung hinfüro bringt! Nein, nie, nie werde ich den
Augenblick im Paradiese vergessen! Von jetzt an verstumme jedes
Murren, schweige jede Klage! Wenn Er, der mir Ihn gegeben hat, sie,
mit ihm, mir wiedergegeben hat, ihn, sie selbst auch wieder nähme;
diese Erinnerung kann, will, wird er mir nie nehmen. Ich bin einmal
im Himmel gewesen, mein Wesen wurde Asbest in seiner Seligkeit, ich
gehe jetzt unversengbar durch jede Hölle.

		Vater, Mutter, ja einst gewiß auch der Sohn segnen Dich und
deine Sophie mit dreifacher, ewiger Liebe!

		Lebe wohl, mein Bruder Reinhold, und vergib dem Seligen alle
seine Schwachheiten, Fehler und – doch nein, gegen Dich keine
Sünden! Leb wohl, leb' ewig wohl! Dein glückseliger

		B.

		Melde es unserem Vater, der Vatersinn hat, Vaterentzückungen
empfand und mitzuempfinden vermag, wie irgend Einer! Wenn ich Dich
bitte, es ihm zu melden, so bitte ich Dich auch um Dasselbe für die
Mutter. Vater und Mutter, ich fühle es, sind Eins.

		Kopenhagen, den 1. Juni 1792.

		O verzeihe mir, theuerster Reinhold! dieser kurze Brief ist
verspätet worden. Alle Ursachen sind zusammengestoßen, um ihn
zurückzuhalten. Überhaupt bin ich noch immer in einem Rausche, daß
ich nicht weiß, was ich thue, was ich gethan habe, vergesse das
Eine über dem Andern, was Formen und das Mechanische betrifft,
unterdessen daß mein Herz unaufhörlich mit dem Wesen und den
Hauptsachen beschäftigt ist. Kein Tag, Gott weiß es, [bookmark: page274]geht vorbei, wo
ich nicht Dich besuche, mit Dir spreche, aber ich vergesse darüber,
Dir zu schreiben, es scheint mir überflüssig. Du bist mir so nahe,
Reinhold! O, begreifst Du's, daß der ergebenste, liebendste,
gänzlichste Freund zuweilen nicht schreiben kann, zumal wenn er die
Unordnung selbst, das lyrischste Ding unter Gottes Sonne ist?
Begreifst du es? Wie wäre ich unglücklich, wenn Du es nicht
begreifen könntest!

		Und doch wird dieser Brief heute nicht, morgen und übermorgen
nicht abgehen können. Jetzt muß er aufgeschoben werden, weil ich
Dir nun, um meinen Fehler wieder gut zu machen, Alles auf ein Mal
sagen will.

		Kopenhagen, den 9. Juni 1792.

		Endlich, mein geliebtester Freund, habe ich einen ruhigen
Vormittag, den ich an der Seite meiner Sophie, neben meinem
schlafenden Sohne, mit Deinen Briefen vor mir, in Deiner
Unterhaltung zubringen kann! Noch, glaube ich, hat kein Sterblicher
einem andern so viel zu sagen gehabt, als ich Dir, Bruder meiner
Seele, Vater meines helleren Denkens, zu sagen habe.

		Um aber Dein Herz nicht unruhig zu lassen, zuerst die Nachricht,
daß meine Sophie alle Gefahr glücklich überstanden hat, daß Sie
selbst stillt, daß das Kind gesund und wohl, und ich dabei
uno minor Jove bin.

		*

	
		
		211. Karl Leonhard Reinhold an Baggesen

		Kiel, den 25. Juli 1795.

		Schon vor der Ankunft Deines lieben beruhigenden Briefes war
ich, und größtentheils wol durch die Gründe beruhigt, die ich Dir
in dem meinigen vorlegte, und die durch den Deinigen vielmehr
bestätiget und weiter auseinandergesetzt als aufgehoben sind. Daß
aber das peinliche Gefühl des unerwartet theils gegestörten und
beschränkten, theils gänzlich eingebüßten Genusses, den mir die
Freundschaft für diesen Sommer zugedacht hat, [bookmark: page275]durch alle möglichen
Vernunftgründe nicht vertilgt werden – daß es nur allmälig sich
verlieren könne, das begreifst Du so gut als ich, und siehst daher
die kleine Äußerung dieses Gefühls für das, was sie war, für eine
Ergießung und Erleichterung des Herzens an, die der Freund dem
Freunde nicht nur erlaubt, sondern von ihm erwartet. Also zwischen
uns ist und bleibt es beim Alten. Nur ein Paar mögliche
Misverständnisse muß ich zu heben suchen; und dann kein Wort mehr
über die ganze Sache.

		»Riefst Du mich nicht,« schreibst Du, »selbst auf, so zu
handeln, wie ich handelte?« Ja wohl! aber unter der Voraussetzung,
daß Du dem Herzog sagen würdest, daß für Euch Alles hier in Kiel
bereits durch mich veranstaltet worden sei, und daß der Herzog nach
dieser Erklärung gleichwol durch die Ablehnung seiner Einladung
betrübt werden würde. Unter dieser Bedingung hielt ich's freilich
für Pflicht. Hast Du das Eine, bevor Du die Einladung annahmst,
gesagt, und darauf aus der Antwort des Herzogs das Zweite
geschlossen, dann kannst Du mit Recht schreiben, daß Du nach meiner
eigenen Uberzeugung nichts als Deine Pflicht gethan habest.
Außerdem hat Dir Deine Phantasie den Streich gespielt, mit dem mich
selbst die meinige oft genug täuscht: das Übergewicht eines
Wunsches über einen anderen Wunsch, welches Du Dir aus freundlicher
Gutherzigkeit für mich nicht selbst eingestehen wolltest, für
Bestimmung durch Pflicht auszugeben. Aber auch in diesem Falle habe
ich Dir nichts zu verzeihen. Kömmst Du einmal dahinter, daß es so
zugegangen ist, und du gestehst mir's offenherzig: so werde ich
Dich dafür vielleicht noch mehr achten und höher schätzen.

		Nein, Lieber! – Die größere äußere Kälte an Dir ist's nicht, was
ich an Dir liebe – und die größere äußere Wärme ist's nicht, was Du
an mir liebst. Du verwechselst die Rollen, die uns die Natur
angewiesen hat. Vielleicht könnte ich dazu beitragen, Deinen Kopf
abzukühlen, aber Dein Herz erwärmen kann ich nicht, wenn es
erkältet werden sollte. Dies war bisher der wichtige Dienst, den
mir Deine Freundschaft leistete. [bookmark: page276]Mein Herz ist und war nie kalt, aber doch
viel weniger warm, als das Deinige Deiner ganzen übrigen
Idividualität, Deiner äußern Lage u. s. w. nach sein kann und soll.
Bist Du aber nicht vielleicht innerlich kälter geworden, als Du
sonst warst? O! ich finde es nach deinen Erfahrungen, seitdem wir
uns im Sommer 1793 getrennt haben, eben so verzeihlich als
begreiflich. Aber wenn Dieses unschädlich ablaufen soll, so mußtest
Du der Sache im Innersten Deines Ichs auf den Grund kommen.

		Mit der letzten Post hat meine Frau Briefe aus Weimar erhalten.
In einem heißt es: »Ich habe diesen Morgen einen sehr poetischen
Brief von Baggesen erhalten, zu dessen Beantwortung mir es an Zeit
und Lust fehlt.« Ich sehe noch zu dunkel in den Veranlassungen
dieser kalten Äußerungen eines früher so schönen Verhältnisses, als
daß ich schon jetzt etwas zur Wiederherstellung desselben beitragen
könnte. Die Zeit wird mehr für Dich thun, der ich Dir in dieser
Sache Alles zu überlassen anrathen möchte. Bei Wieland ist es wol
nur dépit amoureux. Indessen, lieber
Baggesen, wenn Dich die Menschen hassen, weil Du ihnen nicht immer
wie ein Gott erscheinen kannst, wenn Dich die Götter – die Du
allenthalben zu Hause und auf Reisen aus allen ungewöhnlichen
Menschen machst – verlassen – Orest!

		ich bin Dein Freund

Pylades R.

		*

	
		
		212. Baggesen an Reinhold

		Augustenburg, den 14. August 1795.

Freitag, Morgens um 4 Uhr.

		Geliebter Bruder! O daß ich in Deine Arme fliegen könnte, und in
den Strahlen dieser überschwenglich herrlichen Morgensonne Deiner
Stirn einküssen, Deinen Augen einblicken, Deinen Händen eindrücken,
daß ich in diesem Augenblicke das dritte der seligsten Momente
meines Lebens genieße, indem ich zum dritten Male der glücklichste
Vater geworden bin.

		Da liegt der gesunde Junge in den Armen der unbeschädigten
Mutter! Gestern Abends promenirte sie noch spät im Garten [bookmark: page277]mit der
vortrefflichen Prinzessin Louise. Gegen Mitternacht wurde ihr
ernstlich übel, doch nicht heftiger, als daß sie unaufhörlich
zwischen den Anstrengungen über meine launigen Einfälle lachte. Sie
litt ungleich weniger, als die beiden vorigen Male. Schon um halb
vier Uhr war der Knabe da, der zu meinem größten Erstaunen die Welt
mit einem deutlichen Ja begrüßte. Er wird zuverlässig ein Optimist
werden.

		*

	
		
		213. Baggesen an Jacobi

		Kiel, den 26. April 1797.

		Hoffnung erfüllt meine Seele wieder, theuerster Jacobi! Meine
Sophie wird mir vielleicht doch erhalten werden; – ja ich hoffe es
fast mit Zuversicht. Diese Nacht schlummerte sie aus einem
erquickenden Schlaf in den andern hinüber, vom Husten nur bisweilen
geweckt. Um 2 Uhr rief sie aus: »Ach! wie himmlisch! Ich träumte
schon von Mendrisio.« Was träumst Du, Liebe? frug ich. »Daß ich mit
meiner Mutter ein Gericht bereitete, eine ganz eigene, vortrefflich
schmeckende, gesundlabende Weinsuppe, an die ich seit der Schweiz
nicht gedacht habe.« Schön geträumt, lieber Engel! – Himmel! welch
ein Kind bin ich! Freute mich doch dieser Traum, als wäre mir ein
Engel mit der Botschaft gekommen: Sie wird leben!

		Den 1. Mai. Nachmittags.

		Hensler ist da gewesen. Er erschrak sichtbar über ihren Anblick:
als er ihren Puls gefühlt, war das Todesurtheil in der Miene, die
sein erglühendes Gesicht durchblitzte, unverkennbar. Er ergriff
ihre Hand und drückte sie in sprachloser Rührung. »Wie finden Sie
meinen Puls?« frug sie ihn mit schwacher Stimme. »Jetzt gut!«
antwortete er mit einem Tone, der mir: Jetzt ist's aus! sagte.

		Ich folgte ihm nach, als er wegging. Auf meine Fragen antwortete
er: »Sie ist äußerst schlecht! Warum sollte ich's Ihnen verbergen?
Ich fürchte ...«

		Ich taumelte zurück in die Stube. Mein Herz wollte meinen [bookmark: page278]Busen
zersprengen – Gott! und ich mußte ihrer Ruhe schonen; faßte mich
gewaltsam, und trat lächelnd zu ihr und sagte: »Gottlob, süßer
Engel! ich hatte Glauben, aber nunmehr habe ich Gewißheit.« –
»Wovon?« frug sie. – »Daß wir einander behalten!« – »Ich auch!«
rief sie aus mit einer Innigkeit, mit einer Zuversicht, mit einer
so unverkennbaren Überzeugung, daß ich hätte Blut weinen mögen.

		Reinhold kam, und war ganz mein Reinhold! Wir sprachen von Gott
und Unsterblichkeit. Ach! der Erste ist mir so klar, und die Letzte
so dunkel! Doch Heil mir, daß es nicht umgekehrt ist. Denn viel
leichter thue ich Verzicht auf mein Dasein, als auf seines. Er ist
Alles und ich bin Nichts, außer das Gefühl in mir, worin Er ist.
Ich bin! ja ich bin – und sinke, sinke, sinke! Er ist! o! das
allein hebt noch mein gesunkenes Ich. Zertrete mich, Vater! nur laß
es mein Herz fühlen, indem es zermalmet wird, daß dein Fuß es war,
der es zertrat!

		Den 2. Mai, Mitternacht.

		Ja! Er ist! nicht die Himmel mit allen ihren Engeln, nicht die
unendliche Feste, der über uns gewölbte Ocean, worin die Welten
Tropfen sind, nicht die Buchstaben, die wir Principien nennen,
verkündigen dem Leidenden sein Sein; denn dieser hört nicht die
Sprachen des Himmels, er sieht nicht das weltenwogende Sonnenmeer
der Schöpfung, und was kümmern ihn alle Buchstaben der Erde? Nein!
Er selbst ruft es laut in dem brechenden Herzen: Ich bin!

		Herr! nicht mein, sondern Dein Wille
geschehe!

		Und, o Gott! gibt es andere Menschen, die leiden, was ich leide,
o so nimm ihnen ihre Vernunft, deine größte Gabe, oder gib ihnen
dazu Religion, deine größere!

		Diese Nacht nehme ich Abschied von meiner Sophie – Gott bewahre
vor Wahnsinn Deinen

		B. [bookmark: page279]

		*

	
		
		214. Johann Gottlieb Fichte an Reinhold

		Zürich, den 15. Januar 1794.

		Baggesen, den ich vor einiger Zeit hier gesehen, der mir in
Kurzem für sich Alles dasjenige eingeflößt, was ein solcher Mann
jedem, der nur einiges Gefühl für wahre Würde hat, nothwendig
einflößen muß, und der vielleicht auch für mich einen guten
Eindruck bekommen, machte mir von Ihnen eine Schilderung, welche
meiner immer gehegten Hochachtung gegen den gründlichen Denker und
gegen einen meiner verdientesten Lehrer durch Schriften, noch die
viel angenehmere Empfindung der Liebe für den reinen Charakter
hinzufügte, und mich überzeugte, daß ich manche Ihrer öffentlichen
Handlungen ehemals aus einem falschen Gesichtspunkte angesehen;
ersetzte insbesondere hinzu: seyen Sie je gegen irgend Jemand zur
Freundschaft gestimmt gewesen, so seyen Sie es gegen mich. Ich
würde, was ich jetzt thue, sogleich nach dieser Unterredung gethan
haben, wenn ich nicht von Zeit zu Zeit einer Antwort auf meine
Zuschrift an Sie entgegengesehen hätte. Aber – Ihre Geschäfte
können Sie verhindert haben, zu antworten, Sie können aus andern
Gründen die Antwort aufgeschoben haben; es läßt sich hieraus Nichts
schließen. Ich thue es also jetzt, und bitte mit den Gesinnungen
des freien Mannes, der Ihren Werth von ganzem Herzen ehren, achten,
lieben, sich seiner freuen, aber auch den seinigen nicht aufgeben
will, Sie um Ihre Freundschaft, um Ihre Liebe, um Ihr Zutrauen, und
versichre Sie, wenn Sie diese meine Bitte gewähren, der
unbegränztesten Achtung, Anhänglichkeit und Zutrauens von meiner
Seite. Halten Sie mich jener Gesinnungen nicht werth – auch eine
versagte Antwort würde mir das sagen, aber ein gerades Nein wäre
Ihrer und meiner würdiger – so werden Sie wenigstens darum mich
nicht weniger achten, daß ich diese Bitte that, und dann steht
alles auf dem alten Fuße, und die jetzige Handlung ist gar nicht
geschehen. Gewähren Sie mir dieselbe, so geben Sie dadurch meinem
Herzen eine sehr angenehme Befriedigung, und zugleich entsteht
daraus noch ein andrer Vortheil, [bookmark: page280]der aber bei der Beratschlagung über das
Wesentliche nicht in Anschlag kommen muß. Die Philosophie hat große
Schulden an das Menschengeschlecht zu bezahlen; sie sollte auch
insbesondere der gelehrten Welt das Beispiel zweier Männer geben,
welche, bei aller Verschiedenheit ihres besondern Wegs, das Ziel
ihrer Arbeit vereinigte, welche einander herzlich lieben und ehren
konnten, ohngeachtet sie nicht über Alles gleich dachten, welche
durch die Anstrengung, die ihre eigenen Arbeiten ihnen gekostet
haben, nicht abgehalten wurden, den Wert des Andern gehörig zu
würdigen. Ich fühle mich fähig, der eine dieser Männer zu seyn, und
Reinhold ist gewiß zu Allem, was gut und groß ist, fähig.

		In Erwartung Ihres Entschlußes bin ich mit denjenigen
Gesinnungen, die ich immer gegen Sie hegte etc. etc.

		*

	
		
		215. Friedrich Wilhelm Joseph Schelling an Georg Wilhelm
Friedrich Hegel

		Tübingen am heil. Dreikönigsabend 1795.

		Du erinnerst Dich also noch Deiner alten Freunde? Beinahe
glaubte ich mich und uns alle von Dir vergessen. Überhaupt scheinen
unsre alte Bekannte uns nimmer zu kennen. Renz ist in unserer Nähe;
wir sehen und hören nichts von ihm, und – Hölderlin – ich vergeb es
seiner Laune, daß er unsrer noch nie gedacht hat. Hier meine Hand,
alter Freund! Wir wollen uns nimmer fremd werden! Ich glaube sogar,
wir könnten uns indeß neu geworden sein: desto besser zum neuen
Anfang!

		Willst Du wissen, wie es bei uns steht? – Lieber Gott, es ist
ein αὐχμὸς eingefallen, der dem alten Unkraut bald wieder aufhelfen
wird. Wer wird es ausjäten? Wir erwarteten alles von der
Philosophie und glaubten, daß der Stoß, den sie auch den Tübinger
Geistern beigebracht hatte, nicht sobald wieder ermatten würde. Es
ist leider so! Der philos. Geist hat hier bereits seinen Meridian
erreicht – vielleicht daß er noch eine Zeit lang in der Höhe
kreißt, um dann mit accelerirten Falle unterzugehen. [bookmark: page281]Zwar giebt es jetzt
hier der Kantianer die Menge – aus dem Munde der Kinder und
Säuglinge hat sich die Philosophie Lob bereitet – aber nach vieler
Mühe haben nun endlich unsere Philosophen den Punkt gefunden, wie
weit man (da es nun einmal ohne die leidige Philosophie nimmer fort
will) mit dieser Wissenschaft gehen dürfe. Auf diesem Punkt haben
sie sich fest gesetzt, angesiedelt und Hütten gebaut, in denen es
gut wohnen ist und wofür sie Gott den Herrn preisen! – Und wer wird
sie noch in diesem Jahrhundert daraus vertreiben? Wo sie einmal
fest sind, da bringe sie der – – – weg! – Eigentlich zu sagen,
haben sie einige Ingredienzien des K.schen Systems herausgenommen,
(von der Oberfläche versteht sich), woraus nun tanquam ex machina so kräftige philosophische
Brühen über quemcunque locum
theologicum verfertigt werden, daß die Theologie, welche
schon hektisch zu werden anfing, nun bald gesünder, als jemals,
einhertreten wird. Alle möglichen Dogmen sind nun schon zu
Postulaten der praktischen Vernunft gestempelt und, wo
theoretisch-historische Beweise nimmer ausreichen, da zerhaut die
praktische (tübingische) Vernunft den Knoten. Es ist Wonne, den
Triumph dieser philosophischen Helden mit anzusehen. Die Zeiten der
philosophischen Trübsal, von denen geschrieben steht, sind nun
vorüber!

		– Wenn ein großer Mann erscheint und einen neuen meteorischen
Gang, weit über die Köpfe der bisherigen Menschen weg, vorschlägt,
wie angst und bange wird es da dem großen Haufen der gemäßigten,
wohlgeregelten Menschen, die die Mittelstraße wandeln, und welche
Noth ist es, bis sie endlich im Schweiße ihres Angesichts zwischen
dem neuen excentrischen und dem alten bequemen und abgetretenen
Wege eine neue Mittelstraße gefunden haben, auf der ein rechtlicher
Mann in Fried und Ruhe einträchtig mit andern Parteien wandeln
kann. Diese Mittelstraße ist nun gefunden! Nun Friede und Ruhe und
sanfter Schlaf mit ihrem Geiste an allen Enden und Orten! Sie haben
nun wieder ausgearbeitet! Ihr Maß ist voll! [bookmark: page282]

		*

	
		
		216. Henrich Steffens an Schelling

		Ich kann Ihnen noch nicht verlassen; ich vermag es nicht zu
sagen – was mir, auch mir Augustens Verlust ist. Die Herrliche –
ich begreife ihren Tod nicht, – So ganz Leben, so ganz Blüthe – und
nun todt. – Ich kann nicht davon sprechen – o! Sie war mir theurer,
als man weiß, als ich mir selbst gestehen wollte – und alle meine
spätere Verirrungen kamen nur daher, daß ich sie zuweilen vergessen
konnte. – Wenn ich ruhig arbeitete, wenn ich gesund und munter
allem nachdachte, was Jena mir war – die Quelle meines höhern
Lebens – so stund das Kind – wie ein heiterer Engel vor mir. – Mein
letzter Aufenthalt in Jena brachte sie mir noch näher – und jetzt –
Nie – nie seit vielen Jahren trat mir der Tod so nahe – ich sahe
fallen und stürzen um mich her und sahe nur den Wechsel, den Tod
sahe ich nicht – und jetzt – Doch ich sollte nicht die Schmerzen
erneuern – Grüßen Sie die unglückliche Mutter.

		Wie ich schreibe werde ich immer unruhiger. – Es greift mich,
daß ich alle meine Kraft aufbieten muß, um die ungeheure Unruhe zu
bändigen. – Ich muß schließen.

		Den 20. August 1800.

		Ich lasse den uncorrecten, närrischen Brief, wie er ist – mögen
Sie lachen! Ich würde selbst lachen – wenn ich nicht für die Folgen
fürchtete. Daß Sie mich verzeihen und meine Verzeihung mit der
nächsten Post mir schriftlich geben werden, weiß ich gewiß. Möchten
Sie, bis Sie diesen Brief erhalten, nichts schreiben.

		Leben Sie wohl!

		*

	
		
		217. Ludwig Tieck an Wilhelm Heinrich Wackenroder

		Halle, am 27. May 1792.

		Lieber W.!

		Daß ich Dir so lange nicht geschrieben habe, mußt Du schon
entschuldigen, da ich es nicht entschuldigen kann. Ich kann es
nicht begreifen, ich denke täglich, stündlich u. augenblicklich an
[bookmark: page283]Dich, ich
weiß, was ich Dir schreiben will – und doch ist es nicht geschehn.
Ich hatte aber auch heute einen Brief von dir vermuthet, denn wir
werden es doch wohl so genau nicht nehmen, daß einer nicht eher
wieder schreibt, bis der andre geantwortet hat.

		Dein neulicher langer Brief war mir in meiner Einsamkeit eine
rechte Freude. Lieber W., Du hast mich bis zu Thränen gerührt, Du
sprichst noch eben so, wie Du in Berlin sprachest, das heißt mit
freundschaftlichem Enthusiasmus, mit einer Schwärmerei, die jeden
meiner Fehler mit einem dichten Vorhang bedeckt, – wenn einst
dieses Feuer erlöschen sollte, lieber W., Du dann meine Fehler und
Schwachheiten sähest u. Dir dann meine Freundschaft gleichgültig
würde. Daß Du immer so mit mir sprichst, kann und darf ich nicht
erwarten, aber bester W., laß es nie so weit kommen, daß Du mich
verachtest, daß Dich gereut, einst so mit mir gesprochen zu haben.
Doch nein! Diese Besorgniß gehört mit zu denen, welchen ich keine
Wohnung in meiner Brust einräumen darf, sie ist auch unnütz; das
weiß ich, ich kenne Dich zu gut, so lange Du der bleibst, der Du
jetzt bist, so lange kann ich auch Deiner wärmsten Freundschaft
versichert sein, u. so sehr wirst Du Dich nicht ändern können, daß
Du je meine Liebe verkennen solltest, denn sonst – ach! liebster
Freund, die Thränen treten mir in die Augen, diese Gedanken
versetzen mich in eine Stimmung, die nichts als die Rückerinnerung
an jene mit Dir durchlebten Stunden mildern kann. Ich breche ab um
Dich nicht auch traurig zu machen.

		Du giebst Dir in Deinem Briefe alle mögliche Mühe mich stolz zu
machen, lieber W., aber es soll Dir nicht gelingen. Du hättest mir
etwas zu danken? O wüstest Du, wie viel ich Dir schuldig wäre! –
Alles! Warst Du es nicht, der mich von der trübsten Schwermuth
heilte? Gab mir Dein Umgang, Deine Freundschaft nicht alles zurück,
was sie mir zurückgeben konnte? Du hast alle meine Gefühle
verfeinert und veredelt. Du bist jezt fast der einzige Mensch, der
mich wirklich kennt und der mich versteht. Was ich Dir alles zu
danken habe, das empfinde ich [bookmark: page284]erst jetzt recht lebhaft, jezt, da ich Deiner
Freundschaft entbehren muß, ich sehe oft nach der Gegend hin, nach
welcher Berlin liegt, und wie der Aufgang des Mondes steigen dann
am fernsten Horizont alle jene Scenen auf, in welchen ich einst so
glücklich war, sie sinken wieder unter und schwarze Nacht liegt
beklemmend um mich her.

		Wir hatten ausgemacht, daß ich der Hoffnung nicht weiter Raum
geben sollte, daß du ein Jahr oder ein halbes in Halle wohnen
solltest, ich weiß nicht wie es gekommen ist, ich habe keine
Schuld, diese Pflanze ward von mir gar nicht gepflegt, aber sie ist
von selbst zum schönsten Baum emporgewachsen, ich fand ihn erstaunt
und ruhe jezt, da ich es nicht mehr ändern kann, oft unter dem
Schatten seiner breiten Zweige aus und betrachte über mir das Spiel
der grünen Blätter und schöne Blüthen des Trostes fallen auf mich
herab, – meine Schuld ist es nicht, schilt nicht auf mich, lieber
W., ich kann wahrlich nicht dafür, und da diese Hoffnung jezt fast
das Einzige ist, was ich habe, so gönne sie mir immer. Ich habe es
nie so lebhaft gefühlt, als jezt, wie sehr ich Deiner bedarf, um zu
leben, im eigentlichen Sinn, l. W., hast Du nur noch einiges
Mittleid mit mir, o so komme künftige Ostern sicher, ich kann es
sonst wirklich nicht aushalten, es ist mir hier alles so eng und
einzwängend, alle meine Kraft versiegt, die reizende Natur
verliehrt ohne einen Freund, der mit uns empfindet, alles Schöne,
statt des Belebenden des Frühlings sieht man in jedem Wesen nur,
wie ein jeder Athemzug ihn näher zum Grabe rückt, alles verdorrt
und verlischt in meiner Seele, ich bin die wenigen Tage hier schon
so traurig gewesen, als ich es seit einem Jahre nicht gewesen bin,
ich empfinde bloß, was ich verlohren habe und nicht was ich
besitze; o lieber W., wenn Du es doch über Deinen Vater vermögen
könntest, daß er Dich nach Halle schickte, wenn nicht auf Michaeli,
doch auf Ostern (Du siehst wie kühn ich in meinen Hoffnungen bin)
es sind hier die geschicktesten Professoren, Du brauchst mit keinem
Studenten umzugehen so wenig wie ich es thue, denn ich kenne
Niemand und mich kennt Niemand, man [bookmark: page285]wird hier gar nicht bemerkt, der Ton ist
überhaupt schon weit gesitteter als ehedem, ach Freund, wenn Du
dann in meiner Nähe wohntest u. ich Dich dann wie in Berlin oder Du
mich zu Spatziergängen abholtest, wir läsen wieder Shakespear
zusammen, Du spieltest mir auf dem Clavier etwas vor, wir besuchten
Reichardt zusammen – welche göttliche Aussichten! Entzücken sie
Dich eben so wie mich? Du schreibst, ich soll gesund bleiben, so
wie ich jezt bin und empfinde, kann ich nicht dafür stehn, denn ich
bin hier noch keine Stunde vergnügt gewesen – und werde es auch
schwerlich sein, darum lieber W., gieb Dir alle Mühe, Deinen Vater
zu bewegen. Dich hierher zu schicken, man kann hier vieles lernen
und fleissig sein – und in Erlangen wärst Du ja dann eben so sehr
verlassen wie ich jezt hier, wärst es dann noch mehr als Du es jezt
in Berlin bist, vielleicht noch mehr u. das will außerordentl. viel
sagen, als ich es in Halle bin, denn ich habe doch noch die
Reichardtsche Familie, Dein Vater liebt Dich ja so sehr, er ist ein
so gütiger vortrefl. Mann, vielleicht daß er Deine Bitten erfüllt.
Antworte mir doch ja, was Du und ich darüber zu hoffen haben, denn
das ist jezt das, mas mich am meisten in der Welt interessiert.

		*

	
		
		218. Wilhelm Heinrich Mackenroder an Ludwig Tieck

		Sonnabend, Abends, den 5ten May.

		Liebster Tieck!

		Dein Brief hat mir unaussprechliches Vergnügen gemacht; ja, er
hat mich wirklich bis zu Thränen gerührt. Wenn Du weißt, wie weich
ich bin, wirst Du mir das glauben. Tieck, ich bin entzückt, daß Du
mich so liebst! Werther sagt ganz himmlisch schön, daß er sich
selber anbetete, wenn seine Geliebte ihm die Neigung ihres Herzens
kund thäte, – und er wiederhohlt sich selbst einmal über das andre
die Worte: Lieber Werther, in dem Tone wie sie sie ihm
ausgesprochen hat.

		O Tieck, ich möchte mich auch selber anbeten, wenn ein Mensch,
wie Du, dessen Worte mir Orakel sind, mich so weit mit dem
veredelten Bilde meiner selbst in Rausch und Taumel versetzt. –
[bookmark: page286]Und wenn ich
ja in Deinen Augen etwas Werth bin, wem hab ich es anders zu
danken, als Dir? Dir verdank ich alles was ich bin. Alles! Was
möchte aus mir geworden seyn, wenn ich Dich nie kennen gelernt
hätte! O Tieck, lies Dir diese Worte mit Feuer vor, und sey stolz
darauf, daß Du einen Menschen auf immer glücklich machst durch
Deine Freundschaft, – so stolz als ich bin, daß Du mich würdigst,
mein Freund zu seyn. Bleib es, lieber Tieck, bleib's; Du weißt, daß
ich in alle Ewigkeit Dich über alles lieben werde.

		Es ist bald 12 Uhr Nachts. Ich lege mich jetzt schlafen. Ich
merke daß es eine wahre Wonne ist, an Dich zu schreiben. Selig,
selig ist der Tag, den ich mit dem Gedanken an Dich beschließe. Er
wird mich auch im Schlafe nicht verlassen. Träume Du auch von mir?
Denkst Du jetzt an mich? Oder träumst Du von mir? – Eine
allerliebste schmelzend-sanfte Elegie von Voß fängt an:

		»Denkt mein Mädchen an mich?«

		Es ist eine höchst natürliche schöne Empfindung darin. – Jetzt
hat es gerade 12 geschlagen. Gute Nacht. Tieck, fliege her, und ich
drücke den feurigsten Kuß auf Deine Lippen. Gute Nacht, der Himmel
sey mit Dir! Gute Nacht!

		Den 6ten May, Sonntag, Morgens.

		Sieh! ists nicht schön, daß ich mit dem Gedanken an Dich zu Bett
gegangen, und mit dem Gedanken an Dich wieder aufgestanden bin? –
Du siehst, daß ich prompt im Antworten gewesen bin. Meinen ersten
Brief, den Rambach eingeschlossen hat, wirst Du wohl empfangen
haben. Ich schrieb ihn grade an demselben Tage, da Du Deinen
schriebst, den 1sten May. Du wirst mir nun wohl nicht eher, als aus
Halle antworten; aber wenn Du kannst, erfülle meine Wünsche bald.
Ich werde mein Versprechen in Ansehung des Schreibens gewissenhaft
halten. – Noch eins! Sey so gut und mache künftig keinen Brief an
mich mehr frey. Wozu sollst Du meinetwegen unnütze Ausgaben haben?
Hörst Du? Du mußt es aber auch gewiß thun. – Es bleibt dabey. –
[bookmark: page287]

		Ja lieber, bester Tieck, wir müssen uns auf Michaelis
wiedersehen, ich harre sehnlich auf diese Zeit. O auch mir ist das
Andenken an unsre Spaziergänge das heiligste, das ich kenne. Du
kannst wohl leicht denken, wie ich mich itzt im Thiergarten
befinde, wann ich ihn besuche; jeder Gang, jeder Baum ruft mir Dich
zurück; bey jedem Schritt denk ich an Dich und will Deinen Arm in
den meinigen nehmen, und fühle, daß mir immer etwas fehlt. Aber
dennoch, – oder, was sag ich – vielmehr eben deswegen, werd ich den
Thiergarten noch beständig und häufiger als jeden andern Ort mit
Vergnügen besuchen. Die Bäume darin prangen itzt mit dem
herrlichsten frischesten Grün; einem Grün, das man im Sommer in der
verdörrten und versengten und bestäubten Farbe des Laubes gar nicht
mehr wiedererkennt. – Mitschicken kann ich Dir noch nichts. Ich
habe seit Ostern noch so viel fatale und häßliche Abhaltungen
gehabt, daß ich kaum meine gemeinen Alltagsverrichtungen habe thun
können.

		Montag, den 4ten Juni. Abends.

		Eben leg' ich Deinen Brief wieder aus der Hand, den ich wieder
gelesen habe. An meinen verlaßnen Freund Tieck soll ich denken? O
ich denke oft, und mit ganzer Seele an ihn, – aber daß er verlassen
sey, – daß eine düstere Traurigkeit sich wieder wie ein Staar über
das heitere Auge seines Geistes gezogen hat, – daß er in Halle noch
nicht vergnügt gewesen ist, – das, das hatte ich nicht erwartet.
Schreibst Du doch fast grade so, wie Wißmann, dem ich heute früh
geantwortet und Trost einzusprechen gesucht habe. Von ihm ahndete
ichs; – aber von Dir, wahrlich, von Dir hatte ichs nicht erwartet.
Ich glaubte, Du würdest dort Dich zerstreuen, und – wenigstens in
den Augen Deiner Freunde, und auch in Deinen eigenen, wenn Du nicht
zu tief in Dich hineinblicktest, – einer frohen Heiterkeit
genießen. O wehe! daß ich mich getäuscht habe. Du bist in Halle
noch gar nicht vergnügt gewesen! Ich bitte Dich, lieber Tieck! Du
bist ja lange hinweg über die Periode in dem Lebenslaufe
empfindender Menschen, da sie sich alles zu Herzen [bookmark: page288]ziehen, und ihre üble Laune
nur pflegen, und es für Sünde halten sich aus ihren Klauen
loszureißen! Du weißt ja über Dich zu siegen. Du hast es mich ja
gelehrt, so daß ich auch mir wenigstens Mühe gebe, es eben so weit
zu bringen. Aus Bülzig schriebst du mir so heiter, daß ich mich
recht freute. Was soll ich nun sagen? Ich möchte mich schämen, daß
ich hier noch zufriedner leben soll, als Du in Halle. Tieck, ich
bitte Dich, wache auf Dich! – Und, was mich in ein bittersüßes
Erstaunen setzt, ist, daß Du mich so vermissest. O Tieck, so liebst
Du mich denn mehr, als ich je kühn genug war, und seyn konnte, zu
erwarten? Es ist als hättest Du mir meine Empfindungen gegen Dich
aus meinem Herzen geraubt und ströhmtest sie nun auf mich zurück.
Du giebst mir wieder, alles was ich Dir geben kann? Ich beschwöre
Dich, hör' auf! Es ist die göttlichste Seligkeit, die ein Mensch zu
fassen vermag, aus dem Munde eines Freundes sein Lob zu hören! aber
dieser Nektar möchte Gift für mich werden. Hör auf mit diesem
Wiedergeben und Wechseln der Freundschaftsergebenheit, denn Du
berauschest mich, und wir machen uns in unsrer jetzigen Lage (da
kein Sprachrohr einmal dem einen die Worte des andern überbringen
kann), nur noch unglücklicher. Ich erschrecke aufs heftigste, wenn
Du mir in die Augen sagst: ich sey Dir zum Leben nothwendig! Noch
einmal! Was stiehlst Du mir meine Gefühle, – warum verwechselst Du
die Rollen in dem schönen Duodram, das wir zusammen spielen, und
nimmst die meine? Tieck, ich müßte mich ja in den Staub legen und
trauern, wenn ich wüßte, daß meine Entfernung Dir so viel trübe
Stunden brächte. Ich habe das nie so geglaubt! Du hast mir das nie
so deutlich zu empfinden gegeben. O ich möchte verzweifeln, – ich
weiß nicht, was ich thun soll, um Dich glücklich zu machen. Du
nennst meine Sprache Schwärmerei. O wenn ich Dich je weniger lieben
könnte, – ich wäre der bedauernswürdigste Mensch unter der Sonne.
Und wenn ich je Deiner Freundschaft weniger werth seyn sollte, o so
erinnere Dich, daß Du mich geliebt hast, und sey so mitleidig, mich
wieder zu Dir hinaufzuziehn; verachte mich nicht! – Aber genug!
Tieck [bookmark: page289]laß die
wilden Ströhme unsrer Empfindungen sanfter fließen. Wir jagen alles
heiße Blut in unsre Adern und bringen uns durch diese schädliche
Erhitzung in einen kranken Zustand.

		Wie sehr muß ich es bedauern, daß Schmohl mit Dir nicht mehr
harmoniert. Ich hatte auch das nicht erwartet. Er scheint sich eher
von Dir zu entfernen als sich Dir zu nähern. Was Du mir von Bochen
sagst, Du kannst leicht denken, wie auffallend und unvermuthet auch
das mir gewesen ist. Aber ich glaube es, weil Du es sagst. Wie
Menschen sich ändern können! Wenn Du zwischen diesen beyden Dir
heterogenen Köpfen hin und wieder schwankst, so kannst Du freilich
nicht in Ruhe seyn. Aber – ach! Gott! eben wollt' ich einen Trost
für Dich aussinnen, und – Du wirst Dir meine Gedankenstriche
erklären können. Ja! es ist schwer für mich. Dich zu trösten. Doch
wohl Dir, wenn Du keines Trostes bald mehr bedarfst; wenn der
rasche Flügel der Zeit die Gewölke vor Deinen Blicken zertheilt
hat, wenn der allmählige Aufenthalt Dir behaglicher wird, und Du
Umgang, und in Dir selbst Zufriedenheit findest. Nimm Deine Kraft
zusammen und erhalte Deinen Körper und Geist aufrecht und fest. –
Ach! ich schreibe konfuses Zeug! Wollte Gott, Du wärst glücklich. O
Du wirst, Du mußt es werden.

		Dienstag, den 15ten Juni, Abends.

		Mit nassen Augen fang' ich an. Dir zu schreiben. O Tieck, Du
hast mir schon manche Thränen ausgepreßt; tausend süße, für die ich
alle Schätze der Welt nicht verlangte; aber auch bittere, herbe
Thränen, die in meinen Augen gebrannt, und mich zu einer
melancholischen Sympathie erhitzt haben. Du hast mich lange nicht
so erschüttert als durch Deinen letzten Brief. Wenn Du weißt, wie
heftig ein solcher Donnerschlag, ein solches Ungewitter, das dem
Wohl eines Freundes droht, in dem Herzen seiner anderen Hälfte
wiederhallen muß; wenn Du Dir vorstellen kannst, wie schrecklich
wahr und lebhaft alle Züge und Bilder vor mir stehen, die Dein
flüchtigkühner Pinsel auf das Papier wirft; o so wirst Du empfinden
wie das, was Du mir zu erzählen wagst [bookmark: page290]den kältesten Schauer über mein
Gebein gegossen, und alle meine Nerven gewaltsam durchbebt hat.
Gütiger Himmel! auf welchem entsetzlichen Rande hast Du gestanden!
O Tieck, – Gott möge verhüten, daß unsre Freundschaft, die ein
Beyspiel der möglichen Menschenglückseligkeit seyn sollte, keinen
Stoff zu einem Trauerspiel gebe.

		Um alles ist der Welt willen, welcher Dämon macht sich denn ein
Vergnügen, Dich unglücklich zu machen? Ich weiß nicht wie meine
Zunge zu Dir sprechen soll; sie erstarrt.

		Ach ich hatte doch geglaubt, daß Du froher in Halle leben
würdest; Deinen Rückfall, was sag' ich, Dein Fortschreiten in der
fürchterlichsten Schwermuth, hatte ich wahrlich nicht erwartet. Du
flößest mir eine tiefe Betrübniß ein. Mir kommen wirklich wieder
die Thränen in die Augen: Tieck – Du hast es jetzt nicht ganz
vergessen, daß Du vor – langen Jahren einmal mit mir vergnügt
warst? Oder erinnerst Du Dich, daß Du in Deinem Leben mehr als
einmal gelacht hast? Um Gotteswillen! Ist die Trennung von mir, von
Deinen Freunden die Ursach Deiner beklagenswürdigen Stimmung?
Willst Du zu eben der Zeit, da ich Deine Lehren über eine weise
Gleichmütigkeit gegen die Kleinigkeiten des vulgären Lebens,
auszuüben anfange,wieder mir durch ein entgegenstehendes Verhalten
Anlaß zur Trauer geben? O Wehe, Wehe! daß ich in der That einen
schwarzen Trauermantel, um meinen Freund, um meinen besten,
einzigen Freund anlegen möchte! Denn mein Freund ist – unglücklich!
O wenn mein heißes Gebet zum Himmel Erhörung herabzöge! – Tieck, es
muß besser werden mit Dir, besser sag' ich, – schiele nicht nach
dem traurigen Platz um die Kirche hin, wo Hügel und Kreuze stehn,
und falber Wermuth wächst, – nein! besser in diesem Leben. Sollte
der Himmel Dir einen erhabenen Geist bloß zu Deiner eigenen Qual
gegeben haben? Und willst Du, unter dieser Voraussetzung, immer
selbst Deiner vermeyntlichen Bestimmung zum Unglück,
entgegenarbeiten? – Es ist nicht möglich, Tieck! Du bist ein Engel!
und Du solltest ewig unglücklich sein? [bookmark: page291]

		*

	
		
		219. Novalis an Friedrich Schlegel

		Dein Brief trifft diesmal ungemein glücklich. Ich saß soeben auf
meinem Kanapee in ziemlich heller Laune und überließ mich den süßen
Eingebungen der Göttin Farniente. Ein paarmal war ich schon an Dir
vorbeigestrichen – da kam er. Der alte Kopf vorn am Eingang
erfüllte mich mit heiligem Schauer, und an den Zügen der Zuschrift
erkannte ich den frommen Mann, der diese Blättergrotte dem Sohne
der Lieblingstochter Jovis und der Nemesis der Freundschaft weihte.
Erwartungsvoller stieg kein Reisender in die Wunderhöhle von
Antiparos, als ich von Zeile zu Zeile in die Geheimnisse Deiner
Wanderung. – Das Orakel schweigt. Deine Augen funkeln mit
überirdischem Glanz und Dein Stern taucht sich ins Göttliche – ich
stehe neugieriger als je vor Dir.

		Daß Du noch unter den Lebendigen bist, freut mich. Kann man Dich
doch noch anfassen und fühlen Dein Fleisch und schlagen hören Dein
Herz. Du trankst aus der Quelle der Durstigen – Du bist nun
unersättlich. Das reißt Dich noch vielleicht aus den Banden der
vier Elemente, in denen es uns doch wohler sein kann als einer
Intelligenz in ihrer Haut. Mich dauert Dein armes, schönes Herz. Es
muß brechen, früh oder spät. Es kann nicht nicht seine Allmacht
ertragen. Deine Augen müssen dunkel werden über der schwindelnden
Tiefe, in die Du hinabsiehst, in die Du den bezauberten Hausrath
Deines Lebens hinabstürzest. Der König von Thule, lieber Schlegel,
war Dein Vorfahr, Du bist aus der Familie des Untergangs. Jetzt
kann ich Dir's sagen und wundre mich, daß Dir's Dein Bruder nicht
sagt. Du wirst leben, wie wenig leben, aber natürlich kannst Du
auch keinen gemeinen Tod sterben – Du wirst an der Ewigkeit
sterben. Du bist ihr Sohn, sie ruft Dich zurück. Eine seltne
Bestimmung hast Du bei Gott. Vielleicht seh ich nie wieder einen
Menschen wie Dich. Für mich bist Du der Oberpriester von Eleusis
gewesen. Ich habe durch Dich Himmel und Hölle kennen gelernt, durch
Dich von dem Baume des Erkenntnisses gekostet. [bookmark: page292]

		Aber nun sag einmal, ist es denn nicht möglich, daß Du unter uns
bleibst? – sind die feierlichen Worte der Weihung schon
unwiderruflich ausgesprochen? – hat Dir schon Iris die Locke
abgeschnitten? – mußt Du als Opfer sterben? Ich bitte Dich,
antwortete Dir selbst ohne Ueberspannung. Ich habe für die
Schönheit Deiner Idee unendliche Ehrfurcht, aber ich weiß auch, daß
das Leben ewig schön sein kann. Erhalte Dich, wirf Dich der Natur
in die Arme – sie hat Platz und Liebe genug für Dich. Mein ganzer
Grund ist mein inniges Gefühl am Leben, mein Glaube und Zuversicht
zu allem, was in mir und um mir ist – denn hier weiß ich jetzt
sonst nichts von Recht und Unrecht. Freilich kann ich Dir keine
solche Theilnehmung einflößen, wie ich an allem Menschlichen habe,
mich nicht auf die Verjüngungskraft Deiner Natur berufen, nicht auf
den sichbaren Gang einer himmlischen Ordnung und Nemesis in Deinem
Leben; aber wer weiß, wie nah Dir ein solcher Augenblick des
Zurücksehns ist.

		So hätt ich doch vielleicht einmal wahr gedacht und gesprochen.
Dein Geist kann unmöglich lange mehr diesen Aufruhr Deines innern
Lebens ertragen. Alles klingt tief bei Dir hinab, Deine Erscheinung
löst sich in sich selbst auf, Deine herrlichen Kräfte müssen
erlahmen. – Fürchtest Du Dich nicht vor dem Pflanzen leben. Ich
fürchte mich nicht, aber ich erkenne hier nicht meinen, noch Deinen
Beruf. Kann Dich denn das Leben gar nicht fesseln? Muß Du Deine
arme Hülle zerreißen? Du verschwendest in Minuten, wovon Du
jahrelang zehren könntest. Unbefriedigt wirst Du von allem
zurückkehren und tödtlich krank.

		Ich erwarte geduldig, ob Du für gut finden wirst, mir etwas
Näheres von Deiner Reise zu sagen. Die gänzliche Ungewißheit
hindert mich an Dich zu schreiben. Uebrigens wüßt ich auch wenig.
Mir geht's hier recht wohl. Ich habe alle Ursache zufrieden zu sein
und bin auch jetzt in einer glücklichen Ruhe. Ich freue mich jetzt
über alles, aber mit meinem Schöndenken und -Schreiben ist's jetzt
vielleicht auf immer vorbei. Ich hoff es wenigstens von ganzem
Herzen. Seitdem ich wieder von Leipzig zurück bin, habe ich keine
zehn Blätter gelesen. Dafür bin ich [bookmark: page293]jetzt tüchtig fleißig und nehme Antheil an
manchen frohen, gesellschaftlichen Stunden. Meine Geschwister
brauchen nach dem Tode meines Vaters auch einen Vater. Diese
häusliche Familienbestimmung ist ganz die meinige. Diese Lebensart
bekommt mir wie Bergluft – tausendmal stärker, inniger und frischer
als sonst. Wir trennen uns wie Abraham und Lot. Du gehst nach
Aufgang der Sonne, ich den gewöhnlichen Weg nach Westen zu. Uns
beide aber trägt der unendliche Vater am klopfenden Herzen, wenn
wir unsre Kraft brauchen, so weit es gut ist und schön, und er
selber läßt uns himmlische Freiheit. – Fliehe nicht aus diesem
Zeitpunkt des Nordlichts und ergreife nicht in der Blüte Deines
Lebens den Hammer der Zerstörung. Mir gefällt's doch hier unter
dieser Sonne. Du kannst's nirgends besser finden, und wenn Du
glauben willst, so findest Du alles leicht was Du suchst. Rede mir
hier nichts vor von ewigen Bedürfnissen und Kraftanlagen – Deine
urtheilende Idee steht mit Deiner genießenden Idee im
Mißverhältnis. Glaube und dann urtheile. Treibe die Gäste aus
Deinem Hause, die Dich verführen. Laß Dir das Schicksal der Semele
einfallen. Du kannst doch nicht Zeus zwingen. Dich zum Ganymed zu
machen. Lebe wohl.

		Dein Freund

Albert von Hardenberg.

		*

	
		
		220. Novalis an Friedrich Schlegel

		Weißenfels 14. März 1797.

		Dein Brief hat mich in einer trostlosen Lage getroffen. Ich bin
aus Grüningen mit der fast apodiktischen Gewißheit zurückgekommen,
daß Sophie nur noch wenige Tage zu leben hat. Wenn ich nur immer
weinen könnte; aber so bin ich in einer schlaffen ängstlichen
Gleichgiltigkeit, die mir jede Faser lähmt. Es ist eine
Verzweiflung in mir, deren Ende ich nicht absehe. Der Ekel, den mir
alles, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft einflößt, ist
unbeschreiblich. Nur selten kann ich mich auf einige Stunden mit
Arbeiten zerstreuen. Der Kopf ist in dem wüstesten Zustande, ich
kann nichts mehr finden. Die Gewißheit ihres Besitzes [bookmark: page294]ist mir
unentbehrlich geworden. Jetzt erst fühle ich, wie sie mir selbst
unmerklich der Grundstein meiner Ruhe, meiner Tätigkeit, meines
Lebens gewesen ist. Der ganze Lebensüberdruß ist entsetzlich – und
ich sehe kein Ende. Ich hoffte, die Wissenschaften sollten mir
einen Ersatz bieten, aber alles ist auch hier tot, wüste, taub,
unbeweglich. Der Schlaf ist meine einzige Wohlthat, wenn ich kann
so schlafe ich. Gott weiß, wie sich das alles lösen soll. Dich säh
ich doch gern, Du würdest mich doch vielleicht mit Deinen kräftigen
Ansichten der Dinge und Wissenschaften beleben. Ach! nur ein Funken
Lebensgeist; matte Unruh ist ein fürchterlicher Zustand.

		Leb wohl, guter lieber Schlegel, mit mir hats bald aufgehört.
Sei glücklicher als ich. Nur ein Wunder kann mich mir selbst
wiedergeben. – –

		*

	
		
		221. Friedrich Freiherr von Hardenberg an Ludwig Tieck

		Weißenfels, den 6ten August.

[Ohne Jahreszahl.]

		So gern ich Dich, liebster Tieck, noch einmal besucht hätte, so
wird mir doch dieser Wunsch durch eine plötzliche Reise unmöglich
gemacht. Ich bringe einen meiner jüngeren Brüder nach Dresden – Du
kannst übrigens denken, daß ich nicht böse bin, da ich so meine
Julie besuchen kann – bey der ich Morgen Abend hoffentlich zu
sitzen denke. Unterdeß hätt' ich gewünscht, Dich und Sie sehn zu
können – doch weiß ich nicht, ob dies angehn wird, da ich
wahrscheinlich über die Mitte des Monats in Dresden bleiben muß –
und dann bist Du ja fort. Auf Michaelis hoff' ich Dich hier zu
umarmen. Mutter und Schwester laden Deine liebe Frau auf das
freundlichste ein – und grüßen Sie herzlich im voraus. Auch mich
empfiehl Ihr herzlich. Auch Deinen jüngeren Verwandten sage, daß
ich mich mit Liebe jenes frohen Abends erinnern werde, den ich
unter Ihnen zugebracht habe – der so reich an mannichfachen
Genüssen war und durch deren schöne Art noch schöner ausgehoben
wurde. Eine einfache Beschreibung gäbe ein liebliches romantisches
Bruchstück. [bookmark: page295]

		Deine Bekanntschaft hebt ein neues Buch in meinem Leben an. – An
Dir hab' ich so manches vereinigt gefunden – was ich bisher nur
vereinzelt unter meinen Bekannten fand. – Wie meine Julie mir von
allen das Beste zu besitzen scheint, so scheinst auch Du mir jeden
in der Blüthe zu berühren und verwandt zu seyn. Du hast auf mich
einen tiefen, reihenden Eindruck gemacht. – Noch hat mich keiner so
leise und doch so überall angeregt wie Du. Jedes Wort von Dir
versteh' ich ganz. Nirgend stoß ich auch nur von weiten an. Nichts
menschliches ist Dir fremd – Du nimmst an allem Theil und breitest
Dich leicht wie ein Duft gleich über alle Gegenstände und hängst am
liebsten doch an Blumen.

		Gehe ja Weißenfels nicht vorbey – ich freue mich mit der Ernsten
jezt recht weitläuftig von Dir sprechen zu können.

		Lebe wohl.

Dein

treuer Freund

Hardenberg.

		*

	
		
		222. August Wilhelm Schlegel an Ludwig Tieck

		Jena, d. 16. Aug. 99.

		Es hat uns gefreut, ein Zeichen des Lebens von Dir selbst zu
erhalten; von Deiner Ankunft in Giebichenstein hatte uns Hardenberg
schon benachrichtigt.

		Ich will Dir nur gestehen, daß ich über Dein Schweigen schon ein
wenig ergrimmt gewesen, und daß Du etwas sehr schönes dadurch
versäumt hast. Nämlich gleich nach Deiner Abreise verfiel ich auf's
Dichten, und habe eine Anzahl Sonette und eine Canzonetten zu
Stande gebracht. Dies wollte ich Dir zuerst schicken, um sie dann
an Friedrich zu übermachen; nun habe ich die Abschrift in meinem
Zorn an diesen gesandt, und Du bekommst sie nicht eher zu sehn, als
bis Du mir die in Fischartschen Ausdrücken angekündigte Rezension
schickst, d. h. auf Skt. Nimmerstag. [bookmark: page296]

		Gut, daß nur endlich der erste Band der Dichtungen fertig ist,
und Zerbino seine Reise nach dem schlechten Geschmack, ich meine:
unter das Publikum, bald antreten kann. Es ist eben gut, daß er
zugleich mit dem neuesten Athenäum kommt, das ich nun endlich auch
habe, und in der That sehr ergötzlich finde. Wie Friedrich meldet,
hat der lit. Reichsanzeiger in B. große Sensation gemacht, und von
den beleidigten Parteien sich schon viel Zetermordio dagegen
erhoben.

		Caroline hat eine solche Angst vor den Folgen, daß sie noch
nicht gewagt hat, hinein zu gucken, und überall wo sie es nur von
ferne liegen sieht, die Hände über dem Kopfe zusammen schlägt. Man
muß sehen, ob man vermittelst dieses Motivs noch am Ende
durchdringt und die Fortsetzung des Athenäums möglich macht.
Frölich hat sich die Sache auch nicht zweimal sagen lassen, und
gleich die Fortsetzung der anstößigen Rubriken gemeldet. Es wäre
artig, wenn am Ende unsre schönen ernsthaften Sachen auf Unkosten
der Teufeleien leben müßten. Da ich diesmal fast alles gemacht
habe, so kann ich für's erste auf meinen Lorbeern ruhn, und Alles
von Euch erwarten.

		Bernhardt hat sich zu Verschiednem angeboten, und Du wirst Dich
hoffentlich auch nicht lumpen lassen, wenn Du bedenkst, daß
Teufeleien die zärtlichste Art sind, mir Liebe zu beweisen, ja noch
zärtlicher, als durch Rezensionen. Tu aber bald dazu – ich wünschte
sehr, daß das nächste Stück noch auf Michaelis erschiene, und wenn
Du etwas ausheckst, so schick' es mir zuvörderst zu.

		Ich wäre etwa in der Stimmung, noch mancherlei zu dichten, wenn
ich nicht an den verwünschten Richard den II. müßte, in den ich gar
nicht hinein kommen kann, weil ich durch die vielen Zerstreuungen
ganz verwildert bin. Die Sonette gehören, unter uns, zu dem besten,
was ich noch je gemacht habe. Ich bin nun sehr begierig auf Deine
Genoveva. Bleibe ja bei dem Entschlüsse, erst wenn sie fertig, den
Druck anfangen zu lassen.

		Goethe ist immer noch in W. –

		Meine Verwandten, die hinüber gereist sind, haben ihn in [bookmark: page297]sehr guter Laune
getroffen und gesprochen. Was er zum Athenäum sagt, weiß ich noch
nicht, – ich habe es ihm erst heute geschickt.

		Lebe wohl – viele herzliche Grüße von allen an Dich und Deine
liebe Frau.

		Höre, ich werde mir ein Sonett von Dir zum Geschenk ausbitten.
Ich habe in dem alten auf die Cleopatra die Terzinen zurecht
gerückt, das auf die Leda aus meinem eignen Italiänischen
übersetzt, und möchte nun noch einen Pendant auf die Io von
Correggio dazu haben, die Du wohl aus dem englischen Kupferstiche
kennen wirst.

		Du mußt dies aber ein wenig strenge arbeiten, damit man es
wirklich für mein Werk halten kann. – Vielleicht schicke ich von
diesen beiden eine Abschrift noch mit – es sind die beiden
einzigen, die ich Friedrich noch nicht mitgeschickt.

		Lebe nochmals wohl

Dein

A. W. S.

		*

	
		
		223. Heinrich von Kleist an Heinrich Lohse

		Liechsthal, d. 23 [
Bern d. 29t] Decmbr., 1801.

		Mein lieber Lohse, Du empfängst durch einen Boten diesen
eingeschloßnen Schlüssel, den ich nicht, wie ich gestern versprach,
selbst nach Basel bringen kann, weil ich mich krankhaft ermattet
fühle am Leibe und an der Seele. Sondre Dein Eigenthum von dem
meinigen ab, schicke den Schlüssel mir zurück, und bedeute unsre
lieben Wirthsleute, daß sie meine beiden Koffer zurückbehalten
sollen bis auf weitere Nachricht.

		Und weiter hätte ich Dir nichts zu sagen? O doch, noch etwas.
Aber sei unbesorgt. Du sollst keine Vorwürfe von mir hören. Ich
will Abschied von Dir nehmen auf ewig, und dabei fühle ich mich so
friedliebend, so liebreich, wie in der Nähe einer Todesstunde.

		Ich bitte um Deine Verzeihung! Ich weiß, daß eine Schuld auch
auf meiner Seele haftet, keine häßliche zwar, aber doch [bookmark: page298]eine, diese, daß
ich Dein Gutes nicht nach seiner Würde ehrte, weil es nicht das
Beßte war. O verzeihe mir! Es ist mein thörigt überspanntes Gemüth,
das sich nie an dem, was ist, sondern nur an dem, was nicht ist,
erfreuen kann. Sage nicht, daß Gott mir verzeihen solle. Thue Du
es, es wird Dir göttlich stehen.

		Ich verzeihe Dir Alles, o Alles. Ich
weiß jetzt nicht einmal, ja kaum weiß ich noch, was mich gestern so
heftig gegen Dich erzürnt hat, und wenn ich mich in diesem öden
Zimmer so traurig einsam sehe, so kann ich mir gar nicht
Rechenschaft geben, gar nicht deutlich, warum Du nicht bei mir
bist?

		Und ich sollte Dich nicht lieben? Ach, wie wirst Du jemals einen
Menschen überzeugen können, daß ich Dich nicht liebe! – Du hast
wohl selten daran gedacht, was ich schon für Dich gethan habe? Und
es war doch so viel, so viel, ich hätte für meinen Bruder nicht
mehr thun können. Denke nun zuweilen daran zurück, auch an Metz,
ich muß Dich nur daran erinnern. Ach es ist nicht möglich, nicht
möglich, es muß Dich doch immer rühren, so oft Du daran denkst.

		Und doch konntest Du von mir scheiden? So schnell? So leicht –?
Ach, Lohse, wenn Caroline Dich einst fragen wird, wie konntest Du
so schnell, so leicht von einem Menschen scheiden, der Dir doch so
viel Liebes, so viel Gutes that, wie wirst Du Dich getrauen können
zu antworten, es sei geschehen, weil er immer recht haben wollte
–?

		O weg von dem verhaßten Gegenstande. Du fühlst gewiß nicht
einmal, was mich daran schmerzt. Ich
habe mich in den vergangenen Tagen vergebens bemüht, auch mir diese
Empfindlichkeit zu stumpfen. Aber noch die bloße Erinnerung erregt
mir die Leidenschaft. – Was suchten wir wohl auf unserm schönen
Wege? War es nicht Ruhe vor der Leidenschaft? Warum grade, grade Du
–? Es war mir doch Alles in der Welt so gleichgültig, selbst das
Höchste so gleichgültig; wie gieng es zu, daß ich mich oft an das
Nichtswürdige setze konnte, als gälte es Tod und Leben? Ach, es ist
abscheulich, abscheulich, ich fühle mich jetzt wieder so bitter, so
feindseelig, so häßlich – und doch hättest [bookmark: page299]Du alle holden Töne aus dem
Instrumente locken können, das Du nun bloß zerrissen hast –

		Doch das ist geschehen. Ich will kurz sein. Unsere Lebenswege
scheiden sich, lebe wohl – Und wir sollten uns nicht wiedersehen? –
O wenn Gott diesmal mein krankhaftes Gefühl nicht betrügen wollte,
wenn er mich sterben ließe! Denn niemals, niemals hier werde ich
glücklich sein, auch nicht wenn Du wiederkehrst – Und Du glaubst,
ich würde eine Geliebte finden? Und kann mir nicht einmal einen
Freund erwerben? O geht, geht, ihr habt alle keine Herzen–Wenn mir
geholfen ist, wie ich es wünsche, so ist es auch Dir. Ich weiß wohl
noch etwas, worüber Du Thränen des Entzückens weinen sollst. Dann
wird auch Caroline Dir etwas von mir erzählen – O Gott, Caroline! –
Wirst Du sie denn auch glücklich machen? – O verschmähe nicht eine
Warnung. Es ist die letzte, die pflegt aus reiner Quelle zu kommen.
Traue nicht dem Gefühl, das Dir sagt, an Dir sei nichts mehr zu
ändern. Vieles solltest Du ändern,
manches auch könntest Du. Lerne auch
mit dem Zarten umzugehen. – Wenn aber die Lebensreise noch nicht am
Ende wäre, dann weiß ich noch nichts Bestimmtes. Bei Heinrich
Zschokke wirst Du aber immer erfahren können, wo ich bin. Schreibe
mir, in ein Paar Monaten, wo du bist, dann will ich mein
Versprechen halten, und Dir die Hälfte von Allem überschicken, was
mein ist.

		Und nun, was ich noch sagen wollte – es wird mir so schwer das
letzte Wort zu schreiben – wir waren uns doch in Paris so gut, o so
gut – Bist Du nicht auch unsäglich traurig? Ach, höre, willst Du
mich nicht noch einmal umarmen? Nichts, nichts gedacht, frage Dein
erstes Gefühl, dem folge – – Und wenn
es doch das letzte Wort wäre – O Gott,
so sage ich Dir und allen Freuden das Lebewohl Lebewohl
Lebewohl.

		Heinrich Kleist.

		Bern, d. 27t
Decmbr.

		Also Du bist nicht nach Basel gegangen? Ei der Tausend! Wie man
doch die dummen Leute anführen kann! Denn ich habe Dich wirklich
überall voll Betrübniß gesucht, und die ganze Scene von [bookmark: page300]Metz wiederholt –
Also Du bist frisch und gesund in Bern? Nun, das freut mich, freut
mich doch – Aber Gott weiß, ich habe jetzt einen innerlichen
Widerwillen vor Dir und könnte Dich niemals wieder herzlich
umarmen. Ich nehme also das Obengesagte zurück. – Empfange Dein
Eigenthum in der Krone, schicke mir die Charte, Pantoffeln etc.
etc. und lebe recht wohl.

		d. 29t, Mittags.

		Mein lieber Lohse, ich muß Dir jetzt doch mein unverständliches
Betragen erklären! – Ich schrieb diesen Brief in Liechsthal und
empfing ihn in Basel zurück. – Als ich in Bern erfuhr, daß Du hier
seyst, schrieb ich die Nachschrift.

		Denn damals schien es mir noch süß, Dir wehe zu thun. – Am
andern Tage dachte ich wieder, es [sei] so besser Dir das zu
ersparen. Darum schickte ich Dir bloß die Sachen ohne den Brief. –
Heute Morgen als ich Dich unter den Arkaden begegnete, Gott weiß,
ich hatte das Alles vergessen und mir war es wie vor 6 oder 8
Wochen. Aber das war doch wohl nur bloß ein vorübergehendes Gefühl
– Prüfe selbst ruhig, ob wir wohl für einander passen – Du wirst
wie ich, die Unmöglichkeit einsehen –
Aber komm noch einmal zu mir, wir wollen ohne Groll scheiden.

		*

	
		
		224. Kleist an Ernst v. Pfuel

		Du übst, du guter, lieber Junge, mit deiner Beredsamkeit eine
wunderliche Gewalt über mein Herz aus, und ob ich dir gleich die
ganze Einsicht in meinen Zustand selber gegeben habe, so rückst du
mir doch zuweilen mein Bild so nahe vor die Seele, daß ich darüber,
wie vor der neuesten Erscheinung von der Welt, zusammenfahre. Ich
werde jener feierlichen Nacht niemals vergessen, da du mich in dem
schlechtesten Loche von Frankreich auf eine wahrhaft erhabene Art,
beinahe wie der Erzengel seinen gefallenen Bruder in der Messiade,
ausgescholten hast. Warum kann ich dich nicht mehr als meinen Meister verehren, o du, den ich immer noch
über Alles liebe? – Wie flogen wir vor [bookmark: page301]einem Jahre einander, in Dreßden,
in dir Arme! Wie öffnete sich die Welt unermeßlich, gleich einer
Rennbahn, vor unfern in der Begierde des Wettkampfs erzitternden
Gemüthern! Und nun liegen wir, übereinander gestürzt, mit unfern
Blicken den Lauf zum Ziele vollendend, das uns nie so glänzend
erschien, als jetzt, im Staube unsres Sturzes eingehüllt! Mein,
mein ist die Schuld, ich habe dich
verwickelt, ach, ich kann dir dies nicht so sagen, wie ich es
empfinde. – Was soll ich, liebster Pfuël, mit allen diesen Thränen
anfangen? Ich möchte mir, zum Zeitvertreib, wie jener nackte König
Richard, mit ihrem minutenweisen Falle eine Gruft aushöhlen, mich
und dich und unsern unendlichen Schmerz darin zu versenken. So
umarmen wir uns nicht wieder! So nicht, wenn wir einst, von unserm
Sturze erholt, denn wovon heilte der Mensch nicht! einander, auf
Krücken, wieder begegnen. Damals liebten wir ineinander das Höchste
in der Menschheit; denn wir liebten die ganze Ausbildung unsrer
Naturen, ach! in ein Paar glücklichen Anlagen, die sich eben
entwickelten. Wir empfanden, ich wenigstens, den lieblichen
Enthusiasmus der Freundschaft! Du stelltest das Zeitalter der
Griechen in meinem Herzen wieder her, ich hätte bei dir schlafen
können, du lieber Junge; so umarmte dich meine ganze Seele! Ich
habe deinen schönen Leib oft, wenn du in Thun vor meinen Augen in
den See stiegest, mit wahrhaft mädchenhaften Gefühlen betrachtet. Er könnte
wirklich einem Künstler zur Studie dienen. Ich hätte, wenn ich
Einer gewesen wäre, vielleicht die Idee eines Gottes durch ihn
empfangen. Dein kleiner, krauser Kopf, einem feisten Halse
aufgesetzt, zwei breite Schultern, ein nerviger Leib, das Ganze ein
musterhaftes Bild der Stärke, als ob du dem schönsten jungen Stier,
der jemals dem Zeus geblutet, nachgebildet wärest. Mir ist die
ganze Gesetzgebung des Lykurgus, und sein Begriff von der Liebe der
Jünglinge, durch die Empfindung, die du mir geweckt hast, klar
geworden. Komm zu mir! Höre, ich will dir was sagen. Ich habe mir
diesen Altenstein lieb gewonnen, mir sind die Abfassung einiger
Reskripte übertragen worden, ich zweifle nicht mehr, daß ich die
ganze Probe, nach jeder vernünftigen [bookmark: page302]Erwartung bestehen werde. Ich kann ein
Differentiale finden, und einen Vers machen; sind das nicht die
beiden Enden der menschlichen Fähigkeit? Man wird mich gewiß, und
bald, und mit Gehalt anstellen, geh mit mir nach Anspach, und laß
uns der süßen Freundschafft genießen. Laß mich mit allen diesen
Kämpfen etwas erworben haben, das mir das Leben wenigstens
erträglich macht. Du hast in Leipzig mit mir getheilt, oder hast es
doch gewollt, welches gleichviel ist; nimm von mir ein Gleiches an!
Ich heirathe niemals, sei du die Frau mir, die Kinder, und die
Enkel! Geh nicht weiter auf dem Wege, den du betreten hast. Wirf
dich dem Schicksal nicht unter die Füße, es ist ungroßmüthig, und
zertrit dich. Laß es an Einem Opfer genug sein. Erhalte dir die
Ruinen deiner Seele, sie sollen uns ewig mit Lust an die
romantische Zeit unsres Lebens erinnern. Und wenn dich einst ein
guter Krieg in's Schlachtfeld ruft,
deiner Heimath, so geh, man wird deinen Werth empfinden, wenn die
Noth drängt. – Nimm meinen Vorschlag an. Wenn du dies nicht thust,
so fühl ich, daß mich niemand auf der Welt liebt. Ich mögte dir
noch mehr sagen, aber es taugt nicht für das Briefformat. Mündlich
ein Mehreres.

		Berlin, d 7t Januar, 1805

		Heinrich v. Kleist.

		*

	
		
		225. Kleist an Otto August Rühle v. Lilienstern

		[Königsberg, Dezember 1805.]

		Mein lieber, trefflicher Rühle. Ich drücke dich von ganzem
Herzen an meine Brust. Du hast mir mit deinem letzten Briefe, den
du mir unverdient (weil ich dir auf den vorletzten nicht
geantwortet) geschrieben eine recht innige Freude gemacht. Warum
können wir nicht immer bei einander sein? Was ist das für ein
seltsamer Zustand, sich immer an eine Brust hinsehnen, und doch
keinen Fuß rühren, um daran niederzusinken. Ich wollte, ich wäre
eine Säure oder ein Alkali, so hätt' es doch ein Ende, wenn man aus
dem Salze geschieden wäre. Du bist mir noch immer so Werth als nur
irgend etwas in der Welt, und solche Zuschriften, [bookmark: page303]wie die deinige, sie wecken
dies Gefühl so lebhaft als ob es neugebohren würde; aber eine immer
wiederkehrende Empfindung sagt mir, daß diese Brief-Freundschafft für uns nicht ist, und nur in
so fern, als du auch etwas von der Sehnsucht fühlst, die ich nach
dir, d. h. nach der innigen Ergreifung
deiner mit allen Sinnen, inneren und äußeren, spüre, kann ich mich
von deinen Schriftzügen, schwarz auf weiß, in leiser Umschlingung
ein wenig berührt fühlen. Wie sehr hat mich die Nachricht erfreut,
die du mir von unserm Freunde Pfuël giebst, die Nachricht, daß das
Corps, bei welchem er steht, vor die Stadt rückt, in welcher
zugleich der Feind und sein Mädchen wohnt! Er ist nicht das erste,
ruhmlechzende Herz, das in ein stummes Grab gesunken ist; aber wenn
der Zufall die ersten Kugeln gut lenkt, so sieht er mir wohl so
aus, (und seine Lage fordert ihn ziemlich dringend dazu auf) als ob
er die ertränkte Ehre, wie Shakespear sagt, bei den Locken
heraufziehen würde. Dir, mein trefflicher Rühle, hängt sie noch an
den Sternen; und du wirst den Moment nicht versäumen, sie mit einem
dreisten Griff herunter zu reißen, schlüge dich ihr
prächtig-schmetternder Fall auch zu Boden. Denn so wie die Dinge
stehn, kann man kaum auf viel mehr rechnen, als auf einen schönen
Untergang. Was ist das für eine Maasregel, den Krieg mit einem
Winterquartier und der langmüthigen Einschließung einer Festung
anzufangen! Bist du nicht mit mir überzeugt, daß die Franzosen
uns angreifen werden, in diesem Winter noch angreifen werden, wenn wir noch
vier Wochen fortfahren, mit den Waffen in der Hand drohend an der
Pforte ihres Rückzuges aus Östreich zu stehen. Wie kann man
außerordentlichen Kräften mit einer so gemeinen und alltäglichen
Reaction begegnen? Warum hat der König nicht gleich, bei
Gelegenheit des Durchbruchs der Franzosen durch das Fränkische,
seine Stände zusammenberufen, warum ihnen nicht, in einer rührenden
Rede (der bloße Schmerz hätte ihn rührend gemacht) seine Lage
eröffnet. Wenn er es bloß ihrem eignen Ehrgefühl anheim gestellt
hätte, ob sie von einem gemißhandelten Könige regiert sein wollen,
oder nicht, würde sich nicht etwas [bookmark: page304]von Nationalgeist bei ihnen geregt haben.
Und wenn sich diese Regung gezeigt hätte, wäre dies nicht die
Gelegenheit gewesen, ihnen zu erklären, daß es hier gar nicht auf
einen gemeinen Krieg ankomme. Es gelte Sein, oder Nichtsein; und
wenn er seine Armee nicht um 300 000 Mann vermehren könne, so
bliebe ihm nichts übrig, als bloß ehrenvoll zu sterben. Meinst du
nicht, daß eine solche Erschaffung hätte zu Stande kommen können?
Wenn er alle seine goldnen und silbernen Geschirre hätte prägen
lassen, seine Kammerherrn und seine Pferde abgeschafft hätte, seine
ganze Familie ihm darin gefolgt wäre, und er, nach diesem Beispiel,
gefragt hätte, was die Nation zu thun willends sei. Ich weiß nicht,
wie gut oder schlecht es ihm jetzt von seinen silbernen Tellern
schmecken mag; aber dem Kaiser in Ollmütz, bin ich gewiß, schmeckt
es schlecht. – Ja, mein guter Rühle, was ist dabei zu thun. Die
Zeit scheint eine neue Ordnung der Dinge herbeiführen zu wollen,
und wir werden davon nichts, als bloß den Umsturz des alten
erleben. Es wird sich aus dem ganzen cultivirten Theil von Europa
ein einziges, großes System von Reichen bilden, und die Throne mit
neuen, von Frankreich abhängigen Fürsten-Dynastien besetzt werden.
Aus dem Östreichschen, bin ich gewiß, geht dieser glückgekrönte
Abendtheurer, falls ihm nur das Glück treu bleibt, nicht wieder
heraus, in kurzer Zeit werden wir in Zeitungen lesen: »man spricht
von großen Veränderungen in der deutschen Reichs-Verfassung;« und
späterhin: »es heißt, daß ein großer, deutscher (südlicher) Fürst
an [die] Spitze der Geschäffte treten werde.« Kurz, in Zeit von
einem Jahre, ist der Kurfürst von Bayern, König von Deutschland. –
Warum sich nur nicht Einer findet, der diesem bösen Geiste der Welt
die Kugel durch den Kopf jagt? Ich mögte wissen, was so ein
Emigrant zu thun hat. – Für die Kunst, siehst du wohl ein, war
vielleicht der Zeitpunkt noch niemals günstig; man hat immer
gesagt, daß sie betteln geht; aber jetzt läßt sie die Zeit
verhungern. Wo soll die Unbefangenheit des Gemüths herkommen, die
schlechthin zu ihrem Genuß nöthig ist, in Augenblicken, wo das
Elend jeden, wie Pfuël sagen würde, in den Nacken [bookmark: page305]schlägt. Übrigens versichere
ich dich, bei meiner Wahrheit, daß ich
auf dich für die Kunst rechne, wenn die Welt einmal wieder, früh
oder spät, frei athmet. Schreibe bald wieder, und viel.

		H. K.

		*

	
		
		226. Jean Paul an Christian Otto

		Hof, den 27. Okt. 97.

		Gestern sagt' ich mir es noch nicht, daß ich dich heute nicht
mehr sehen wil, weil ich deinen Anblik mit einem solchen Gedanken
nicht ertragen könte. Vergebt mir alle meine schweigende Flucht,
die ich mir und vielleicht nicht mir allein schuldig war. Ach der
Körper erträgt weniger als die Seele – Hier versüße dir mit der
Dichtkunst – ich wolte dir das Buch'erst an deinem Geburtstag geben
– den Gedanken des Sontags und das regenbogenfarbige Band sei das
Zeichen des ewigen Bundes wie das Zeichen der schönern Zukunft.

		Hier ist das Geld für die Leinwand, Briefe an mich werden an
dich kommen; brich sie vorher auf wie einem, der im Gefängnis ist.
Sorge daß mein Nachlas Sontags oder Montags fortkomt. Es klingt mir
alles wie ein Testament. Mein Abschied war wie meine Trauer über
meine Mutter, ein Vierteljahr vor ihrer und meiner Abreise. In Gera
bleib ich einige Tage. Morgen abends geh ich nach Zedwiz und bleibe
beim Kammerdiener über Nacht und sehe ganz allein die stummen
Stoppelfelder der eingeernteten und vergangenen Freuden an.

		Eben verlangtest du mich auf Abend. Gott gebe, daß ich mein
Inneres mit Spas ersticke und die Qualen der Phantasie bezähme. –
An Emanuel schreib den Ort meines Aufenthaltes. Nim der armen
Caroline etwas von ihrer dunkeln
Einsamkeit.

		Mein letztes Wort an dich ist noch: sei muthig, strebe gegen
kränkliche Phantasien mänlich an und trete, [darüber: wie ich]
immer muthiger und weiter ins thätige
Leben hinein, damit deine Kraft noch mehr andern und dadurch dir
nüze. Und so mit diesem Wunsche, mit diesen Hofnungen, mein
Unvergeslicher mein ewig Geliebter, schließe sich für mich meine
Jugendzeit und [bookmark: page306]wir wollen von einander gehen und schweigen.
Edler und würdiger ist unser künftiges Beisammenleben in Briefen
und in den Tagen der Herrichen Wiedererblickung als das bisherige
getrente und schlaffe. – Wenn der Mensch eine Ewigkeit in seinem
Herzen tragen kan: so sag ich: du bleibst in meinem und ewig. Und
das sage auch deiner geliebten Schwester und deinem geliebten
Bruder: ich wil euch 3 nicht in der Welt suchen, denn ich find euch
nicht.

		Und so lasse mich ziehen von deinem Herzen und von meinen
Freuden und von meiner Jugend.

		Richter.

		Sonabends um 1 Uhr. Ich habe doch deine von Liebe und Wehmuth
verherlichte Gestalt noch einmal gesehen. Ewigen Dank. Jezt bricht
mir das Herz.

		*

	
		
		227. Jean Paul an Otto

		Weimar, den 27. Jenner 1799.

		Mein geliebter Otto! Dein 3 Tage nach dem Datum anlangender
Doppelbrief an 2 Brüder war der schönsten Seele vol, für mich
frische noch bethauete Blumenblätter aus Eden.

		Aber beantworten wil ich ihn unten; ich vergesse sonst meine
Zeitungsartikel. Du wirst nicht eher ein Autor als bis ichs so
mache: Du samlest deine 3fachen horas, poetische, satirische, und historische
Stücke oder Anfänge, ich schaffe den Verleger und eine Vorrede von
mir dazu. Diese soll als der Kammerdiener voranlaufen und die
Flügelthüren aufmachen. Dein Stolz kan nicht mehr dagegen einwenden
als meiner gegen einen Kommerzienraths Titel – und doch kauf ich
mir noch einen, wenn man mir keinen schenkt. Der Titel sol nicht
meine Verdienste repräsentieren, sondern präsentieren. – Im
Frühling fäh ich bei dir dein Werk mit Brille und Mikroskop durch
u. s. f. – Sei vernünftig!

		Lies Adele de Senange und den
diable amoureux; zumal jene
herliche.

		Ich hatte seit 3 Tagen – gerade nach dem Ende meines Buchs,
[bookmark: page307]wo ich
meinen Tod beschrieb – troz der Muskulargesundheit starken
Nervenschwindel, [aber] habe mich geheilt. Es kam vom Wetterglas –
Arbeiten – Weintrinken und Disputieren abends. Noch in keinem Jahre
strit und trank ich so viel; mit Schiller neulich bis um 12 Uhr
Nachts; und mit ihm und Göthe bei der Kalb. Ich bin jezt kecker als
je, blos durch das Errathen des fremden Haltens von mir, nicht
durch mein eignes. Göthen sagt ich etwas über das hiesige
Tragische: worüber er empfindlich ¼ Stunde den Teller drehte (ich
hatte Champagner und einen Vulkan im Kopf). Wie Wieland – der
wieder da war und dessen Gegenwart mich durch das Simultaneum der
Einladung alzeit aufzehrt – sagte, so wärs recht, und ich ge[wänne]
ihn dadurch – wir [würden] noch die besten Freunde [werden; er] hat
mit Respekt von [mir] gesprochen. Als ich [zu] einem Diner bei
Göthe geladen mar, Schiller zu Ehren, nebst Herder und andern, der
ihm aber nicht ein Ölblat, geschweige einen Ölzweig des Friedens,
den Göthe gern schlösse, reichte – wurd' ich und Herder zu Göthe's Einfassung gemacht, ich der
linke Rahmen und er der rechte; hier sagte mir Göthe, der nur
almählig warm werden wil – so ist er gegen Schiller so kalt wie
gegen jeden –: »er habe seinen Werther 10 Jahre nach dessen
Schöpfung nicht gelesen; und so alles: wer wird sich gern eines
vorübergegangenen Affekts, des Zorns, der Liebe u. s. w. erinnern?«
Und so ekelt Herder auch vor seinen Werken. So etwas solte [den]
Selbst-Gözendienern von Litteratoren und Rektoren gesagt werden,
damit sie, wenn solche Männer demüthig sind, wenigstens – nichts
wären. Ich schämte mich vor ihnen, nicht so zu sein, sagte ihnen
aber auch, daß mir meine Sachen zwar sogleich nach dem Abdruk
ungemein gefielen – ich kennte keine bessere Lektüre –, aber auch
vor demselben desto schlechter, weil ich da das Ideal noch nicht
vergessen hätte.

		Wie sehr meine Weltkenntnisse und Einsichten in Weimar zunehmen
ist nicht zu sagen, aber zu beweisen durch Thaten ( opera).

		Schiller – der ganz den Sprachton Wernleins und in der Ferne
sogar dessen Physiognomie hat, die nur in der Nähe [bookmark: page308]wieder sich wie beide
unterscheidet – nähert sich sehr der Titanide und sagte schon 3mal
zu ihr: wir müssen mit einander nach Paris (Hier ist alles
revoluzionair-kühn und Gattinnen gelten nichts. Wieland nimt im
Frühling, um aufzuleben, seine erste Geliebte, die La Roche ins Haus und die Titanide stelte seiner
Frau den Nuzen vor.) Schiller achtet unendlich den fürchterlichen
Retif de la Bretonne, wovon du etwas
gelesen und der das höllisch- und himmlisch-geschriebene Buch
le coeur humain devoilé gemacht; und
wil ihn zu sehn hin. Humbold aus Paris schrieb ihm, dieser
Gott-Teufel sehe wie – ich; und Sch[iller], der mich ganz gelesen,
findet unter uns nur den Unterschied der Erziehung; und darum sucht
und liebt er mich jezt. Ich habe alles von der Titanide. Indessen
merk' ich von jenem Suchen nichts.

		Ach du erfährst überal nur 1/13 weil keine Zeit da ist. Aber im
Lenz! – Frühling sag ich ungern, weil das Wort mehr Zeit
wegnimt.

		So viel ist gewiß, eine geistigere und größere Revoluzion als
die politische, und nur eben so mörderisch wie diese, schlägt im
Herz der Welt. Daher ist das Amt eines Schriftstellers, der ein
anderes Herz hat, jezt so nötig und braucht so viel Behutsamkeit.
Ich nehme in meine Brust keine Veränderungen auf, aber desto mehr
in mein Gehirn; nur dieses hat in Weimar Irthümer abzulegen.

		*

	
		
		228. Jean Paul an Otto

		Weimar, den 13. März 1799.

		Mein guter lieber Otto! Ich wolte, ich hätte meinen wilden Brief
noch im – Kopfe. Dich anlangend, so ist in meiner ganzen Seele
nicht ein Gedanke, in meinem Herzen kein Blutstropfen, der nicht
mit deinetwegen warm wäre. Ich bitte dich, lasse von deiner dir zu
gewöhnlichen Zeichendeuterei ab, die nie bei mir eintrift. Und
weist du nicht, daß ich dir alles geradezu, auf einmal sage? Ich
gebe dir, aber nicht du mir moralische wenn auch nicht
freundschaftliche Blösen. Aber unsere [bookmark: page309]Freundschaft hat hoff ich einen
Boden, dem Erdstöße nichts thun. Es schmerzet mich, Bruder, daß
meine Unbesonnenheit dich so verwundet hat. – Auch die Hiobsklage
über das Leben ist nur leider mit meinen biographischen
Farbenkleksen hingeworfen. Du irrest dich über meine Gegenwart, die
eben und hell ist; ich klagte vielmehr über die zertretene
Vergangenheit; der Gedanke des Kriegs, meines Bruders, der jezigen
Frechheit trat noch dazu. Begegnet ist mir gar nichts jezt als ein
zu gutes Leben. – Hätt' ich nur eine Frau: so fragt' ich nach dem
Essen, nach dem Gelde und nach 100 andern Dingen etwas. – Das
übrige mündlich! In dich schneidet leider jeder Spinnenfaden zu
tief ein; ich habe einen Kallus und bleibe sogar heiter, hätt' ich
jene seltene Brief-Minute den ganzen Tag. –

		Du wirst jetzt die 2 Blätter von der Kalb empfangen haben. – Fährst du der
Titanide entgegen: so schlag ihr die
deiner Briefe ab, die ich ihr verweigert und die sie eben
betreffen; ich hab ihr erzählt, daß die dir das Meiste erzählt. –
Mit der Corday warte bis ich komme;
Gentz mus mir die nöthigen Bücher
aufschreiben und der Verleger senden.

		Durch die Kalb bring' ich meinen
Bruder vielleicht als Sekretair unter bei Seckendorf in Anspach
oder in München.

		Den 14. März.

		Eben jezt um 10 Uhr fälts mir ein nach Gotha zu gehen; ich hätt' dir mehr geschrieben.
Ich bleibe wenige Tage aus. Dann ist meine erste Reise nach
Hof. Die Titanide lässet die Ehescheidung wieder
fahren.

		Leb wohl, mein guter, dein Brief hat mich beschämt. Glaub immer
an mich und dich! Du weißt noch immer nicht wie ich dich liebe.

		R.

		Morgen geht dieser Brief ab. [bookmark: page310]

		*

	
		
		229. Philipp Otto Runge an A. H. Besser in Göttingen

		Den 8. May 1798.

		Lieber! was haben wir für einen gewaltig schönen Frühling, und
einem armen Menschen wie mir, der so zwischen den kalten Mauern
herumspatzieren muß, wäre es gar nicht zu verdenken, wenn er den
eigennützigen Wunsch hätte, die ganze schöne Natur zu umfassen und
mit zu Hause zu nehmen; es ist doch die lebendige Natur allein, die
so gewaltsam auf einen würkt, daß man vor Freudigkeit niedersinken
möchte; und Dir möchte ich um den Hals fallen, daß du mich so lieb
hast. Aber ich kann es doch nicht wie du gradezu wünschen, mit dir
an einem Orte zu leben, es wäre eine Untreue gegen meinen Karl, der
mir doch zu nahe ans Herz gewachsen ist. Ich will hier nich wählen,
das will ich Gott überlassen und unterdeß frischweg arbeiten, und
daran fehlt es diesen Augenblick und für die ersten zehn Jahre u.
s. w. auch gewiß noch gar nicht.– –

		Den 21. Du sagst von dem schönen Wetter und dem Frühling; ich
habe diesen am Morgen der Hochzeit von Anna Claudius und Jacobi
auch noch gesehen und sehe ihn vielleicht noch öfter. Der ganze Weg
durch Hamm und Horn war wie eine Blume, die Eichen waren eben
ausgeschlagen, und dick wie Wolle wühlte das hohe Gras sich
durcheinander.

		*

	
		
		230. Runge an Besser

		Den 3. Juni 1798.

		Mein theuerster Freund, ich möchte Dir in diesem Augenblicke um
den Hals fallen, aber uns trennt ein großer Raum, der jedoch mit
Gottes Segen angefüllt ist, daß der Jubel und Dank hoch durch die
Wolken darüber aufsteigt. – Lieber, hast Du Franz Sternbald's
Wanderungen, herausgegeben von Tieck, gelesen? Mich hat nie etwas
so im Innersten meiner Seele ergriffen, wie dies Buch, welches der
gute T. wohl mit Recht sein Lieblingskind heißt. Ob es Dir auch so
dabey seyn wird, weiß ich nicht. – Ich kann es nicht länger lassen,
ich muß es Dir sagen, daß ich sie von
ganzer Seele liebe, daß alle meine Lebenskraft, [bookmark: page311]alles Gefühl meiner
Glückseligkeit, alle Erkenntniß des Schonen, selbst meine Liebe zu
Dir, mir nur mit ihr lebt und webt, daß sie mit dem Antlitz eines
Engels stets meine Phantasie umschwebt, daß ich mir ihr Bild in's
Innerste meines Herzens eingeprägt habe, daß mir sie nur immer wie
eine Madonna von Rasael oder Guido vorstelle; oft denke ich, daß
die Glorie doch wohl nur in meiner Einbildungskraft liege, aber
wenn ich sie erblicke, so möchte ich in den Erdboden sinken, mein
Blut schießt wie ein Pfeil durch alle Adern und auf einen Wink von
ihr könnt' ich in's Feuer springen. Ich begreife es dann nicht, wie
ich nicht vor ihr niedergefallen bin und laut die Allmacht nnsers
Gottes in dem Bilde des Weibes gepriesen habe. Besser! denke nicht,
daß ich unglücklich bin, oder daß ich glaubte, sie würde je mein
werden können. So stolz werde ich nie seyn, zu glauben, daß sie
mich bemerke, daß sie unter allen Tausend, die sich an dem Bilde
des herrlichen Weibes laben, mich bemerken sollte. Besser! ich habe
ihr Bild mit dem Innersten meiner Seele verwebt, oder hat die Natur
es gethan? und ich will es tragen als das heiligste, was auf Erden
mir seyn kann; ich will nicht auf Reichthum hoffen, ich will mit
allen Leibes- und Seelenkräften arbeiten, um nur der Kunst zu
leben, ich will so bleiben, wie ich bin, dann kann ich auch
glauben, daß du mir ewig seyn kannst, was Du mir jetzt bist.

		Ich bitte Dich, denke nie etwas Böses von mir; wenn ich dumme
Streiche machen sollte, so sage es mir grade heraus, aber denke
nicht, daß ich je aufhören könnte, Dich aus allen Kräften zu
lieben, und wenn ich mich in dem Drange meiner Gefühle an Deinen
Hals hänge, so stoße mich nicht kalt zurück. Ich kann die Menschen
um mich einen Augenblick alle für Engel halten und fühle mich dann
so niedrig, daß ich ihnen allen zu Füßen fallen möchte; ich bin
dann taub gegen alles, was um mich vorgeht, verworren kehrt sich in
mir alles durcheinander, ich bin Minuten lang fast nicht im Stande,
etwas zu verstehen, wenn man auch deutlich mit mir spricht. Nach
einem solchen Tage schlafe ich recht gut und erwache früh am
Morgen, dann schwebt [bookmark: page312]ihr Bild heller und deutlicher vor meinen Augen und
ich fühle mich selig, es geht mir dann Wochenlang alles gut von
Händen, wäre es auch die schwerste Arbeit, ich ginge mit Vergnügen
daran und endete mit Lust, denn Ihr Bild stärkt mich zu Allem Guten
und ich bin in mir selbst besser geworden, seit ich sie liebe; das
fühl' ich und vertrau' es Dir. Denke nicht, daß ich heuchle und Dir
Empfindungen und Gefühle von mir hinschriebe, die ich nicht hätte.
Ich habe nie so aufrichtig zu Dir gesprochen und es ist mir nie so
von der Feder geflossen, wie jetzt, da ich Dir das sage, was ich
würklich fühle. – Bald kommt nun die Zeit, daß ich mich zur Kunst
hinwende, dann helfe mir Gott, und erhalte mir immer meinen frohen
Muth und mein Vertrauen zu mir selbst und lasse mich die Stunden
meines Lebens weniger sehen, wo die fürchterliche Leere in die
Seele des Menschen tritt. Ich kann es Dir nicht beschreiben, wie
mir im Freyen ist, alles, dünkt mich, möcht' ich umfassen und an
mein Busen drücken, auch der größte Schlackenregen scheint mir,
wenn ich bey guter Laune bin, mich zu umfassen und zu sagen, daß
ich ihm doch Werth bin; hinter jedem Blatt und jeder Blüthe, dünkt
mich, stecke ein Engel, der mir meinen Muth erhielte und ich
begreife es nicht, wie mir zu andern Zeiten denn seyn kann, als
wenn alles nur da wäre, um meiner zu spotten, ein Wort mich dann
aus den süßesten Träumen und von den schönsten Bildern zum Nichts
herabreißen kann. Lieber ich will Dir bald mehr schreiben; sage mir
nur, ob Du so mich lieb haben kannst, wie ich Dich habe? Ich will
immer sein demüthig bleiben und mich nie dünken lassen, daß ich
etwas wäre; bleibe Du nur mein und tröste mich, wenn in bösen
Stunden meine Seele von Gram getrübt wird.

		Lebe wohl.

		*

	
		
		231. Runge an Böhndel

		Den 19. Mai 1802.

		Mein liebster Böhndel, Du mußt es mir durchaus nicht anrechnen,
wenn ich in meinem letzten Briefe etwas in Rückhalt zu haben
geschienen habe. Die Umstände – in welcher Stimmung uns ein [bookmark: page313]Brief trifft, – thun
das meiste. Wohl habe ich etwas im Rückhalt, nur nicht gegen Dich.
Der Schmerz ging mir derzeit an die Seele, und den soll ich
verbeißen! Nimm mir es nicht so strenge, daß ohne meinen Willen
doch etwas hineingekommen ist wider Dich. Ich bin Dir von ganzem
Herzen gut, das weißt Du – und wenn Du nun in solcher Stimmung mich
triffst und sagst dann: »Nun glaubst Du es erst?« – Lieber Schatz,
einem, der geschunden ist, thut jedes rauhe Lüftchen weh. Ich für
mein Part halt' es für überflüssig, Dir erst zu sagen, wie gut ich
Dir bin, weil ich glaube, das verstände sich von selbst und darüber
wären wir ganz einig. Dir in Deiner Lage ist es nun Bedürfnis, es
zu sagen, das weiß ich und bitte Dich recht herzlich um Verzeihung,
daß ich das nicht bedacht habe in meinem Letzten. – Uebrigens,
Lieber, ist es eigen: man kann in der Freundschaft, wenn man von
einander ist, nur Schritt halten durch fortwährende umständliche
Correspondenz; denn sieh', es ist ja natürlich, jeder von uns hat
in der Zeit unsrer Trennung für sich fortgelebt und ist
fortgeschritten; wie weit, das wissen wir nicht, und ob unsre Wege
nicht vielleicht ganz verschieden sind. Hierüber müssen wir nun bey
unsrer Zusammenkunft uns erst wieder belehren, wir müssen uns
völlig wieder kennen, was nun an uns
ist. Machen wir uns während der Zeit, ehe wir das gethan,
gründliche Erklärungen über den Gang unseres freundschaftlichen
Verhältnisses, so sieht jeder von seinem Standpunct auf den andern und versteht ihn
nicht, weil er den des andern nicht kennt, und alles kann in
Verwirrung kommen. Sieh', daher möcht ich mich lieber gar nicht auf
jene Weise eher erklären, besonders weil ich von uns Beiden mich
wohl am meisten verändert habe und mich nicht gut in die Zeit
zurückversetzen kann. – Ich hoffe, Lieber, daß in diesem allen
nichts ist, was Dich beleidigen kann; wenigstens ist das so wenig
meine Absicht, als Dich jemals mit Gleichgültigkeit zu
betrachten.

		Es kommt Dir vor, als wenn in meinen Briefen überall ein
ernsthafter und trauriger Ton durchschiene! Das ist auch so, und
wie weit dies bisweilen geht, davon mag Dich beykommendes Lied, das
[bookmark: page314]ich neulich
gemacht, belehren. O, mein Liebster, es ist gräßlich, was man sich
selbst mit lachendem Munde quälen kann, und doch möcht' ich nicht
um alles diese Quaal missen, denn in ihr liegt auch wieder das
höchste Glück! Glaube nur, Alle, die sich und Gott und ihre Geburt
verfluchen, sie gehören eben so nothwendig mit in den Zusammenhang
des Ganzen, wie die höchst Fröhlichen. Es kommen in solchen
Menschen auch wieder Augenblicke, die all' den bodenlosen Schmerz
überwiegen. Von außen übrigens wirst Du mich nicht verändert
finden, da bin ich noch immer munter; ich halt' es für überflüssig,
seinen Schmerz auch noch zur Schau herum zu tragen, es ist ja
genug, wenn man ihn hat.

		... Es drückt mich Sehnsucht und Ungeduld bisweilen Wochenlang
und ich quäle mich, bis ich zum Weinen komme, dann bin ich wieder
ruhig. Aber stille davon –.

		*

	
		
		232. Clemens Brentano an August Winkelmann

		(Ende September 1800).

		... Du hast nicht recht gethan, lieber August, daß Du nicht
mitgegangen bist, denn Du wärst hier froh geworden und hättest
allen wohlgethan. Ich wäre mit Dir den Rhein herunter gefahren, und
dann wäre ich mit Dir über Marburg und Savigny zurück nach Jena
gekehrt. Ach, komme doch, ich bitte Dich, komme; mein Bruder Franz
geht mit meiner Schwägerin ins Rheingau, da gehe mit mir. Finanzen?
Garderobe? Das erste ist nichts, zur Herreise nimm etwas Geld auf,
reise mit der Post, ich will Dir es ersetzen – ich. Das zweite ist
nichts, denn wir sind hier nicht alle so galant wie Georg, der ist
es allein, wir andre sind nur zu einfach, komme! Zurück gehst Du
dann mit mir. Mainz, die Franken, der Rhein, der Wein, der Herbst,
die Freude, die Natur, alles will Dich haben, ich warte auf Dich;
und wenn Du mit umgehender Post nicht nein sagst, so warte ich auf
Dich; und wir gehen dann meinem Bruder Franz, der Dich sehr liebt,
nach. Komme, Du verdirbst mir die Freude, denn Du machst, daß ich
auf Dich warte. Bring den Ritter doch mit, bring ihn mit, der soll
mein Gast sein und Du, außer aller Kosten – [bookmark: page315]Kosten? Ach es giebt für mich keinen
Besitz als der Eurige! Kommt, die Berge bezahlen alles mit ihren
Erzen und die Menschen mit ihren Herzen! ... Komme Du süßer
Mensch.

		Clemens Brentano.

		*

	
		
		233. Clemens Brentano an Achim von Arnim

		(Februar 1802).

		Deine Briefe, lieber Arnim, wenn Du wüßtest, wie glücklich sie
mich machen! und so von selbst hast Du es gethan, Du Goldjunge.
Schreibe mir daher, so oft Du kannst, alle Privatnarrheit, alle
Privatbosheit, den eigenthümlichen Fluch und Segen lasse an mich
aus, auf Erden sei Dir kein treuer Herz als ich – und Savigny, der
Dich schon liebt wie ich. Deine Zweifel an Winkelmann sind Beweise,
daß er auf Dich ein wenig zu viel hat Beschlag legen wollen. Er
will immer lieben und erziehen zugleich, und aufrichtig sein und
geheime Zwecke haben, und die Wahrheit sagen, indem er sagt, daß er
meistens lüge. Ich bin wieder sehr freund mit ihm, weil ich auf
sein Wort nach Jena ging und dort nichts fand, als daß alle Leute,
die er liebte, Verräther an ihm sind. Eigentlich hat er keinen
Freund als mich, und ich bleibe es ihm ewig, und auch Du sollst ihn
lieben, er wird ein ganzer Kerl werden. Wenn Du noch in Regensburg
bist, so schicke mir doch die Adresse einiger Antiquare; sage
ihnen, sie könnten mit mir und Savigny ohne Risico handeln, aber
billig! Etwas was Dir nicht entgehen soll, weil es mein theuerstes
ist, und das einzige, wo ich alles tauge, und wo mich alle Kritik
vortrefflich und schätzbar finden soll – ist meine Schwester
Bettine. Du kennst sie, wird täglich lieber, mich liebender,
tiefer, freudiger und himmlischer –

		Es fiel ein Himmelsthaue

Auf eine Jungfrau fein,

Als Kind in dieser Fraue

Trat in die Welt Gott ein –

O Gott, mein Lieb! O Gott, mein Lieb!

Wie kömmst Du so freundlich, O Gott mein Lieb!

		Adieu, Du Lieber, Dein Clemens. [bookmark: page316]

		*

	
		
		234. Brentano an Arnim

		(Mai 1802).

		Heute habe ich Deinen Maivollen Brief vom 4.ten seiner selbst
aus München bekommen. Gestern sehnte ich mich unendlich nach Dir
und Bettinen, ich habe außer Euch keine Sehnsucht mehr, Ihr seid
die Dualität, die mich construirt, und kennt Euch nicht. Wie ich
mit poetischer Gewaltthätigkeit meine Sehnsucht nach Euch in den
jubelnden Mai übersetzte, wie ich Euch so in meine Nähe dichten
wollte, und dem Bilde meiner lieben göttlichen Bettine, das mich
nicht verläßt, bittend in die Augen sah, die mir nichts versagen,
erhielt ich einen Brief von ihr. Des Menschen Geist kann so nicht
schreiben, das ist Gott, der so spricht – Alles das sollst Du
wissen, und das Mädchen soll Dich küssen, wenn Du nach Frankfurt
kömmst. In Bettinens Brief steht unter anderem folgendes: »Clemens,
weißt Du, wer der Mond ist? er ist der Wiederschein unserer Lieb,
und die Sterne sind Wiederschein der übrigen Lieb auf Erden. Aber
die Sterne so nah dem Mond – Lieber, was ist diese Liebe, die mir
so nahe geht? Unsere Lieb aber ist auserkoren und groß und herrlich
vor allen anderen; die Erde aber ist ein großes Bett, und der
Himmel eine große, freudenreiche Decke aller Seligkeit. Clemens,
was sehnst Du Dich nach mir! wir schlafen in einem Bette.« Ach
Arnim, Arnim, wie gütig ist Gott, der Dir meinen Reichthum, seinen
Reichthum, dieses Ebenbild seiner selbst zeigen will; wie gütig ist
Gott, daß ich Dir mit der Anschauung und Freundschaft dieses Engels
danken und lohnen können werde. Ich habe ohne Wasser und Thränen
und ohne Geselle, dürstend, traurend und einsam an Felsen, in
heißen Steppen gestanden, und hatte mich ergeben und reichte die
welke Hand nach einem Tannenzweig, mir selbst eine immergrüne,
schattenlose, stechende Krone aufzudrücken, und konnte ihn nicht
erringen. Wie ich so stritt nach dem Dornenlorbeer, thaute der
Abend nieder, und Purpur schlug sein Bett auf und buhlte mit der
Sonnengluth, bis sie sich kühlender Luft löste. In diesem
Abendrothe ist mir Bettine geworden! Aber auch im Felsen hörte ich
kühles Leben [bookmark: page317]rieseln und freute mich der Nähe des Elementes,
ohne Anspruch, es zu besitzen. Ich habe Dich schon herzlich in
Göttingen geliebt, Arnim, wahrhaftig, ich habe nie Freundschaft von
Dir begehrt, habe auch nie gewünscht, Du mögest dieses oder jenes
sein oder thun, weil dieses oder jenes mir lieb und nütz sei. Und
als es stille im Felsen ward, und Du nicht kamst, war ich nicht
traurig, ich war nicht traurig, da Du von Göttingen gingst – so hat
mir Gott gelohnt für meine Tapferkeit. Schon ist die Sonnengluth
bekämpft, die ewge Liebe hat den kühlen befruchtenden Mantel mit
nächtlicher Feier über mich geworfen, ich brauche keinen Menschen
mehr: da kehrt der junge Tag zurück, ich grüne selbst und blühe,
mich mir gesellend, da brichst Du aus dem Felsen zu mir her, Du
Freudenstrahl, Du klingend Wasser, und erlabst mich, von selbst
bist Du mir gut. Ich kann Dich nicht verlieren, so lange ich lebe!
– – Ach ach im Mai und im Achim und in Bettinen, und in mir wollen
wir uns wiedersehen. Ich laufe nach Frankfurt; wenn Du aber den 1.
Juni nicht da bist, so sterbe ich und Bettine vor Begierde, und da
geh hübsch mit zur Leiche und weine um Deine Seligkeit, denn die
fressen wir Dir im Himmel zur Strafe zum Voraus weg.

		Dein Clemens.

		*

	
		
		235. Brentano an Arnim

		(September 1802).

		Heute, lieber Arnim, erhalte ich Deinen liebevollen Brief, der
mich sehr gerührt hat. Wenn mich die Mereau umarmte, mußte ich
heftig weinen, denn ich ahndete wohl, sie werde mich von sich
stoßen. Ich kann aber nur dann wieder aufleben, wenn ich alle meine
Bewegungen um ein neues Leben herumlege, das mich nicht wieder von
sich stößt, das ich ungestört und in der Nähe lieben darf, das zu
mir herabsieht wie zu einem ewigen Kind, und zu dem ich hinaufsehe
wie zu einem ewigen Vater. Ich habe auf Erden keinen Menschen
gekannt, der mir das sein könnte, außer Dich. Hier ist keine
Untersuchung erlaubt, und Du selbst kannst mir alles sagen, ich
werde Dir glauben. In einem Jahre [bookmark: page318]bin ich ganz mein eigner Herr, und dann bist
Du nicht mehr sicher vor mir. Eine Minute meines Lebens verfluche
ich: es ist die an der fliegenden Brücke zu Coblenz, als ich Dich
verließ. Ach, ich wäre sicher mit Dir in die Schweiz und nach
Mailand gegangen! waren wir nicht recht glücklich am Rhein? Sei
nicht stolz auf Deine Alpen, wenn Du dies liest; ich war nie so
glücklich als mit Dir im kleinen Nachen, o wäre ich doch nicht von
Dir gegangen! Jeder Ort kommt mir vor wie eine Festung, in der ich
frei spazieren darf, wenn Du nicht da bist. Einzelne Deiner
Gedichte gefallen mir wieder unendlich wohl. Es rührt mich in
Deinen Gedichten besonders die reizende Ungeschlachtheit, aus der
eine kräftige Zukunft hervorblickt. Lieber Arnim, bleibe mein
Freund! Heute bin ich vierundzwanzig Jahre alt geworden, in meinem
Herzen ist viel Schwermuth und Liebe, sei mir gut. Schöner konnte
mich nichts beschenken als Dein Brief, o schreibe mir bald wieder
... Ich habe Dich lieben lernen, da ich Dir wie ein Bänkelsänger
meine eignen Geschichten absang; da hast Du wohl gemerkt, daß es
meine Geschichte war und mich lieb gewonnen ... Wenn ich Dir mehr
schreiben sollte, müßte ich wieder von meiner Liebe zu Dir
anfangen, und das weißt Du schon ... Schreibe mir doch noch einmal,
ehe Du die Schweiz verläßt, und besonders, ob Du auch begreifen
kannst, daß ich Dich so liebe und daß es meine einzige Bestimmung
ist, mit Dir zu leben.

		*

	
		
		236. Brentano an Arnim

		(München, i. December 1808).

		... Als ich nach Hause kam, mußte ich recht herzlich weinen. Ich
fühlte so recht, wie ich Dich liebe. Ich fühlte die ganze
Geschichte unserer Freundschaft, wenige bescheidene Händedrücke in
Göttingen, Deinen Brief aus München. Du goldnes Herz, wie Du
hüpftest und schlugst beim Wiedersehen! wie Du klangst und sangst
am Rhein! wie Du Abschied nahmst auf der fliegenden Brücke, da
wendete sich mein Geschick und sah in böse Spiegel, der schönste in
der Brust war zerschlagen! Dann hast Du in [bookmark: page319]Paris die Stube gemessen, wo mein
Bett stehen sollte, und ich fand das Weib wieder, das mich
ausgetrunken und an mir gestorben ist. O lieber Bruder, nachher war
nichts gutes mehr und nichts konnte schlechter werden. Aber Du hast
ein frommes Herz, Du mißhandelst die Tafel nicht, auf der die
Hoffnung in Wolkenbildern vorüberzog, und ziehst mit liebenden
Händen ihre entflohenen Züge treu in den kühlen Thau, mit dem die
Nacht sie bedeckt hat; auch mag Tag und Nacht über mir die Flagge
schwingen und senken, denn Du liebst mich noch! über das alles
dichte mir ein Lied, das ich verstehen und singen kann, mein
Lieber, ich brauche so etwas, um mich wieder zu finden und mich mir
wieder selbst zu heiligen, denn ich fühle mich oft unendlich arm.
Wenn ich sonst so traurig war über den Irrthum und die naseweise
Weisheit, die alle Herzen bricht, so konnte ich die festen Füße
Sophiens umarmen, die so rüstig über die Gebährende und begrabende
Erde hinwandelten. Mit einem Lächeln, mit einem Ernst siegelte sie
meine trauerschwankenden Gedanken. Ich sah sie, sie war bei mir,
ich hatte sie in den Händen. Mein Leben war wahr, denn ich hatte es
wohl gefühlt, daß ich nicht ohne sie leben konnte, und ich konnte
den Schmerz ertragen, viele Sonnen Untergehn zu sehen. Denn sie
mußte mir alles sein: ich hatte sie erlebt und erliebet! In
unendlichem Schmerz vereinsamt wendete ich mich damals an Bettinen,
aber sie konnte mein Leid nicht begreifen und floh mich gleich
einer Meduse. Da ward mir Görres wohl heilig, dieses liebe, wilde
Sonnenfeuer der treuen Phantasie, aber mein Schmerz war ein Phönix
und verbrannte nicht in ihm, er ward jung. Jetzt bist Du allein, Du
ohne Selbstsucht, liebe getreue Zeit, Du gehst über mir wie der Tag
und die Jahrzeiten, Du geliebter Bruder. Ich sehne mich nicht nach
Tagen und Nächten, und nicht nach Frühlingen, sie bleiben mir nie
aus, so lang ich lebe oder mein Andenken – und so bist Du, mein
Lieber, das bist Du! [bookmark: page320]

		*

	
		
		237. E. T. A. Hoffmann an Theodor Hippel

		Dienstag, den 7. Dezember 1794.

		Dein lieber Brief, den ich heute erhielt, hat mir vorzügliche
Freude verursacht, denn ich schließe aus demselben, daß jene
wohlthätige Heiterkeit, die uns allein uns das Schätzenswerthe des
Lebens fühlen läßt, sich auf deinen Geist hinabgesenkt, und das
nächtliche Geschwader finsterer Launen und marternder Vorstellungen
verscheucht hat. – Vielleicht ist auch ein Theil der süßen
Schwärmerei, der Schöpferin mancher recht glücklichen Feierstunden,
mit verloren gegangen, und Dir vielleicht also in dieser Rücksicht
ein hoher Genuß geraubt; Du darfst aber gewiß über diesen Verlust
nicht trauern, denn dem hohen geistigen Genuß fehlt insgeheim
Dauer, und unser Geist, unsere Phantasie fühlt eine widrige
Erschlaffung, und wohl gar manchmal unser Herz eine unbehagliche
Leere, wenn er vorüber gegangen ist. Wir vertauschen also gern
jenen hohen Genuß, den Schwärmerei verursacht, mit einem minder
hohen, aber dauernden, der nur eine wohlthätige, nie mit Nachwehen
verknüpfte, Empfindung in uns hervorbringt. – Sollten wirklich
meine Briefe, durch das Gepräge eines frohen, unbefangenen Geistes,
daran Theil haben, so würde dieß Verdienst um Dich, davon der
Gedanke so sehr mit der Freundschaft, die ich gegen Dich lebhaft
empfinde, harmonirt, mich noch viel zufriedener und froher machen.
– Daß du Dich durch Deine häufigen langen Briefe sehr bei Tante und
Onkel, in Rücksicht der Freundschaft gegen mich, in Credit setzest,
kann ich Dir auch beiläufig sagen. Beide schließen aus kurzen
Briefen auch auf kurze Freundschaft, mag übrigens vielleicht
anthropologisch richtig seyn, nur muß denn doch wohl immer
unterschieden werden, in wie fern es möglich oder nicht möglich
war, lange Briefe zu schreiben. Uns beiden möchte es wohl immer
möglich seyn, wenn kein Bote als Exekutor dasteht, und lauernd über
die Schulter sieht, ob man nicht bald nach der Sandbüchse greifen
wird, die er wohl gar schon in der Hand hält, um sie sogleich zu
reichen, wenn er nur irgend die Begehr darnach in unsern Augen zu
[bookmark: page321]lesen glaubt.
Daß ich Dir so ganz im Gange der Rede eine Schilderung in nuce von
Deinem pausbäckigen, dickbeinigten Merkur gemacht habe, wirst du
wohl sogleich geahnet haben; Du kannst dir gar nicht denken, mit
was für Bereitwilligkeit er Briefspediteur ist. Je dicker der Brief
ist, den er mir bringt, desto freundlicher ist seine Miene, und als
ich ihm heute das dicke Paquet gab, blinzelte er mit den Augen, zog
den Mund fast bis an die Ohren hinauf, und es erschallte ein
dreimaliges seines Hihi, so daß der arnau'sche Mäusekönig unmöglich
harmonischer lachen kann. – –

		Lebe wohl! – Adieu, Adieu, Adieu!

		Ewig dein Freund

H.

		*

	
		
		238. Hoffmann an Hippel

		Königsberg den 12. Jänner 1795.

		Laß dich, lieber einziger Freund, das kleine Format meines
Briefes nicht anfechten, ich wette, daß mancher, mit dem darauf
geschriebenen, anderthalb Bogen füllen würde. Deine melancholische
Stimmung, in der du die liebe Schwärmerei, die uns so manches mit
Rosen bekränzt, was unbekränzt, unscheinbar und schlecht seyn
würde, hinwünschest in das mitternächtliche Dunkel gänzlicher
Vergessenheit und Entsagung, ist doch wieder Schwärmerei, nur etwas
anders nüanciert, ich glaube, daß der Zustand gänzlicher
Gefühllosigkeit und Vernichtung unserer selbst nur immer imaginär
ist, denn die Wirklichkeit möchte immer doch zu dem
unglückseligsten gehören, was unsern Geist treffen kann. Frei zu
seyn, so viel wie möglich, von den wirksamen Eindrücken unserer
Ereignisse, bestimmt den Begriff des Philosophen; doch dahin zu
kommen zu dieser hohen Stufe gänzlicher Apathie, wäre für mich
wenigstens nicht Glück ... So lange wir uns nicht entkörpern, und
unsere Sinne nicht scheiden können von unserm Geist, müssen wir die
Schwärmerei nicht von uns verscheuchen. – Sie ist uns das, was
einem Gemälde das Colorit ist – sie erhöht jede Idee, die unsern
Geist beschäftigt, sie verbreitet über uns [bookmark: page322]bei jedem Gedanken von Glück eine
wohltätige Empfindung eines sanften Entzückens; Freundschaft und
Liebe (nicht Liebe und Freundschaft) erhalten nur durch sie ihren
Werth. – Und sage noch überdieß: jede große Handlung, die je
geschah – war nur das Motiv Patriotismus, Freundschaft etc. sage –
bewirkt nicht immer Schwärmerei dieselbe? – denn diese tritt
sogleich ein, wo kalte ruhige Überlegung aufhört. – Wozu diese
ganze Lobrede; – ich appelliere an dein inneres Gefühl und deine
innere Überzeugung.

		*

	
		
		239. Hoffmann an Hippel

		Dienstag den 21. Febr. 1795.

		Wenn ich sage, daß du mich mehr interessirst, – Bester, daß du
mir mehr am Herzen liegst, als Alles Übrige in der Welt, daß ich
alles aufopfern möchte, um dir zu folgen, um mit dir zusammen den
ganzen Umfang des beseligenden Glückes der Freundschaft genießen zu
können, dann sage ich dir eine heilige, unzählbar oft empfundene,
durch keine unedle Einwirkung entweihte Wahrheit. – Wir sind für
einander geboren. – Laß' uns auch das Schicksal auseinander reißen,
unsere Herzen trennen sich nie, – vielleicht gelangen wir einmal
beide, nach langem Herumirren, in einen sicheren Hafen, – das Ziel
aller unserer Wünsche, unserer Hoffnungen winkt uns entgegen, wir
eilen und treffen zusammen, da, wo sich alles Trübe aufheitert, wo
Freuden, oft gedacht, oft gewünscht, und nie empfunden, unser
harren! – dieß Feuer für dich wird in meinem Busen nie erkalten,
und ich bin stolz darauf, von dir dasselbe erwarten zu können.

		... Mein Lieblingstraum, der Sommeraufenthalt in Arnau; ich sehe
mich schon in gelben Hosen, aufgeschnallten Stiefeln, einem grünen
Kollet mit schwarzsammtnen Koller, und kleinen Aufschlägen, und
einem runden Hute, auf einem Klepper im schönen Sommerwetter
herumtraben, und dich mit übereinandergeschlagenen Armen stehen, –
und Abends in den Mond sehen, – in Stoßseufzern zärtlichen Inhalts
wechseln wir beide, – ich klage, du seufzest, – am Ende kommt's uns
beiden possierlich vor, – [bookmark: page323]lachend und schäkernd gehen wir zu Bette, – um –
noch eine Stunde zu plaudern, – dir wird zu warm, du stehst auf,
ich hinterdrein; – so kommt die Mitternacht heran, – bis wir beide
vor Schlaf nicht mehr lallen können, – wir wünschen uns gähnend
eine gute Nacht, – schlafen schön, und träumen noch schöner ...

		*

	
		
		240. Hoffmann an Hippel

		Sonnabend den 29. Februar 1795. Abends.

		Dein lieber Brief hat meine Stimmung sehr geändert. – Lieber,
einzig theurer Freund! – ich bedaure dich, ich fühle tief in meinem
Herzen dein Unglück. – Innig vertraut mit manchen geheimen Motiven
deines Schmerzes empfinde ich alles mit dir. – Du bist mir viel, –
mehr als alles Uebrige in der Welt. Wärmer noch schlägt mein Herz
für deine Freundschaft, als für jene so unglückliche Liebe, denn
unglücklich ist sie auch auf alle Fälle. Ich las deine warmen
Versicherungen deiner Freundschaft, – in innige Wehmuth zerfloß
mein Herz, und ich versank, den Brief in der Hand, in eine stille,
schwärmerische Verzückung, – ich liebe dich, – ich bete dich an, –
du bist der Einzige, der die innern Regungen meines Herzens
versteht, – dessen ganze Seele sich so sanft der meinigen
anschmiegt. Ach wie unauslöschbar in meinem Gedächtniß und in
meinem Herzen sind jene Abende eingeprägt, die ein wohlthätiges
Licht über meinen ganzen Charakter verbreiteten! – Mit dir ziehe
ich gern in eine Einöde, – ich verlange dann Keinen mehr zu sehen.
Keinen zu hören, als dich. Verscheuche doch deine trüben
Vorstellungen immerwährenden Unglücks, und könnt' ich sie
verscheuchen, das wäre mehr, als die feurigsten Wünsche erflehen
können, – ach wie gern eilt' ich zu dir, – bald, – und verlebte die
paar Wochen mit dir noch ungestört und glücklich, – das wäre ein
heiterer Sonnenblick nach vielen trüben Tagen. Meine t. werde ich
vermuthlich gar nicht mehr, oder doch zum wenigsten so bald nicht
sprechen. – – Freund, – innig Geliebter, – ich sag's dir feierlich
und ernst, – Gern opfere ich die Geliebte [bookmark: page324]und alles, wenn ich mir dich
erhalten könnte, – wie gern folgt' ich dir nach M! – Pläne
durchkreuzen meine Seele, neue Vorsätze und Entschließungen brüten
in meinem Gehirn. – Für dich möcht' ich, mit froher Miene, mein
ganzes scheinbares Glück aufopfern, um dir unwandelbar zugesellt,
des einzigen, für mich wahrhaften Glückes zu genießen. – –

		Freund, welche Seligkeit liegt in dem Gedanken, mit dir vereint,
allen, gewiß infamen Verhältnissen auf ewig entsagen zu können, und
du glaubst einen Augenblick, sie könne
mich zurückhalten, dir zu folgen? O wie
so unwürdig meiner innigen Freundschaft gegen dich wäre dieß! –
Nein, selbst bei der glücklichsten, ungestörtesten Ruhe hätte
sie mich nie zurückgehalten! – Du
siehst, lieber Freund, daß auch ich meine besondere Art Unglück
habe, und daß meine Lage nicht beneidenswerth ist. – Wir werden
durch alles mögliche verbunden, – wir sind Unglücksbrüder, – du
wirst einen mächtigen Unterschied zwischen unserm Unglücke finden;
aber glaube mir, am Ende kommt alles auf eins heraus.

		... Schlaf wohl, lieber, einzig theurer Freund, – süße Träume,
reizende Bilder einer frohen Zukunft mögen dich umgaukeln, –
geisterartig walle bei dir vorüber der Genius deiner dir Lieben! –
Fühlst du ein sanftes Säuseln der Lüfte, ein leises Hin- und
Herwehen, ein Flüstern gleich dem murmelnden Geräusch eines fernen
Baches, so ist's mein Genius, der dich umschwebt, – denn alle
Nächte bin ich bei dir, – dich und sie, öfters noch dich allein,
seh', hör' und fühl' ich in langen Träumen. Schlaf wohl!

		*

	
		
		241. Hoffmann an Hippel

		Königsberg den 22. September 1795.

		Lieber, einziger, theuerster Freund!

		Eine Unterhaltung mit dir, wenn sie auch nur schriftlich seyn
kann, wird mich gewiß heitrer stimmen. – Noch nie, noch nie habe
ich deinen Verlust lebhafter gefühlt, als in den heutigen
Abendstunden. Die Wunden, welche schon fast ganz geheilt waren,
sind durch neue Vorfälle wieder aufgerissen – und ich zweifle
[bookmark: page325]nicht länger
an ihrer Unheilbarkeit. – Dir, dir allein kann ich's nur sagen, was
ich empfinde, – – – Als ich die Nachricht bekam, daß alles wieder
bei'm alten wäre, daß alle Scenen erneuert würden, griff ich
mechanisch nach Hut und Stock; als ich mich einigermaßen besann,
stand ich am Rollberge, und hatte den Drücker an der Thüre deiner
vormaligen Wohnung in der Hand. – Vergebens würde ich dir meine
Empfindung schildern – eine helle Thräne stand in meinem Auge – das
will bei mir viel sagen! – Ich fühlte eine schreckliche Leere in
meinem Herzen. – Keiner – keiner, dem ich's klagen könnte! Was wir
uns waren – ich bin stolz darauf, es frei sagen zu können – du
findest mich auch nicht zum zweitenmal. – Von dir find' ich keinen
Schatten. – Ich kann das nun schon für den Tod nicht leiden, die
Bekanntschaften – wenn man sie Freundschaft nennt. – Eine gewisse
Person war so stockfischmäßig dumm, mir mit dem plumpesten Anstande
zu sagen: ja freilich, er ist fort, du wirst dir einen andern
Freund zulegen müssen. – Wer diese Person war, wirst du an dem
Gemälde leicht erkennen. – Mein Schicksal ist traurig; eben in dem
Zeitpunkt, wo ich den ganzen Umfang des Glücks fühle, das ich
genießen könnte – gerade dann stehe ich in Gefahr, es auf immer zu
verlieren. – Ich müßte verzweifeln ohne mein Pianoforte – dieß
schafft mir, mitten in dem Sturm von tausend quälenden Gefühlen,
noch Trost. – Es ist, als umschwebte mich ein friedlicher,
tröstender Genius, wenn ich zuletzt, halb berauscht von den
ungebundenen, nie wiederkehrenden Gängen meiner Phantasie, mich
ganz in mir selbst verliere. Da habe ich jetzt den J. – ich bin ihm
sehr gut, ein anderer Geist scheint ihn zu beleben, wenn er die
Violine nimmt, – aber übrigens – nein, so etwas ist einzig, wir
hätten uns nie trennen sollen.– – – – Und nun! Laß mich hier ein
Gleichniß von meiner lieben Musik borgen. – Denke dir eine
Symphonie, gespielt von den größten Virtuosen, auf den
vollkommensten Instrumenten, denke dir die schmelzendste Stelle
eines Adagio, pianissimo ausgeführt – deine Empfindung ist aufs
äußerste gespannt – und nun kommt ein elender Mensch, und schrafft
auf einer Bierfiedel ein Stück [bookmark: page326]eines erbärmlichen Gassenhauers – sage,
würde nicht dein Innerstes sich empören? – Du siehst dich
herausgerissen auf die empfindlichste Art, aus der süßen,
wonnevollen Betäubung, worin dich das sanfte Adagio wiegte – dein
Zorn – dein reizbares Temperament würde alles Sanfte in deiner
Seele ersticken – du würdest auf den Fiedler zufahren, und in der
größten Hitze sein Instrument zerschlagen – aber würde das alles
helfen? – Die Spieler sind aus dem Tacte gekommen – die Augenblicke
des warmen Gefühls, das nur allein die Seele des schönen Vortrags
ist, sind vorübergeflogen – und alles – die zusammengeworfenen
Noten – die verstimmten Instrumente – alles sagt es dir: es ist
vorbei – es war. – Da hast du das ganze Verhältniß – da hast du den
Urgrund meines Kummers – das Bild meiner schlaflosen Nächte –
meiner blassen Wangen! – Wo ist die Irrialität, die meinem Geiste
eigen ist! – Sage, Freund – ist das Schicksal, oder liegt es in
Umständen, die doch subjektiv sind, daß ich nur gleichsam
Erholungen habe, um desto empfindlicher wieder gequält zu werden! –
Es ist, als ob sich alles vereinigte, mir meine Tage jetzt
abscheulich zu machen; – schon geht es in die zehnte Woche, daß ich
examinirt bin, und noch ist nichts von Berlin zurück, noch bin ich
nicht vereidigt. Mein geschäftloses Leben ist mir im höchsten Grade
zur Last. Werde ich nur erst arbeiten – ich will so viel – meine
Kräfte setze ich zu – wenn es mir gelänge, was ich will, so würden
Manche das ungewöhnlich nennen; davon sprechen mag ich gar nicht,
weil man mir ins Gesicht lacht. – Ueberhaupt weiß Gott, welches
Ungefähr, oder vielmehr, welch eine sonderbare Laune des
Schicksals, mich in dies Haus hier versetzte! Schwarz und weiß kann
unmöglich entgegengesetzter seyn, als ich und meine Familie. –
Gott, was sind das für Menschen! Freilich gestehe ich ein – daß
Manches an mir zuweilen so ziemlich excentrisch ausfällt – aber
auch nicht die geringste Nachsicht – der dicke Sir für meinen Spott
zu abgenutzt, für meine Verachtung zu erbärmlich, fängt an, mich
mit einer Indignation zu behandeln, die ich wahrlich nicht
verdiene. [bookmark: page327]

		Ewig werde ich an den einen Gang aus Arnau mit dir denken. Du
weißt, wie mein volles Herz da überfloß – wie ich dir da so alles
klagte, was an meiner Brust nagte – ach! das alles hat sich nicht
geändert – über das alles seufze ich noch. – Was mich aber über
alles trösten kann, was alles Leiden, allen Kummer in Vergessenheit
begraben, was die tiefsten Wunden, die ein feindliches Schicksal
meinem Herzen schlug, heilen kann, das ist die Wiedervereinigung
mit dir. – Wenn das, was mich hier so gefesselt, was den höchsten
Lebensgenuß mir giebt, wenn ich das verlieren sollte, dann fliehe
ich zu dir – ich überwinde alle Hindernisse! – denn Muth habe ich,
und den verliere ich auch nie – ich lebe in der größten
Eingezogenheit – ich wohne, wenn es möglich ist, dicht bei dir,
oder doch wenigstens in einem Hause mit dir – ich arbeite so viel
als ich nur kann. – Ein paar Abendstunden mit dir zugebracht, ist
meine Erholung – glaube mir, lieber, einziger Freund, dieser süße
Traum beruhigt mich – er macht mich zufriedener mit mir selbst und
mit den Gegenständen um mich. Und sollte denn die Erfüllung
unmöglich seyn? – Nein, wahrlich nein! dawider empört sich meine
ganze Seele. – Wenn ich alles verlieren sollte, so bin ich doch
noch sehr reich, ich habe ein köstliches Kleinod aus dem
Schiffbruch gerettet, und das ist deine Freundschaft ... Verzeih
es, lieber Freund, – wenn meinem Briefe hie und da Zusammenhang
fehlt, ich mag ihn nicht wieder durchlesen. – Erst künftigen
Donnerstag kann dieser Brief abgehen – bis dahin spreche ich noch
zwei, dreimal mit dir! ...

		Gute Nacht, mein Lieber!

		*

	
		
		242. Hoffmann an Hippel

		Sonntag den 10. Januar 1796.

		Vor drei Stunden habe ich deinen Brief vom fünften Januar
erhalten, und schon jetzt setze ich mich hin, dir ihn mit unruhigem
Herzen, und von tausend qualvollen Vorstellungen gemartert zu
beantworten. Dein Plan, in Hinsicht meines Fortkommens, hat mich
gerührt, weil er michs fühlen läßt, wie aufrichtig deine [bookmark: page328]Freundschaft für
mich ist. Mein Verhältniß mit ... ist dasselbe, und vielleicht
enger als je. – Die Unannehmlichkeiten und Zänkereien haben eine
gute Wendung bekommen, nachdem eine gewisse Mittelsperson aufgehört
hat, dumme Streiche zu machen. – Du hast alles in Anschlag
gebracht; nur nicht, daß ich sie bis zum Unsinn liebe, und daß
gerade das mein ganzes Unglück macht. – Du mußt mich für den
wankelmüthigsten Menschen halten, wenn du dieß liesest – ich schäme
mich fast, dir mehr von einer Sache zu schreiben, die mich zum
Fangball der heterogensten Launen macht, die mich vielleicht in
deinen Augen herabwürdigt und lächerlich macht. – Ich liebe sie,
und bin unglücklich, weil ich sie nicht besitzen kann, weil in dem
süßesten Genuß der Liebe ich qualvoll daran erinnert werde, daß sie
nicht mein ist – nicht mein seyn kann.

		Da hast du meine ganze Schwachheit – ich weiß, daß du, ohne mich
lächerlich zu finden, mich bemitleiden wirst. – Du bist der
einzige, dem ich die Schwachheiten meines Herzens gern eröffne.

		Unmöglich kann ichs verlangen, daß sie mich mit dem
ausgelassenen Grad von Schwärmerei lieben soll, die mir den Kopf
verrückt – und auch das quält mich. – Und nun – soll ich mich von
diesem Gegenstande trennen – trennen mit der vollkommenen
Gewißheit, sie nie wieder zu sehen? – Du kannst mich trösten über
vieles, aber kannst du dieß Gefühl, diese Leidenschaft, die mich zu
Boden drückt, besiegen, so nenne ich dich den Meister des
menschlichen Herzens! – Wäre sie frei – so eilte ich zu dir, denn
alsdann hätte ich den gewissen Zweck vor mir, und könnte ihn
erreichen – aber jetzt! ...

		Glaube, daß ich dich ewig – ewig schätzen und lieben werde; –
lebe wohl, lieber, lieber Freund!

		Ewig bis in den Tod dein

H. [bookmark: page329]

		*

	
		
		243. Hoffmann an Hippel

		Glogau den 28. April 1797.

		Es bleibt mir nichts übrig, als mich gewaltsam an dein Herz zu
drücken, und so dem Sturme entgegen zu gehen, der meiner vielleicht
wartet! – Vielleicht schlägt endlich die Stunde der Erlösung, –
vielleicht bald! O mein Freund, mein einziger Freund. – Soll ich
ewig klagen, daß für mich jene glücklichen Stunden des zärtlichen
Ergusses unserer Freundschaft dahin sind, – soll ich denn
resigniren, so auf Freundschaft, wie auf Liebe? Dies Wort schneidet
mir durchs Herz, und wirft mich nieder im Schwunge meiner
Phantasie. – Ich werde geliebt, – ich liebe, – aber ein Fluch der
Natur liegt auf diesem Verhältnisse. – Warum mußte ich so spät
geboren werden! – – – Warum war's mir nicht aufbehalten, zuerst das
Herz aufzufinden, das sich an mein's schmiegte! – Nein, weg mit
diesen unnützen Erinnerungen! – Ach, du mein Theodor, hast wohl
gesehen, wie dies Gefühl mich damals in ein Elysium führte, das ich
nie zu verlassen glaubte. – Lebe wohl, Theodor, mein einziger, –
mein alles, woran ich noch ungestraft hängen kann. – Schreibe bald,
deine Briefe sind lindernder Balsam auf mein krankes Herz.

		*

	
		
		244. Adam Heinrich Müller an Friedrich Gentz

		Berlin, 13. September 1802.

		Bei einem so einfachen Leben als das meinige, liebster Gentz,
darf es Sie nicht wundern, wenn ich ein lässiger Briefsteller bin.
Meine ganze Existenz dreht sich, wie Sie wissen, um den Gegensatz,
und für meine Geschwätzigkeit in diesem Punkt sind die Grenzen
eines Briefes zu eng, ist auch der reisende Freund zu zerstreut, zu
beschäftigt. Indeß reift diese herrliche Frucht, die herrlichste,
womit vielleicht je das Schicksal eine so armselige Creatur wie
mich gesegnet hat, mit jedem Tage mehr, und die Freude, sie Ihnen
bei Ihrer Rückkunft in ihrer jetzigen Gestalt reichen zu können,
gehört zu den angenehmsten Erwartungen meines Lebens. [bookmark: page330]

		Erst jetzt, da es immer gewisser wird, daß auch Ihre Person
unser bleiben wird, und da die lange Entfernung eine tiefe
Sehnsucht nach Ihnen in mir erzeugt, wird mir der Verlust recht
deutlich und furchtbar, dem ich entgehe, da Sie zurückkehren. –
Glauben Sie es nur mit rechter Zuversicht, liebster Gentz, daß
meine Treue gegen Sie und meine Verehrung vor Ihrem Geiste ohne
Ende ist. Hören Sie doch nicht auf, mich, wofür ich mich immer
halten werde, als eines Ihrer Werke zu betrachten, und versichern
Sie mich nur, daß mich nie das Schicksal Ihrer übrigen Werke bei
Ihnen treffen wird, die Sie, sobald die Hand davon gezogen ist, mit
Gleichgültigkeit hinter sich zurücklassen.

		Möchten doch, wenn Sie zurückkehren, auch solche Zeiten wieder
kommen, wie die früheren, wo Sie eingezogener und in einem engeren
Kreise lebten, und für mich zugänglicher waren. Vielleicht aber ist
das bei Ihnen schon anders beschlossen, und sind dem Winter andere
Dinge zugedacht als wissenschaftliche Zurückgezogenheit und
Unterhaltungen über den Gegensatz. Es ist schlimm für mich, daß die
einzige Scheidewand zwischen uns gerade in Ihrer Lage, in der
Rastlosigkeit und verzehrenden Gewalt Ihrer Natur liegen muß. Ich
sehe es voraus, so nahe wie in Dresden komme ich Ihnen nicht
wieder, Sie treten in die alten Verhältnisse wieder ein, und ich
muß mit einzelnen, seltenen halben Stunden zufrieden seyn. Doch ich
weiß, wie sehr schon diese mein Leben angefrischt haben, und will
nichts weiter von Ihnen verlangen.

		Sigismund K. wird Ihnen geschrieben haben, daß wir uns täglich,
vielmehr nächtlich, sehen und Ihrer erinnern. Ich habe mich recht
innig an ihn attachiert und glaube, daß auch er etwas auf mich
hält. Wenn ich ihn einmal nicht sehen kann, dann fühle ich, wie
unentbehrlich mir das Schauspiel solcher Liebenswürdigkeit,
Jugendlichkeit, Lebensleichtigkeit geworden ist, seitdem ich Sie
näher kenne. Er ist einer von den Strahlen, in die sich Ihr Wesen
zerspaltet; ich möchte mich den andern nennen, wenn Sie diese
Eitelkeit entschuldigen wollen; und schon unsers Ursprungs [bookmark: page331]halber müssen wir
Beide uns lieben. Einen so regbaren Verstand wie den seinigen
findet man selten so unbefleckt und unschuldig; ich gebe ihm zwei
bis drei Jahre ernster und zweckmäßiger Anstrengung und er ist
weiter als ich.

		– Leben Sie wohl, liebster Gentz, und rechnen Sie auf meine
unveränderliche Liebe und Treue.

		*

	
		
		245. Müller an Gentz

		Die charakteristische Größe und Einzigkeit unseres
Verhältnisses, wie Sie es nannten, scheint mir auch in der
gegenwärtigen Krise fest zu bestehen. Ich habe mich seit gestern
Abend, die ganze schlaflose Nacht hindurch und bis auf den
Augenblick allein mit Ihnen beschäftigt; die große und freie Manier
Ihres Lebens und die beständige Verjüngung, die immer steigende
Regsamkeit Ihres Herzens ist mir gewiß bis in den kleinsten Zügen
nirgends entgangen; Sie haben Ursach auf die große Deutlichkeit
Ihrer Natur stolz zu sein, weil mir bei meinem gewiß ungewöhnlichen
Eifer für meine Angelegenheit auch nicht das kleinste Vorurtheil,
nicht der leichteste Groll gegen Sie möglich ist. Und dann wissen
Sie meinen Glauben, daß es Ihnen unmöglich ist, sich von mir
abzuwenden, so durch kleine Aufmerksamkeiten, wie die heutige, zu
bestätigen, daß es mir eine wehmütige Empfindung erregt, wenn ich
an die kleine, spröde Entfernung denke, in der wir jetzt leben.
Dazu muß dann noch durch gewisse Worte, die Sie Ludwig XVIII.
geschrieben haben, gerade heut die ganze Fülle meiner Dankbarkeit
gegen Sie sich zeigen, indem ich fühle, daß Sie zuerst mich die
Empfindung gelehrt haben, die mir heut Sigmunds Erzählung von jenem
Briefe giebt. Sie sind mir so nahe, mein liebster Gentz, wenn ich
Ihnen nur nicht so entfernt wäre! Aber es ist eine schlimme Sache
um das Verstehen der Menschen unter einander.

		A. H. Müller. [bookmark: page332]

		*

	
		
		246. Müller an Gentz

		Berlin, 20. Februar 1803.

		Ich gehöre Ihnen und Sie mir, mein liebster, liebster Gentz, so
ganz und ewig, daß ich nicht weiß, wo der Brief anfangen, und noch
weniger, wo er endigen soll. Was kann ich Ihnen von Ereignissen der
Welt, in die ich noch nicht eingreife, und der kleinen Literatur
schreiben, das neben den unsichtbaren Mittheilungen so
verständnisvoller Gemüther aushielte. Immer möchte ich Sie auf die
kleine befriedigte Stelle zurückführen, die ich dem lasso maris, diarum, meinem guten Meister
bereitet habe. – Also Gegensatz und nichts als Gegensatz! Aber auch
davon schweige ich; ich schreibe gar nicht. Nein, ich ruhe nicht,
wir müssen Sie bald wieder sehen, in Teplitz, in Wien, diesen
Sommer, irgendwo, irgendwie; noch besser, noch zuversichtsvoller
will ich Ihnen erscheinen, wenn ich nur erst Ihr Pair bin, und wozu
sollte mich Ihr göttliches je m'y plongerai
avec lui und die ordentliche Celebrität, die es mir schon
verschafft hat, und Ihr beständiges Lob, und vor allem das
Bewußtsein Ihrer Liebe nicht noch erheben können? Glauben Sie mir,
nur in der Betrachtung dieser Lebendigkeit, dieses Vernichtens und
Erzeugeus, dieser Stürme und dieser Klarheit, dieses eigentlichen
Lebensmeeres Ihres Charakters konnte die erhabene Lehre von Leben
und Autileben erfunden werden. An Ihrer Hand bin ich die Elemente
durchfahren, kein Element, wohin Sie mir nicht folgen könnten; in
der Liebe, dem eigentlichen Element der höchsten Philosophie, da,
dächte ich doch, wären wir beide satt;

		– – Ich wende die göttlichen Worte Jacobis über Stollberg auf
uns an: »und ob wir ihn lieben, das mag er sagen.« – Keine Briefe! keine Briefe! Aber das
baldigste Wiedersehen, mein großer, guter, treuer Gentz!

		A. Müller.

		*

	
		
		247. Gentz an Müller

		Wien, am 22. Mai 1803.

		Ich kann Ihnen nicht bergen, liebster Freund, daß ich mir seit
einiger Zeit Vorwürfe mache, Sie nicht in Wien festgehalten [bookmark: page333]zu haben; und wäre nicht meine Überzeugung
von dem Unrecht, das ich Ihren dortigen Freunden dadurch zugefügt
haben würde, gar zu lebhaft, so verziehe ich es mir nicht. Es ist
mir jetzt vollständig klar, daß Sie doch eigentlich der einzige
Mensch sind, dessen Umgang mir schlechterdings notwendig ist; und
seitdem ich die Süßigkeit desselben wieder recht gekostet hatte,
fühle ich mich einsamer, als ich Ihnen zu schreiben vermag. Fast
möchte ich mir Glück wünschen, daß Sie in den ersten Zeiten Ihres
Hierseyns so störrisch und widerhaarig gegen mich waren; denn
hätten Sie gleich so mit mir gelebt, wie in den letzten drei
Wochen, so würde ich die Wunde, die Ihre Abreise mir geschlagen
hat, jetzt wahrscheinlich noch
lebhafter fühlen. Auch scheint es mir, wenn ich die Sache bloß
raisonnierend betrachte, nicht bloß weise, sondern unumgänglich,
daß wir beide nicht mehr lang getrennt bleiben. Ihnen ist offenbar
Niemand so nützlich, und so eigentlich notwendig als ich; denn das
Wenige, das Ihnen fehlt, finden Sie alles in mir concentrirt.
Mir kann von allen jetzt lebenden
Menschen (denn im Grunde ist es doch jetzt wohl so gut, als hätte
ich sie alle geprüft) keiner so zusagen, als Sie. Denn die wenigen
Reinen, die ich außer Ihnen noch finde,
sind für mich nicht genialisch genug, und die übrigen Genialischen
sind alle unrein. Sie allein vereinigen alles in sich, und in Ihnen
wohnt nun überdieß diese ewig erweckende Kraft, die bei meiner
zunehmenden Steifigkeit, Erkaltung und Blasirtheit allein im Stande
ist, mir eine immerwährende Jugend anzuwehen. Hiezu nun die
unendliche Sicherheit Ihrer Anhänglichkeit und Ihrer Treue gegen
mich, und das ganz unbedingte Vertrauen, welches ich zu Ihnen, und
zu keinem andern mehr fühle. Ich bin selbst innig überzeugt, daß
wir, um etwas Gutes zu wirken, mit
einander leben müssen. Sie allein sind, bei aller Ihrer
eigenthümlichen Größe, den äußern Schwierigkeiten dieses harten
Zeitalters nicht gewachsen; und ich muß schlechterdings etwas
haben, was mich unaufhörlich über das
Zeitalter erhebt, wenn ich nicht endlich sinken soll. Erwägen Sie
die Sache ernsthaft. Es kömmt hier nicht auf einen augenblicklichen
Entschluß, nicht [bookmark: page334]auf Tage und Monate an, ob mir gleich auch diese
sehr zählen; aber es gilt einen Plan für die Zukunft, wenigstens
für einen beträchtlichen Theil unseres beiderseitigen Lebenslaufes.
Sie wissen wohl, daß die äußeren Umstände bei der Ausführung
desselben nicht sehr in Betracht kommen würden, und wie gern ich
sie alle übernähme, ohne doch je Ihre Unabhängigkeit angreifen zu
wollen. Aber ob Sie dort nicht unauflösliche Bande geknüpft haben –
das ist die große und schwierige Frage. Versprechen Sie mir nur in
jedem Falle, sich für den Herbst wieder auf einige Monate los zu
machen. Ueberrumpeln will ich Sie nicht; aber zweckmäßiger und
wirksamer würde doch über einen Plan dieser Art in mündlichen
Unterhandlungen traktirt werden. Schreiben Sie mir recht bald Ihre
vorläufige Meinung von der Sache und denken Sie dabei nur immer,
daß sie mich im höchsten Grade interessirt.

		– – – Adieu, Ich bitte Sie inständigst, mir ohne den geringsten
Verzug zu antworten. Ich schreibe Ihnen gleich wieder und so oft
als möglich.

		G.

		*

	
		
		248. Gentz an Müller

		Wien, 3. Juni 1803.

		Ihr erster Brief – o möchte er doch der erste von einer
unabsehlichen Reihe von Briefen seyn! – hat mich über allen
Ausdruck entzückt. Ich habe nicht Zeit mehr, Ihnen heute zu
schreiben, aber immer weniger und weniger begreife ich, wie ich Sie
von mir lassen konnte! Solche Einsichten in das Innere eines
Menschen, eines Gegenstandes überhaupt, hat noch kein Sterblicher
gehabt; das nenne ich mir einen Gelehrten. Aber Ihr Licht muß leuchten vor der
Welt: die Welt muß Sie erkennen, und Ihnen huldigen. Ich
zittere recht eigentlich vor der
Antwort auf meinen zweiten Brief; denn gut oder ungut, sie wird
mich gewiß so erschüttern, daß ich alles zu besorgen habe. Ihr
Schmeicheln selbst ist immer auf solche
tiefe Wahrheiten gegründet, daß man
(besonders Einer wie ich) vor sich selbst erschrocken [bookmark: page335]zurückbebt, daß es
solche Dinge – so göttliche und rührende – in Einem gibt. Nein! Sie
mußten geboren werden, wenn mein Leben vollständig seyn sollte. Sie
sind zu tausend, tausend höheren Zwecken geboren; aber diesen
erfüllen Sie nebenher mit wahrhaft wnnderthätiger Kraft. Adieu.
Bald ein Mehreres.

		G.

		*

	
		
		249. Müller an Gentz

		12. Juli 1803.

		Niemand kennt und liebt Ihr großes Herz wie ich; auf Niemanden,
ich wiederhole es, können Sie fester vertrauen als auf mich. Nicht
ohne die herrliche Rührung, die das Gefühl eines außerordentlichen
Glücks, eines großen Vorzugs vor den übrigen erzeugt, kann ich es
bedenken, daß mir das große, reiche Schauspiel Ihres Lebens und ein
so volles Maß Ihrer Liebe gewährt wurde. Halten Sie mich fest,
liebster Gentz; nie werde ich die kleinste Äußerung Ihres
Vertrauens und Ihrer Liebe ohne den innigsten Schmerz fahren
lassen. Mit andern Leuten geht man eine Strecke, sie können nicht
weiter, aufhalten kann man sich nicht, man läßt sie leichten
Herzens zurück. Hängt man so an einander, lebt man in Ferne und
Nähe so in und durch einander als wir, so muß die Asche sich noch
sehnen. Hier und dort

		Ihr

A. H. Müller.

		*

	
		
		250. Friedrich von Beethoven an Dr. Franz Wegeler

		(zwischen 1794-1796).

		Liebster, bester! inwas für einem abscheulichen Bilde hast du
mich mir selbst dargestellt ich erkenne es, ich verdiene deine
Freundschaft nicht, Du bist so edel, so gutdenkend, und das ist das
erste mal, daß ich mich nicht neben Dir stellen darf, weit unter
Dir bin ich gefallen, ach ich habe meinem besten edelsten Freund
wochenlang Verdruß gemacht, Du glaubst ich habe an der Güte meines
Herzens verlohren, dem Himmel sei Dank: nein, es war keine
absichtliche, ausgedachte Bosheit von mir, die mich so [bookmark: page336]handeln ließ, es
war mein unverzeihlicher Leichtsinn, der mich die Sache nicht in
dem Lichte sehen ließ, wie sie wirklich war – o wie schim ich mich
für Dir, wie für mir selbst – fast traue ich mich nicht mehr, dich
um deine Freundschaft wieder zu bitten – ach
Wegeler nur mein einziger Trost ist, daß Du mich fast seit meine
Kindheit kanntest, und doch o laß michs selbst sagen, ich
war doch immer gut und bestrebte mich immer der Rechtschaffenheit
und Biederkeit in meinen Handlungen, wie hättest du mich sonst
lieben können! sollte ich denn jetzt seit der kurtzeu Zeit auf
einmal mich so schrecklich, so sehr zu meinem Nachtheil geändert
haben – unmöglich, diese Gefühle des großen, des guten sollten alle
auf einmal in mir erloschen seyn? nein Wegeler, lieber, bester, o
wag es noch einmal, dich wieder ganz in die Arme deines B. zu
werfen, baue auf die guten Eigenschaften, die Du sonst in ihm
gefunden hast, ich stehe Dir dafür, den reinen Tempel der heiligen
Freundschaft, den Du darauf aufrichten wirst, er wird fest, ewig
stehen, kein Zufall, kein Sturm wird ihn in seinen grundfesten
erschütern können – fest – Ewig – unsere Freundschaft – Verzeihung
– Vergessenheit – wieder aufleben der sterbenden sinkenden
Freundschaft, – o Wegeler verstoße sie nicht diese Hand der
Aussöhnung, gib die Deinige in meine – ach Gott – doch nichts mehr
– ich selbst komme zu Dir, und werfe mich in deine Arme, und bitte
um den verlohrenen Freund, und Du gibst Dich mir, dem reuevollen,
Dich liebenden, Dich nie vergessenden

		Beethoven

		wieder.

		*

	
		
		251. Beethoven an J. N. Hummel

		(Wien c. 1799)

		Komme er nicht mehr zu mir! er ist ein solcher Hund und falsche
Hunde hole der Schinder.

		Beethoven. [bookmark: page337]

		(Einen Tag nachher).

		*

	
		
		252. Beethoven an Hummel

		Hertzens Nazerl!

		Du bist ein ehrlicher Kerl und hattest Recht, das sehe ich ein;
komme also diesen Nachmittag zu mir, Du findest auch den
Schuppanzigh und wir Beide wollen Dich rüffeln, knüffeln und
schütteln, daß Du Deine Freude dran haben sollst.

		Dich küßt

Dein Beethoven

auch Mehlschöberl genannt.

		*

	
		
		253. Beethoven an Carl Amenda

		(April oder Mai 1800).

		Wie kann Amenda zweifeln, daß ich seiner je vergessen könnte –
weil ich ihm nicht schreibe oder geschrieben – als wenn das
Andenken der Menschen sich nur so gegeneinander erhalten könnte.
–

		Tausendmal kommt mir der beste der Menschen, den ich kennen
lernte, im Sinn, ja gewiß unter den zwei Menschen, die meine ganze
Liebe besaßen und wovon der eine noch lebt, bist Du der Dritte –
nie kann das Andenken an Dich mir verlöschen – nächstens erhältst
Du einen langen Brief über meine jetzigen Verhältnisse und Alles
was dich von mir interessiren – kann. Leb wohl, lieber, guter,
edler Freund, erhalte mir immer Deine Liebe, Deine Freundschaft, so
wie ich ewig bleibe

		Dein treuer Beethoven.

		*

	
		
		254. Ernst Moritz von Arndt an Benjamin von Bergmann

		Löbnitz zwischen Damgarten und Stralsund

den 10. Nov. 1794.

		Lieber Bergmann, Aus dem holden Nebel der Verwirrung und
Geistesabwesenheit, der mir den ersten Schritt in's Philisterleben
noch nicht so ganz fühlbar werden läßt, blicke ich empor, und sehe
hinter mir, eine fröhliche, ach nur zu vergängliche, Vergangenheit,
[bookmark: page338]vor mir eine
ungewisse Zukunft, die mir, wenn dieser freundliche Nebel
zerfließt, gewiß keine goldene Sonne zeigt. Bis jezt genoß ich und
ließ andre arbeiten, nun kömmt die Zeit der Arbeit und des Handelns
auf für mich. Freilich ist meine Lage so angenehm, als ich mir sie
wünschen kann, aber was ist dieses alles gegen das, was ich
verloren habe? Ich lebe hier bei meinen Aeltern unter einem Haufen
Geschwister und in häufiger froher Gesellschaft so ganz nach meiner
Laune; meinen jüngsten Bruder in der französischen Sprache
unterrichten ist mein einziges bestimmtes Geschäft. Kleine Reisen,
Besuche von guten Freunden, Tanz und Getränk nach Herzenslust haben
mir die zwei Wochen, die ich zu Hause bin, ziemlich kurz gemacht,
aber was hab' ich hier, das ich nicht hundertfach besser
zurücklies? -was gewann ich, das ich nicht tausendmal besser
verlieren mußte? O, lieber Junge, ein Lichtenhainer Kommers in
Andacht ist mir tausendmal werther, als dampfende Punschbolen und
der Hauch des köstlichen Weines; bas behagte mich einst der
Ziegenhainer Linde Umarmung, als der Kuß eines reizenden Mädchens,
und ich gebe gern der stralsunder Hautboisten schönste Töne für das
einförmige Getrudel der Zwetzer und Drusnitzer Musikanten. Auch an
Dir, guter Junge, habe ich einen redlichen Kumpan verloren, und
jede holde Erinnerung an Jena schließt Dich mit ein; auch ich habe
das gute Vertrauen zu Dir, daß Du mich nicht ganz ausstreichen
wirst und daß ich ab und an von Dir ein Briefgen erhalten werde,
bis Du mir die Freude machst, in eigner werther Person Dein
Versprechen zu lösen. Was macht Dein dicker Bruder? grüße ihn doch
bestens von mir, so wie alle Deine Freunde und sage ihnen, daß ich
oft an sie denke, oft mit freundlicher Erinnerung mir Stunden
wiederhohle, die auf ewig für mich dahin sind. Ich bin noch zu
stumpf und blott, um mehr schreiben zu können, tu ne par pari referas. Lebe wohl.

		Dein E. M. Arndt. [bookmark: page339]

		*

	
		
		255. Arndt an Karl Schildener

		Trantow den 27. Oktober
1811.

		Dank, mein lieber treuer Bruder, für Deine letzten freundlichen
Worte an mich. Gieb mir die Hand und versprich mir das, was uns
verbindet, fest zu halten und auch, wann weitere Gränzen als jetzt
einmal zwischen uns liegen, wenigstens durch das geflügelte Wort
unsere Geister oft in eine wohlthätige Berührung zu setzen. Unser
Gedächtniß kann unter uns nicht vergehen, aber auch das wandelnde
Leben muß einem jeglichen von immer die frischen Spuren zeigen, wo
seine letzten Schritte gegangen sind. So sind wir alle gemacht, daß
einer des andern bedarf, daß er seine Mängel freundlich aufdecke
und wieder zudecke, daß er ergänze und nach einer andern Seite die
Wege weiter führen helfe, die schon still standen. Ich brauche Dich
um Deine Liebe und Treue nicht zu bitten; aber ich sage Dir aus
meinem besten Herzen, daß Du mir sehr lieb bist.

		Was ich künftig seyn und machen werde weiß ich selbst noch
nicht, obgleich andere unberufene sich davon wohl schon viel zu
wissen dünken. Man kann immer zuerst nur das Ding erster
Nothwendigkeit thun; und das war in meiner Lage, was ich gethan
habe. Gern möchte ich was des bischen Lebens übrig ist an meine
Muttersprache wenden und sehen, ob ich darin in Ruhe nicht etwas
schaffen könnte, was mir Ehre und andern Freude brächte. Aber ich
fühle wohl, das steht nicht bei mir, sondern die Würfel sind in
andern Händen. Wie gern man auch mit den Blumen und Sternen leben
mag, von ihnen kann man nicht leben, und die Fluth der Roth und des
Getreibes kann in unsern unseligen Zeiten leicht so hoch schwellen,
daß alle genialische Triebe darin ersticken.

		Dein E. M. A.

		*

	
		
		256. Melchior Hemken an Friedrich von Matthisson

		Mein Theuerster! Gleich nach Empfang Ihres mir unschätzbaren
Briefes, antwortete ich Ihnen sogleich nach Dessau. Sie nannten
mich Freund, Sie wünschten von Zeit zu Zeit Kunde [bookmark: page340]von mir zu erhalten, und ich
warte so lange schon mit brennendem Verlangen auf Einige Zeilen von
Ihrer Hand. Länger bin ich nicht Herr meiner Ungeduld. Ich muß noch
einmal an Sie schreiben. Ist es doch möglich, daß mein letzter
Brief den Weg zu Ihnen verfehlte.

		Wenn Sie bedenken, daß Sie mir von allen unsern Dichtern der
Theuerste sind, dessen süße Gesänge alle Saiten meiner Seele
wiederhallen, den ich von früher Jugend an schon liebte, den zu
sehen und an mein Herz zu drücken, die seligste Wonne meines Lebens
seyn würde; so werden Sie mir mein dringendes Bitten um Antwort
gewiß verzeihen. Das Sehnen des Jünglings nach dem Gegenstande
seiner Liebe, von dem jede Zeile ihm ein Heiligthum ist, gleicht
den Empfindungen meines Herzens für Sie.

		Theilen Sie nun auch meine Freude! Ich habe das Glück gehabt,
meinen mehrjährigen Freund, den Herrn Hofprediger Starke persönlich
kennen zu lernen und selige Tage mit ihm verlebt. Die Stellen, wo
wir Arm in Arm wandelten, werden mir für immer heilig und hehr
bleiben. So gingen wir am rauschenden Gestade der Nordsee, die nur
eine Stunde von hier entfernt ist, und wiegten uns im leichten
Nachen auf den Wogen des Weltmeers. Möchte mir diese Wonne auch
einmal an Ihrer Seite zu Theil werden! Doch zu kühn ist wol dieser
Wunsch! unser Verhältnis wol noch zu neu! Aber könnten Sie ihn
erfüllen, Sie brächten mir den Himmel mit. Ist doch der Gedanke der
Möglichkeit schon so entzückend, wie würde nicht erst das Anschaun
selber seyn! Dies habe ich beym Anblicke meines innigstgeliebten
Starke nun erfahren. Niemals hätte ich geglaubt, daß die
persönliche Bekanntschaft eines Freundes uns die Hälfte unserer
Seele um so vieles theurer machen könnte! Er hat einen Theil meines
Herzens mitgenommen. Wie wird es erst seyn dort oben, wenn wir alle
unsere Freunde wiederfinden, alle großen Geister kennen lernen, die
Jahrhunderte von uns hienieden trennten, dort, wo kein Scheiden
mehr seyn wird!

		Jetzt nur noch ein paar Worte über Hölty. Schon längst war es
mein Wunsch, ihm ein kleines Monument zu errichten. [bookmark: page341]Wo seine Asche ruht, weiß ich.
Oft bin ich zu seinem Grabhügel gewallfahrtet. Bald aber wird
niemand die Stätte mehr kennen, wo sie den lieblichen Sänger
hinlegten. Das Nähere erfahren Sie durch die öffentlichen
Blätter.

		Mit ganzer Seele Sie verehrend und
liebend

Ihr

M. Hemken.

		Bockhorn, am 19. December 1804.

		*

	
		
		257. Zacharias Werner an Adelbert von Chamisso

		Berlin, den 14.ten Februar 1808.

		Mein sehr geliebter Freund! Ich begrüße Sie mit einem Namen, den
ich Ihnen angetragen haben würde, wären Sie mir nicht
zuvorgekommen. Ich habe Sie schon seit ein paar Jahren ganz
vorzüglich beobachtet und es scheint mir gar keine Frage, daß wir
Freunde sein müssen. Verzeihen Sie, daß ich Ihren lieben Brief
jetzt erst beantworte. Ich war in Verhältnissen, die mich dieser
anscheinenden Unart wegen entschuldigen, aus denen mich Gott jedoch
eben so rettete, als aus mehreren Irrsalen meines Lebens. Sie
schreiben mir mit einer Herzlichkeit, die mich innigst rührt, und
für die ich Ihnen herzlich danke. Sie wollen mich als einen Freund,
einen Rather, eine stützende feste Säule, wie Sie sich ausdrücken,
umarmen. Ich glaube Ihnen das. Auch ich kenne die Lage wo der
Mensch wenn der Boden unter ihm zu sinken scheint, sich nach einem
Anhalt umsieht, und jetzt besonders, wo ich sehr allein bin,
wandelt mich dieser menschliche Wunsch oft an. Aber es steht in der
Bibel: Verflucht ist der, der sich auf Menschen verläßt, und hält
Fleisch für seinen Arm! – Wir sind beide füglich unbehülflich und
hülfsbedürftig; aber wir haben ja Gott und Alles was wir uns
gegenseitig thun können, ist etwa, daß Einer dem Andern die
Einwirkungen mittheilt, deren ihn Gott gewürdigt hat, wozu ich denn
auch gern erbötig bin ... Leben Sie wohl und vergessen Sie nicht
den, der sich im Ernste Ihren Freund nennt und im Scherz Zacharias.
[bookmark: page342]

		*

	
		
		258. Sulpiz Boisserée an B. Hausmann

		Heidelberg, am 20. Oktober 1812.

		Grüß Dich Gott, Du liebes, treues deutsches Herz! das sich alter
Liebe und Freundschaft erinnert. Dein guter Engel hat Dir den Brief
eingegeben, er hat mir eine unbekannte, große, große Freude
gebracht. Alles was mich zuerst an Dich angezogen, Dein ganzes
Deutsches Wesen, die Gradheit, die Offenheit und Liebe, finde ich
darin wieder; und nun hat sich gar bei Dir die gleiche Neigung zur
Kunst aufgetan, die mich ganz gefesselt hat. Das ist genug, um sich
sein Leben lang lieb zu halten, und Du mußt Dir gefallen lassen,
daß ich von jetzt an mit dem vertraulichen Du zu Dir rede, und von
Dir es verlange. Ich habe es schon mehrmal erfahren müssen, daß
Freunde mir Freunde geworden, daß ich mich in meinen Erwartungen
getäuscht, oder daß störende Verhältnisse zwischen uns getreten,
aber noch nie ist mir, wie bei Dir, das Glück begegnet, einen
Freund wiederzufinden, den ich durch verschiedene Denkart und
Beschäftigung ganz von mir entfernt glaubte. Als wir uns 1803
zuletzt sahen, schien es mir entschieden, daß unsere Wege
auseinander liefen; ich hatte mich so sehr auf Dich gefreut, und
nun warst Du so zerstreut und fremd, das that mir weh. Das wenige,
das ich nachher in der Jakobischen Familie von Dir hörte,
bestätigte meine Vermuthung, daß Kränklichkeit, Sorgen und
Geschäfte Dich zu sehr in der Gegenwart befangen hielten, als daß
Du jener fröhlichen Zeiten, unserer ersten Freundschaft gedenken
möchtest, und ich verschloß den Antheil, den ich an Deinem Leiden
nahm, mit so vielen traurigen Gefühlen, die unsere grausame Zeit
erregte, stillschweigend in meinem Herzen. Zuletzt erkundigte ich
mich nach Dir, im vorigen Herbst, bei Fritz Jakobi, der mich
während meines Aufenthalts in Köln besuchte. Aus dem was er mir
sagte, obschon es beruhigend und angenehm war, ahnte ich nichts
weniger, als daß wir uns jetzt in Gesinnung und Neigung näher
gekommen waren, wie wir früher wohl nie gewesen. Ich hatte durch
die wenigen Nachrichten, [bookmark: page343]immer noch ein kränkliches, trübes Bild von Dir im
Sinn. Aus Deinem Brief leuchtet aber eine so schöne Heiterkeit und
Zufriedenheit, daß ich meine Herzensfreude daran habe, und mit
allen unsern Kunstschätzen und erfreulichen Verhältnissen Dich um
Dein häusliches Glück und um Deine Kinder beneiden möchte. Ich lebe
bloß in der geistigen Ehe mit der alten vaterländischen Kunst, ohne
an ihr eine Untreue zu begehen, darf ich in den nächsten Jahren den
Wunsch nach Frau und Kind noch nicht erwachen lassen, und wer weiß
dann, ob mir überhaupt ein glückliches Verhältnis der Art
beschieden ist, da jedem Menschen ein Maß von Glück, und wieder
eine Entbehrung zugedacht scheint. Doch ich habe ein so gutes
Vertrauen auf des Himmels Gunst, daß ich nicht erstaunen würde,
wenn er mir endlich gar nichts mehr an meinem Glück fehlen
ließ.

		... Sage Deiner Frau alles Gute von mir, küsse Deine Kinder und
behalte mich im Herzen, Du lieber theurer Freund.

		*

	
		
		259. Theodor Körner an Friedrich Messerschmidt

		Laß Dir, aus der Ferne, ein herzliches Wort der Liebe zurufen,
alter, treuer Freund! Ich habe die Leier mit dem Schwerte
vertauscht, Du wirst das recht und billig finden. – Wenn wir uns
nicht wiedersehen, wir bleiben uns treu in jeder liedervollen
Stunde, und echte Brüder in dem einen großen Streben: für
die Freiheit Muth und Blut, Sang und
Lied freudig einzusetzen. – Ich habe ein göttliches Leben
geführt. Mein guter Stern und Deine Wünsche, das weiß ich,
begleiten mich. – Grüße die Freunde und Freundinnen! Auf gutes
Glück!

		Dein treuer Theodor.

		*

	
		
		260. Carl Wilhelm Friedrich Kästner an Johann Georg Zimmer

		»Der Kastner hat uns ganz vergessen, gar nichts läßt er von sich
hören, und die Lotte auch, das sind Leute!« Halt ein, Alter! Gott
weiß, daß du und deine Marie und deine Kinder uns so [bookmark: page344]ins Herz gewachsen
sind, daß es für jede Zeit und für jede Ferne, sie sei so groß wie
sie wolle, nur vergebliche Mühe sein würde, Euch herauszureißen. In
Wahrheit kann es Euch auch nicht in den Sinn kommen, nur entfernt
zu glauben, daß wir gegen Euch kälter geworden, denn wie wäre das
möglich? Wenn der politische Horizont ungetrübt bleibt, so kommen
wir nächsten Sommer in Eure Nähe. Dann wird Jahr aus, Jahr ein
gearbeitet, daß aus der meilenweiten Nähe eine solche werde, wie
sie es sonst in Heidelberg war. Gott wird's geben. – Mein Leben ist
sehr einförmig und wird nur erst wieder genußreicher, wenn ich in
Eurer Nähe bin.

		Die Welt scheint immer finsterer zu werden, die Menschen sind
kaum aufrichtiger Freude mehr fähig; überall Abspannung, Mißtrauen,
Selbstsucht, Affectation, Eitelkeit. Nur hin und wieder Hoffnung,
Vertrauen, Glaube. Indeß, dann auch um so inniger. Eine große
Epoche scheint bevorzustehen. Europa stirbt entweder zu Gunsten
anderer Erdteile ab, oder erneuert sich mit Riesenkraft, nachdem es
fast bis zur Verzweiflung getrieben worden. Irre ich nicht, so
stellen sich für letzteres die Geburtswehen ein, wenn nur die
Accoucheure aus dem Spiele blieben! Die Heimath ist den Meisten
ausgegangen, und statt sich an Den zu halten, der alles Heimweh's
Träger und Halter ist, suchen sie sie an allerlei Orten, in
allerlei Dingen außer Ihm. Solcher Heimath Zeichen aber, die nicht
außerhalb gefunden wird, ist die freie, reine Liebe, die den
Menschen begleitet bis hinüber in das Land des Friedens, die hüben
und drüben wohnt, und die den Menschen nicht fallen läßt, der ihr
einmal nur von Herzen zugethan.

		Keine Liebe aber ohne Opfer! Darum, wen Gott liebt, den züchtigt
Er. So hoffe ich denn auch zu Gott, wenn neue Züchtigung dem
Deutschen Volke kommt, daß Gottes Liebe und ihr Walten nicht ferne
ist.

		Wird doch der Mensch unter Schmerzen geboren, von Thränen in die
Welt geleitet, und sind es doch auch Thränen (Liebes-Tropfen), die
ihn zu Grabe geleiten, und die gleich den Thränen des [bookmark: page345]Himmels (dem Regen)
den dort der Erde übergebenen Samen keimen machen, daß er jenseits
Blätter und Blüthen treibe, dort, wo keine Kette ihn engt, keine
Bande ihn zu Boden drückt, kein Tyrannenfluch ihn und Den, der ihn
schuf, lästert.

		Schwere Zeiten, sehr schwere, hast auch Du, mein Freund, seit
wir uns sahen, durchlebt; verzage nicht; Er, der Dich zum Hirten
des Volkes berief, Er, der Vater, wird Dir und den Deinen nicht
mehr auflegen, als Du zu tragen vermagst. Jedes Leid, jeder
Schmerz, jeder Kummer weckt und ruft zum Lichte neue Blätter jener
Friedenspalme hervor, die Dir dort unvergänglich grünt.

		Erhalte Dir Gott nur Deine Marie und deine Kinder; eben so viel
Engel, als sie sind, umschweben Dich und lächeln Dir einst freudig
entgegen, wenn Du überwunden.

		Die Zeit wird kommen, wo wir wieder sagen können und werden:
mögen sie den Leib tödten, den Geist müssen sie lassen frei sein
und frei bleiben. – Im Hochgefühl dieser Geistesfreiheit, die
Christus in die Welt brachte, grüße ich Dich, glückwünsche ich Dir
zum Neuen Jahr: meinem Wollen und Verlangen nach, das Gesegnetste
für Dich und die Deinen!

		Lotte und Wilhelm grüßen.

		Ich bin Dein

Kastner.

		Halle, den 25. December 1817.

		*

	
		
		261. Johann Friedrich Böhmer an Pfeiffer in Frankfurt

		Neapel, den 9. Februar 1819.

		Wenigstens ein Blatt mußt Du haben, lieber Pfeiffer, da ich
wieder nach Hause schreibe. Es ist mir doch sehr lieb, daß ich den
Cleß auf der Reise habe kennen lernen und sie nun mit ihm mache. Es
ist doch ein sehr braver Kerl, wenn auch gleich wegen der
Verzweiflung, die des Tages ungefähr zweimal über ihn zu kommen
pflegt, ein schlechter Reisender. Am 7., als wir von Ischia
zurückfuhren, hat Cleß einige tadelnde Bemerkungen über mich
gemacht, die zum ersten Mal einigen Eingang fanden. Wenn Du mich
nur, als wir zusammen waren, dann und wann ein bischen koramirt
hättest. Von Dir wäre mir alles lieb gewesen ... [bookmark: page346]

		10. Febr.

		... Nur wünsche ich würdiger zu werden, daß ich auch ein Recht
habe, mich an andere Bessere anzuschließen. Cleß wirft mir vor, ich
suche mich immer auf Unkosten Anderer zu zeigen und mich über sie
zu erheben.

		Du siehst, lieber Pfeiffer, wie sehr und wie ganz ich an Dir
hänge. Du kannst es also auch beurtheilen, welche Freude mir einige
Zeilen von Dir machen würden. Doch entbehre ich diese noch
leichter, weil ich es nicht anders gewohnt bin, als das gänzliche
Entbehren von Wippert's Briefen. Böse kann er doch nicht sein. In
solch' einem Falle möchte ich, um ihn zu versöhnen, gern ihm Alles
abbitten, was er wollte, selbst sein eigenes Unrecht. Aber es ist
nicht möglich und gewiß finde ich in Rom einen Brief von ihm. Kein
Brief, der mir nach Rom geschickt wird in's Café greco, geht verloren. Ich habe dort treffliche
Freunde genug, die sich meiner Sachen annehmen ...

		Wenn ich den Sommer in Frankfurt zubringe, so laß uns doch auf
alle Weise daran denken und es versuchen, ob wir nicht etwas
zusammen arbeiten können. Wenn Dir das Recht ist, versteht sich.
Was eifert mehr an als Freundestheilnahme an einem gemeinsamen
bedeutenden Bestreben?

		*

	
		
		262. Böhmer an einen ungenannten Freund

		Den 30. Oktober 1824.

		Sollte denn unser Verhältniß – scheinbar einst so innig –
wirklich nur Täuschung und Trug gewesen sein, daß es vergeht, wie
die erste, verurtheilt wird, wie der andere? Sollte auch nicht
wenigstens ein Gran von dem, was ewig bleibt, ihm beigemischt
gewesen sein, der es durch das Reich der Vergänglichkeit
hindurchführen und erhalten könnte?

		Nur der ist ganz unwürdig, der, nachdem er seine Sündhaftigkeit
einsah, nicht wieder vertrauend sich erheben kann, weil er zu
verstockt oder zu kleinmüthig ist, um Buße thun zu können, und
daher auch nicht wieder in den Stand der Gnade kommen [bookmark: page347]kann. Mit solch'
einem wahrhaft Elenden ist auch keine Aussöhnung möglich, zu ihm
ist kein Zurückkehren.

		Es ist wahr, wer uns zu sehr liebte, lobte, verehrte und erhob,
dem sind wir keinen Dank schuldig, weil all' seine Gunst nur Lüge
ist, und es wird auch nicht fehlen, daß er den Gegenstand dieser
Gunst wie ein Spielwerk wieder wegwirft, wenn er ihn müde ist. Man
soll keine Creatur zusehr lieben, denn, welche Ehre bleibt für den
Schöpfer übrig, wenn man dem Geschöpf die höchste giebt? Die Alten
sagten: lieber Bruder in Jesu Christo. Das ist das Wahre.

		Und da ist das Uebel, daß wir uns nicht allesammt vor Gott
demütigen, daß die Kirche verfallen ist. Den Freund, neben dem ich
vor dem Altar mit wahrer Reue meine Sünden bekannt hätte, den
Freund, der dieß neben mir gethan hätte: den könnte ich nur mit der
wahren Liebe in Christo lieben und keine Abgötterei mit ihm
treiben.

		Solches Ziel zu erreichen, soll man sich unter einander ermahnen
und um so treuer sich dann die Hand reichen, je strenger die
Ermahnung war, je mehr sie zu Herzen ging. Das ist die wahrste
Liebe, die ohne Groll ermahnen kann. Es ist dieselbe, welche auch
für die Feinde betet.

		Ein Tod harret ja Unserer all. Ich will nicht einmal sagen, daß
auch, ein Gericht unserer harret. Aber welcher Schmerz, wenn der
Freund unversöhnt von uns dahin ging! – Wer weiß, wie nahe mir
heute der Tod war? um ein Haar hätte er mich vielleicht ergriffen.
So könnte es täglich auch Dir ergehen.

		Ich will die Sonne nicht untergehen lassen, ohne mit Dir
versöhnt zu sein. In der Gesinnung, wie ich hier geschrieben habe,
reiche ich Dir meine Hand zur Erneuerung unseres Bündnisses.
Vielleicht, daß, wenn wir nun einmal auf diesem Standpunkte stehen,
auch manches vergangene in milderem Lichte erscheint, als
gegenwärtig. Manches war vielleicht wirklich gut an sich und nur in
äußerlichen Verhältnissen fehlerhaft, oder auch wurde es
mißverstanden. Manches, was wirklich tadelnswerth war, war es
vielleicht mehr seiner Wirkung, als seinem Entstehen nach, [bookmark: page348]so daß es mehr ein
Gegenstand der Warnung ist als der Zurechnung.

		So verständigt, wäre vielleicht – und dieß wäre das Glücklichste
– der neue Bund nur der alte und wir ständen auf einem Standpunkte,
der uns sogar die Vergangenheit wieder gäbe, die wir denn doch aus
der Geschichte unseres Lebens nicht wegstreichen können.

		Den 1. November, 11 Uhr Nachts.

		Wahrlich, die Sentimentalität ist mir verhaßt, weil sie unwahr
ist. Aber das Wahrste und Ewigste, das wir haben, ist doch wieder
nur ein Gefühl.

		Gehe nicht auf den Markt, mein Herz, wenn deine Kammer nicht
geordnet und gesichert ist. Ist sie's aber, dann mögen sie dich
auch auszischen, du weißt ja doch, wo du zu Hause bist.

		*

	
		
		263. Joseph von Görres an Clemens Brentano

		Straßburg, 25. Juli 1825.

		Nun was machst Du denn, Du alter Nonnenpater? Ich muß ihm nur
zuerst schreiben, sonst mault er noch ein ganz Jahr, will und will
nicht, und brummt dazu wie ein Bär, und meint, er spotte mir nach
und könne das Instrument vollkommen so gut handhaben wie ich. Je
nun, was wird er machen? Er sitzt in seinem Neste, schreibt
Apokryphen de infantia Jesu, macht
nebenbei bei feierlichen Gelegenheiten den Stadtpoeten, stört die
Ruhe der Heiligen, die tausend Jahre in ihrem Grabe gelegen, daß
sie mit zu Hofe müssen, erbaut einige Leute, ärgert noch mehrere,
hält öftere Sermonen über die Weltlichkeit der Welt etc.; endlich
wenn die Zeit verlaufen, zieht er ab begleitet von den
Segenswünschen einiger Wenigen und von den langen Gesichtern der
Übrigen. Zwar schlägt Einiges von diesem auch in mein Departement,
aber ich mache alles sanfter, behutsamer, mit mehr Rücksicht auf
den Menschen und die Bücher von ihm, wie er ist und wie er sein
sollte, darum haben sie mich auch nicht von Haus und Hof gejagt wie
Dich, den sie sogar endlich nach Coblenz [bookmark: page349]gesprengt, um dort in der
Heidenschaft den Missionar zu machen. Daran spiegle Du Dich und
nimm Dir ein Beispiel; die Wände sind zu solid gebaut, man kömmt
nicht mit dem Kopfe hindurch; beugt man aber nur ein klein wenig
aus, dann umgeht man sie, hat keinen Verdruß und kömmt ohne
Anstrengung zum Ziele. Aber so junge Leute aus der romantischen
Schule achten die Erfahrung für nichts, bis sie widergerannt sind;
jetzt sieh Du zu, ichs weiß Dir nicht zu helfen. Hast Du aber Deine
Pönitenz ausgestanden, dann komme her nach Strasburg: ich habe
schöne Connexionen bei der Polizei, da mache ich einen günstigen
Rapport über Dich, und Du kannst ganz unbeunruhigt hier leben und
Dein schönes Talent, Menschen zu gewinnen, vollends kultivieren.
Mit den Preußen ist nichts, die sind alle Theeisten, da hält kein
Nagel mehr und alle Planken wittern auseinander.

		Du hast mich neulich zum Doktor der Theologie creirt und als
Inauguraldissertation mir nichts Geringeres als so die Theologie im
Ganzen aufgegeben. Du Barbar bedenkst nicht, daß Dein Nebenmensch
nur ein schwacher, gebrechlicher, sterblicher Mensch ist wie Du,
dem eine Fee die Sachen nicht in die Windeln eingebunden, sondern
der pflügen und eggen und säen muß und dann erst erndten kann, was
Gott bescheert. Hoffärtig bin ich auch nicht genug, um damit zu
ersetzen, was an ganzer Summe fehlt; hexen darf man nicht in der
Materie, und ich kanns auch nicht: also siehst Du, daß Deine
Aufgabe so zusagen überschwänglich ist, und ein Gerechter schont
sogar seines Viehes, und Du wolltest gegen Deinen Bruder, der mit
Dir unter einer Haut den Uhrmacher componirt, also wüthen! Es muß
also dabei bleiben, wie's bisher gewesen; wo ich hingehe, werfe ich
rechts und links eine Hand voll Samen aus, ein Theil fällt auf den
Weg, ein Theil in die Dornen, ein anderer auf den Felsen, einiges
vielleicht auch auf ein gutes Erdreich, wo es gedeiht. Das läßt
sich bestreiten, ohne einen langen schwarzen Mantel zu tragen und
die kleinen schwarzen weißgeränderten Läppchen unter dem Kinn und
dem spitzen dreieckten Hute zu schleppen. [bookmark: page350]Also sei Du mir ein milder
liebreicher Geselle, ich will dem alten Sünder dafür auch einmal
durch die Finger sehen.

		Mein Witz ist, wie ich hoffe, just capabel gewesen dem Deinigen
den Zapfen auszustoßen, also laß es strömen immerhin; oder bist Du
bei höchst ernsthafter Laune, je nun so predige mir einmal, ich
will nicht einschlafen dabei. Deinen letzten Brief, der von so
lange her ist, daß wir nach dem Intervalle, allem menschlichen
Ansehen gemäß schwerlich zweimal in unserem Leben der Art Briefe
wechseln, hat mir Meusebach gestohlen und aus Strafe Gottes ist er
taub geworden; hier gibt es keine solche Diebe, die Leute fragen
den Teufel nach Deiner Handschrift. – Was macht denn Dein Bruder
Christian in Rom, ich habe auch lange nichts mehr von dem gehört.
Gehabe Dich wohl, und Gott behüte Dich.

		*

	
		
		264. Clemens Brentano an Görres

		Coblenz, 22. Juni 1852.

Abgeschickt 29. Juli.

		Geliebter Görres! Oft habe ich Blätter schon vor Jahren an Dich
voll geschrieben, die nicht vollendet, nicht fortgeschickt und im
Abschließen von Perioden des Lebens verbrannt wurden. Es ist
schwer, an Dich zu schreiben; im Bild, das Du zurückläßt, und dann
und wann in öffentlichen Äußerungen erfrischest, scheinst Du immer
bereits Alles zu wissen oder auf eine nicht verletzende Art zu
denken, zu fühlen, Du wüßtest Alles; was soll man aber einem
solchen Propheten und Zeichendeuter schreiben? Jetzt bei diesen
Zeilen schon möchte ich die Feder niederlegen, denn was habe ich
Dir für einen Löwen zu gebären, den Du nicht schon ex unque vorausweißt, ja mit ihm schon schwanger
gehst, ehe ich von ihm accouchirt bin. Was soll man solchen Leuten
sagen? Man muß sich selbst viel oder gar nichts einbilden, um ihnen
zu schreiben, wenn man nicht Geschäfte mit ihnen hat, oder von
ihnen besessen ist. Wäre ich ein Handwerker, so hätte ich ein
Verhältnis zu Dir, denn Du kannst z. B. keine Schuh machen, doch
könntest Du Dich noch immer mit [bookmark: page351]Barfüßigkeit vor mir bewahren, aber ohne
Amt, ohne Aufgabe, als eine sehr individuelle, mich selbst zu
bekehren, habe ich keinen Beruf, den Du nicht selbst ebenso gut
hättest und viel besser erfülltest.

		Im Allgemeinen weiß ich, wie Gott Dich und die Deinigen geführt
und sage ihm den innigsten Dank, daß er Dich bewahrt hat vor
Verwesung, Verbrennung, Verwitterung, Versteinerung, ja vor
Vergötterung in der Zeit und daß Du in der inkompleten, doch
überzähligen, verwirrten, verbundenen, verdrückten, falschzitatigen
Bibliothek aller Erkenntnisse und Methoden dieses gefallenen,
fortstürzenden Lebens, als ein guter Spürhund die Nase (kalde
Hundsschnauze, sieh Einsiedlerzeitung!) gesund bewahrt, und die
Spur des Gottes und Menschen in seiner Kirche gefunden hast und
darauf bellest und jagest, Holz und Wilddiebe, Wölfe in
Schafskleidern, tolle Füchse und echapirte Menagerie-Löwen etc.,
auch Grenzsteinverrücker u. dgl. –

		Als ich vor zwei Jahren auf den Willen der ein Jahr später
verstorbenen, mehr als irgend ein je genannter Mensch begnadigten
Klosterfrau A. C. Emmerik, nach 18 Jahren wieder plötzlich einmal
nach Frankfurt ging, weil wie sie mir sagte, mir Menschen begegnen
sollten, denen ich nützen würde, ließ mich der Zufall im Riesen
übernachten und am folgenden Morgen sagte mir die freundliche
Wirthin: hier ist des alten Görres Haus. Das rührte mich so sehr,
ich dachte Deines Vaters, der mit weißer Mütze in meiner Jugend zu
dem Fenster herausguckte und wie Du Aushecker hier ausgeheckt
worden. Aber das Schild erfreut mich, weil der Riese, die Grundlage
des Hl. Christopherus, der wie Du immer den größten Herrn suchend,
nun zuletzt unter dem Christkindlein seufzen muß, das durch die
Woge des Weltwassers tragend er demüthig jenseits ankömmt. Mein
lieber Görres! sieh, das weißt Du wieder Alles und fühlst es
unaussprechlicher als ich, sonst würdest, müßtest, könntest Du es
ja aussprechen.

		... Dein bestes Werk, das Erbarmen mit den Hungernden hat doch
schöne Früchte getragen, unwillkürlich wachsen geistliche Früchte
dadurch im abblühenden Garten der falschen, zeitlichen
Begeisterung. Wenn Dein politischer Vesuv längst ein unfruchtbarer
[bookmark: page352]Krater ist,
werden fruchtbare Gärten von Milde an seinem Fuße Dich segnen. Auch
Du hast Porzellain gekriegt, da Du Geld machen wolltest und es ist
auch besser, denn es wird nicht dazu kommen Porzellaingeld zu
machen, was Fichte mit großem Geheimnis vorschlug. – Vielerlei und
auch meine Liebe versteht sich am Rand. Salve!

		*

	
		
		265. Otto Heinrich Graf von Loeben an B. de la
Motte-Fouque

		Im Stift, den 6. September 1812.

		Bei den Briefen Kerners und Uhlands lagen die Grüße, die ich Dir
sende, an Dich. Mein geliebter Freund! es ist mir diese ganze Zeit
so unendlich wohl geworden und gewesen und alter großer Frühling
wie von heiligen Bergen in Gotteslichten herniederströmend
umfluthet mich und die Strahlen dieser rothen Sonne von den Bergen
weihen mich firmelnd zum Isidorus wieder und ich träume von den
einst sicheren Flügeln und besteige wieder die Regenbogen ... aber
wie man die Musik keinem beschreiben kann, doch man nennt das Wort
Musik und es durchbebt der selige Blitz die Tiefe des verwandten
Wesens, so geb' ich Dir nur leise, mit den wenigen Worten die
Stimmung an und Du kennst die ganze Fuge und

		»Die Fuge schließt im Gloria der Liebe«.

		Ich fühle von neuem mächtig, wie ich einzig religiös dichten und
schaffen soll; aber religiös im freimachenden Sinne; Freude schwebt
auf der Iris und umgürtet die Erde und kettet sie mit Liebesarmen
hinan und in dem Thränen der Sehnsucht formiren sich die Farben,
und Posaunen und Waldhorn steigen durch die Tiefen im Kampf und auf
die Höhen zur ewigen Ruhe.

		»Es sehnt nach lauter Herzensschlägen

Was unten in der Tiefe lebt,

Und was da oben webt und strebt,

Will müde sich herunterlegen.

Das Leben sehnt sich in den Tod,

Was man der stillen Tiefe bot,

Wird sie aus Sehnsucht wiedergeben.« [bookmark: page353]

		Das Reisebuch liegt mir jetzt immer zur Seite, und tausend
Fragmente von Heidelberg, meinem Tabor; so sucht man aus der
Vergangenheit der Erde ihre Anwartschaft auf noch entscheidende
Zukunft anzuschauen und das Waldhorn, dessen Klänge man ferne
vernimmt, wird zum Fernrohre der Poesie und sie schaut ihre Brüder,
die Sterne. Es drängt mich sehr von den Menschen weg und ich möchte
nur die gerne sehen, die mit erleuchteten, immer gleich
begeisterten Zügen ihre Liebe mir entgegenflammen und den Einen
Altar zum Ziele haben, wo Dionysius und der zweite, den Du auch
hast reden hören im Briefe, mit mir Eine Flamme waren und bleiben.
Wir hoffen Beide auf eine Wiedervereinigung, die vielleicht die
ewige Liebe unserer Freundschaft bald bestimmt hat, und ich träume
oft ganz wunderbar von dieser Zeit. Noch bin ich unbestimmt, ob ich
diesen Winter nach Wien oder Berlin komme; nichts Aeußeres lockt
mich an keinen der zwei Orte; meinem ganzen jetzigen Sehnen näher
scheint mir eine Existenz in Berlin, in Wien finde ich Friedrich
Schlegel und der Eine wiegt schwer. In Berlin weiß ich so manche,
die mich verstehn und ich weiß Dich und Serenen nahe und es würde
von einem solchen Wissen doch zuversichtlich zum Schauen kommen.
Solltest Du wissen, wie es in Berlin aussieht und ob man durch das
Kriegerische gestört ist, so theile mir es mit. Deinen Novellen
sehe ich recht entgegen und sie gehören unter das von Dir, was ich
zu meinem Eigenthume zähle. Kerner hat mir einen himmlischen Brief
geschrieben. Mag der Gott in der Poesie nur Beide bewahren, daß sie
nicht einseitig in der Vergangenheit versinken, der göttliche
Tieck, der ihnen doch principium
movens gewesen zu seyn scheint, kann auch darin zum Vorbilde
dienen. Wie tief mich dieser wieder rührt und mir oft so ganz Jacob
Böhme in Musik ist, kann ich Dir nicht genug sagen. Ich bin recht
erfüllt davon und oft fühle ich mich im Stande über seine
progressiven Werke einen psychologischen Commentar zu schreiben.
Über Novalis den einzigen will ich erst heute gar nichts sagen, es
ist ja überhaupt nur die Wahl, nichts oder alles von ihm zu sagen.
Nimm die flüchtigen Andeutungen hin, solltest [bookmark: page354]Du mit uns in Heidelberg gewesen
seyn, ich brauchte Dir keine meiner alten Erinnerungen
aufzufrischen. Gott segne Dich und unsere Freundschaft, und möge
ich noch die Freude erleben, daß Dir die Notwendigkeit in meiner
Dichtung gewiß wird, wie Du ewig gewiß bist

		deinem

Isidorus.

		*

	
		
		266. Graf Löben (Isidorus Orientalis) an Justinus Kerner

		Dresden, den 22. Juni 1816.

		Teurer inniger Mensch! ich kann nach dem Empfang Deines Briefes,
der in diesem Augenblick mir gebracht wird – ich kann nicht anders
in diesem Augenblick, als Du zu Dir zu
sagen, so hat er mir die innerste Seele schmerzlich süß
durchdrungen. Nimm dies Zeichen meiner Liebe mit Deiner Liebe auf.
Es gibt noch göttliche Pulsschläge im Leben, wo wir einander
wunderbar einfach klar werden, und das kann nirgends anders
herkommen, als weil uns in solchen Gott besonders zu sich zieht,
denn in seiner Liebe wird ja das dunkle Leben selbst ein lichter
Punkt – solche Blicke müssen wir freudig festhalten und sollten und
könnten wir selbst wieder kälter über dies Aufwallen nachdenken, es
sind doch die schönsten des Lebens gewesen, und so oft sie
wiederkehren, kehren wir aus weiter, starrer, bleicher, neblichter
Fremde in uns selbst heim. Fühlst Du hierüber wie ich, – und wie
sollte dies denn anders möglich sein? – so sei mit mir freudig, daß
jenes kleine Mißgeschick mit Deiner Dichtung Deinen Brief
veranlaßt?, der mich über allen Schmerz wegen Deines mir nicht
deutlichen Betragens hinweghob an Dein mir in dieser Deiner
Schmerzensbeleuchtung sonnenklares Herz! Dieser Brief ist eine
höhere Verschreibung unserer Freundschaft, die, mir sagt es, was
gut und rein ist an meiner Seele, überreicht in jenes in Gott
selige Geisterreich. O Kerner! was kann solche überwallende Liebe
auf Erden, wie wir sie im Busen tragen, was kann sie anders, als
das ganze Leben in einen stillen Schmerz verwandeln? Aber den
Kalten ist dies Leben Stein, wohl uns, daß es uns zur [bookmark: page355]Thräne wird, worin
sich sehnsüchtig der Himmel spiegelt. Dieser stille Schmerz ist ja
der Flügel, der uns ihm entführt und uns verläßt, ehe das Heimweh
zur selbstzerstörenden Flamme geworden. O Sehnsucht, Sehnsucht, du
Befreier! Das Manuskript der Hesperiden wird erst in diesen Tagen
nach Leipzig abverlangt werden. Da die ganze Dichtung von Dir im Morgenblatt abgedruckt
ist, so trage ich Bedenken, sie sogleich wieder im 1ten Band
abdrucken zu lassen. Es hat mir innig leid gethan. Ich habe sie
sehr lieb. Vielleicht kann sie doch noch später darin vorkommen,
besonders wenn durch irgend eine Anmerkung in dem Morgenblatt
darauf aufmerksam gemacht werden könnte, daß diese Dichtung als
Probe meiner Hesperiden abgedruckt wäre. Könnte dies geschehen und
Du mir sogleich davon Nachricht geben – so wäre vielleicht noch
alles ins Gleis zu bringen. Ich wünschte, daß Rückert mit mir in einige Verbindung träte. Ich als
der Aeltere kann nicht den Anfang machen. Von Assur habe ich fünf herrliche Gedichte in diesen
Band gewonnen. Dank für die Deinen! Ich kann heute nicht mehr,
Fouqués Sängerliebe ist eines der
höchsten Bücher, die je gedichtet wurden, das bin ich
überzeugt.

		Nachschrift.

		Sonntag fruh 23. Juni.

		Ich wehre es meinem Herzen nicht, Ihnen, mein teurer Kerner,
dies Blatt der Innigkeit, das ich gestern schrieb, oder vielmehr,
worauf ich Herz und Thräne der Rührung abdruckte (die Thränenspur
ist ihm auch geblieben), zufliegen zu lassen. Ich fühle es, es ist
ein anderes, das heilige Gefühl einer schönen Stunde meilenweit
reisen zu lassen, als wenn es wie der Sonne Strahl von Herz zu Herz
dringt, als könnt es sich nicht unterscheiden lassen, von welchem Herzen, in welches es floß, – aber auch
das meilenweit reisende trifft je ein Gemüt, das mit Freuden um
einen Blick der Ewigkeit, das hingibt,
was die Menschen Zeit und Raum, lange Vergangenes und weit
Entferntes nennen, und so nimm das stille Herzblatt, herziger
Freund! ...

		Gott sei mit Dir –

		Isidorus. [bookmark: page356]

		*

	
		
		267. Hinrich Lichtenstein an Carl Maria von Weber

		Berlin d. 7.ten Novbr. 1812.

		Eben da ich zu Hause komme, um Dir mein bester Weber einige Worte (aus Gründen und in
Angelegenheiten, die nachher berührt werden sollen) zu schreiben,
finde ich Deinen Brief aus Weimar vom 1ten und sehe das allerdings
als eine Aufmunterung mehr zum Schreiben an. Nur wollte ich
allerdings wieder. Du wärst mir etwas vergnügter und
lebenslustiger, denn es kann mich ärgern, daß Einer, der der Kunst
so im Schöße sitzt wie Du, sich noch von den prosaischen
Lebenslagen kann irre machen lassen. Traurige Erfahrungen? Je nun
die sind vorüber und haben uns weise gemacht. Mitten im höchsten
Glauben? Da liegt eigentlich der Fehler; warum glaubt man, wenn man
ein so kluger Mensch ist, der wissen müßte, daß man wohl etwas
glauben soll, aber nicht an etwas glauben darf. Will man glücklich
sein, so muß man das Leben mit allem, was drin ist wie
Naturerscheinungen betrachten, die vorübergehen und an deren keiner
man seinen Glauben, sein Glück, seine Existenz hängen darf, wenn
man auf den Füßen bleiben will, wie nahe man sich auch mit ihnen
verwandt fühle. Selbstständigkeit ist nicht Egoismus. Man kann
lieben, glauben, vertrauen und Vertrauen und Liebe erwerben, und
doch frei bleiben, vor Allem wenn man einen solchen innersten
Rückhalt hat, wie die Kunst oder die Wissenschaft und notabene wenn nicht das physische Bedürfniß oder
Sorgen der Leibesnahrung und Nothdurft drängen, von denen wir
Beiden ja gottlob frei sind, die wir wenig bedürfen. Da habe ich
aber jetzt so einen braven rechtlichen Menschen hier, den
Seckendorf (der über die Kunst,
besonders über die darstellende viel und tief gedacht und
geschrieben hat), der ist hieher gekommen, um sich und seine
Ansichten mitzutheilen, glühend für seinen Gegenstand und
eingetaucht in die Berliner Welt wie in kaltes Wasser,
misverstanden wo man ihn hört; wegen seines Aeußern (das doch nicht
übel ist), bekrittelt, wo man ihn sieht, kurz zerdrückt und
zerknickt bis ins Innerste. Und der hat daheim eine Frau und sieben
Kinder und kein Brod für [bookmark: page357]sie und keine Aussicht zu einer Anstellung und
hier Niemand als mich und hält doch den Kopf immer über dem Wasser
und sinkt nicht und wenn Gott will, bringen wir's mit gutem Muth
dahin, daß die Berliner ihn erst hören, dann sich an ihm freuen,
ihn ferner bewundern wie er's verdient und endlich, vielleicht in
den Himmel erheben wie ers nicht verdient und wie sie's des
Gegensatzes willen schon mit so vielen gemacht haben.

		Drum mein Freund sei nicht verdrießlich und grämlich und
bedenke, daß Du der Welt einen heitern Sinn zu bewahren hast, der
sich noch in manchem Werke offenbaren muß, wenn Deine Kunst und
Dein Wissen nicht umsonst gebildet und gesammelt sein sollen. Du
stehst nicht allein, das leugne ich Dir, und wenn Du nur willst,
kannst du tausend Herzen dein eigen machen und unter den tausend
werden doch an jedem Ort wohl zwei zu finden sein, die es Werth
sind, daß Du dich ihnen wieder hingiebst und die Freude am Leben
und am Schönen mit ihnen theilst. –

		*

	
		
		268. Carl Maria von Weber an Hinrich Lichtenstein

		(Prag März 1814)

		Mein theurer Bruder!

		Ich stehe recht beschämt vor Dir, besonders nach dem, was mir
Jetten Jordan schrieb; nehmlich daß Du glaubtest es in Etwas mit
mir versehen zu haben. – Dieß schmerzt mich mehr als alle Vorwürfe,
denn wenn Jemand sich etwas vorzuwerfen hat, so bin nur ich es.
Seit Jahr und Tag habe ich nicht an Dich geschrieben, und doch
kannst Du überzeugt sein, daß nicht einen Augenblik mein Herz
kälter für Dich geschlagen hat. ich tröstete mich damit, daß Du
erfährst wie es mir geht und was ich treibe, und daß es der
Versicherungen bei Uns nicht bedürfe. Ja! wer weiß, wie lange ich
noch darauf los gesündigt hätte, wenn obige Aeußerung mich nicht
bestimmt hätte. Dich aus einem Irrthum zu reißen. Sieh! es ist gar
nicht möglich, daß wir es mit einander versehen können, denn
Erstlich wirst du mir nie was thun, – und Zweitens, thätest Du mir
wirklich etwas, was [bookmark: page358]mir nicht Recht wäre, so würde ich gar nicht
schweigen und mnksch stille sizzen, sondern ich würde Zeter
schreyen und Dich entsezzlich herunterreißen. Also, – mit dem
broulliren ist's nichts. Du kannst und
darfst wohl einmal sagen – Der Weber
ist ein fauler Hund – aber sonst nichts. Hörst Du? sonst nichts. –

		*

	
		
		269. Carl Maria von Weber an Lichtenstein

		Nein! mein vielgeliebter Bruder, unter uns bedarf es keiner
Auffrischung, und kein unterbrochener Briefwechsel kann uns eine
Unterbrechung unserer Treue und Anhänglichkeit befürchten lassen.
Wir theilen ja Beide das Looß täglich mehr der Welt zu verfallen,
und da muß denn immer zunächst die uns persönlich näher liegende
Freundes Verbindung scheinbar darunter leiden, und je mehr man in
den großen Strudel gezogen wird, desto einsamer wird es ganz in der
Nähe. Doppelt wohlthuend ist dann auch ein Freundes Wort, und so
hat mich das Deinige unendlich erfreut, weil es mir wahrhaftig
nicht in Sinn gekommen war, es jetzt schon zu erwarten. Wie viel
1000 Dinge umschlingen den von einer solchen Reise Zurückgekehrten.
Wie viele in der Fremde angeknüpfte Fäden sind festzuhalten, wie
viel Angehäuftes zu beseitigen, wie viel zu ordnen, wie viel zu
berichten – das kenne ich. Daher
doppelt Dank Dir, lieber Bruder, für
Deinen Brief, der mir so viele Freude dadurch machte, daß er mich
Deines iunern und äußern Wohlbefindens versichert. In die 4 Pfähle
meines Hauses ziehe auch ich mich täglich mehr zurück, und bin
darinnen sehr glücklich. So erträgt
sich auch alles äußere Ungemach leicht, dessen ich wohl mancherlei
habe, aber eben nicht mehr als jedes Verhältniß in der Welt bieten
würde ...

		Dir wie immer treue Liebe und Bruderkuß von
Deinem

Weber.

		(Dresden d. 27ten Januar 1820. [bookmark: page359]

		*

	
		
		270. Ernst Friedrich Georg Otto Freiherr von Malsburg an Ludwig
Tieck

		Eschenberg, 2. August 1820.

		Mein Herz wird doch wohl nicht ruhig seyn, lieber theurer
Freund, bis es Ihnen einmal geschrieben hat. Hoffentlich wissen Sie
schon durch die Fama, wie schwer es mir hier überhaupt wird zu
schreiben, denn ich mag es Ihnen nicht wiederhohlen; das kann ich
Sie aber versichern, daß die Umstände meiner natürlichen Faulheit
auf eine Weise zu Hülfe kommen, die sich kaum ausdrücken läßt, und
selbst in diesem Augenblick habe ich eine halbstündige Voranstalt
treffen müssen, ehe ich dazu kommen konnte, dem Drang meines
Herzens Luft zu machen. Dies rührt daher, daß wir gestern von
Cassel kamen, wo wir zehn bis zwölf Tage verweilt und ich mir die
bewußte Fristerstreckung von vier Wochen gehöhlt habe, so daß ich
Sie nun erst im nächsten Monat umarmen werde. Sie glauben nicht,
wie viel Treppen ich habe auf und ab laufen, wie viel kleine und
große Schlösser auf- und zuschließen müssen, bevor ich weiter
nichts als Dinte, Papier und Feder zusammen gebracht, und nun ist
doch die Dinte dick, das Papier dünn und die Feder mittelmäßig,
Ueberhaupt stelle ich jetzt recht oft wehmütige Reflexionen über
die Unzulänglichkeit alles Schreibens an, wie die Liebe sich davor
fürchtet und wenn sie daran ist, doch nie fertig werden kann, und
wie gewiß kein Mensch mehr schreiben würde, wenn die Aussicht auf
eine eigene oder fremde Freude am Geschriebenen aufhörte. Was für
Dinge habe ich Ihnen und so viel Andern nicht oft schriftlich
verkünden wollen, und wie oft habe ich die Briefe im Geist
zusammengesetzt, wo Gedanken, Munterkeit und Rührendes
abwechselten, ganze Stellen waren schon mit Wohlgefallen
ausgearbeitet, und nun ich daran komme, ist dies und jenes
weggeflogen, oder wird ganz anders, und ganz neue Dinge drängen
sich hervor, so daß zuletzt vielleicht das Beste vergessen wird.
Eine andere Betrachtung ist die, daß ich was meine gewöhnliche
Beschäftigung betrifft, nirgends weniger zu Hause bin, als in
meiner Heimath, und eine dritte, daß ich mich recht unordentlich
[bookmark: page360]angeordnet
habe, indem ich die Faulheit mit dem Fleiß gar nicht in Verbindung
zu bringen, keinen Tag einzntheilen und keine Stunde zu halten
weiß, die edelmüthigsten und solidesten Vorsätze gehen immer in
meiner eigenen Schwäche unter, mein Leichtsinn ist so gewaltig, daß
mir die Zerstreuungen zuweilen ganz gelegen sind, und ich würde
mich über mich selbst todtärgern, wenn ich nicht eben diesen Aerger
und diese Schmerzen empfände, die mir die Gewähr einer bessern
Natur und einer möglichen Besserung sind. So thut es mir meist
wahrhaft weh, wenn ich vorauszusehen glaube, daß ich einmal gar
nichts mehr thun werde, wenn ich, wie wahrscheinlich, mich zum
Beschließen meiner Tage hier niederlasse und mir die bestimmte
Sorgfalt für einen Grund und Boden, für vielerley Menschen auch
Thiere meine schönsten und seinsten Gedanken fortnimmt. Inzwischen
sey diesem wie ihm wolle, ich freue mich doch, wieder einmal
geradezu mit Ihnen zu plaudern, wenn ich gleich das Wesentliche
dabey vermisse, daß ich Sie nicht wieder sprechen höre, was mir
immer einer der reißendsten Genüsse war. Die Begebenheiten meiner
Reise, tausend kleine Vorfälle, die possierlich genug sind, muß ich
mir für die mündliche Erzählung zurückbehalten, damit ich Sie und
die lieben Damen lachen sehe; nur das vorläufig, daß Christian
einmal auf dem rucio des Sancho Panso
angesprengt kam. – Vielleicht merken Sie es diesem Briefchen ein
wenig an, daß ich im Lesen des Don Quixote eben noch einmal
begriffen bin, es ist doch ein herrliches Buch und gewiß für einen
Landjunker, davon jedes Exemplar mehr oder weniger etwas Don
Quixotenmäßiges an sich hat, eine sehr passende Lectüre. –

		Seyen Sie mir noch einmal aus ganzer Seele gegrüßt und und
umarmt, Sie lieber theurer Freund, und glauben Sie mir, so viel ich
hier verlasse, so ist doch Freude und Verlangen im Gedanken an das,
was ich wiederfinden werde, sehr groß. Ewig

		Ihr

Ernst Malsburg. [bookmark: page361]

		*

	
		
		271. Adam Gottlob Oehlenschläger an Ludwig Tieck

		Kopenhagen, d. 7. Juli 1832.

		Mein geliebter Tieck!

		Nie habe ich stärker die Macht einer Übeln Gewohnheit empfunden,
als wenn ich an dich denke, und dann wieder denke: aber warum in
aller Welt (oder in Teufels Namen) – (oder um Gottes Willen) –
schreibst du nicht dem edeln Freunde, an den du so denkst, und
jedesmal wenn du etwas gedichtet hast bei dir wünschest, um seine
Meinung zu hören und vielleicht die große Lust seines Beifalls zu
gewinnen?

		Leider, mein theurer Bruder! hast du den selben Fehler. Man sagt
sonst » les beaux esprits se
rencontrent«, aber auf die Art könnten wir uns nicht leicht
rencontiren. Ich schrieb dir einen
langen Brief im vorigen Sommer. Du antwortest nicht darauf– aber
glaube ja nicht daß ich deshalb schwieg. Du hattest mir in Dresden
gar zu viele und rührende Beweise deiner Freundschaft gegeben – es
wäre schlecht von mir gewesen deshalb Verdacht gegen deine
freundliche Gesinnung zu schöpfen. Aber da muß ich doch zu meiner
Entschuldigung sagen: da war noch ein andrer Grund, warum ich lange
schwieg. Es ist so betrübt seinen Freunden etwas Unangenehmes
mitzntheilen, und es begegnete mir, nach meiner Zurückkunft, viel
Unangenehmes. Lottchen hatte sich nehmlich mit einem Schauspieler
bei dem hiesigen Theater heimlich versprochen, und obschon ich
keine von den dummen Vorurtheilen gegen den Schauspielerstand
theile, so war doch das ein Schwiegersohn, den ich auf keine Weise
anerkennen wollte, denn obschon nichts Schlechtes von ihm zu sagen
ist, so ist er sehr leichtsinnig und wird nie im Stande seyn
Lottchen eine sorgenfreie Existenz zu verschaffen. Das hat sie nun
zuletzt eingesehen, und sie hat sich wieder von ihm getrennt.

		Diese Verstimmung mag einigermaßen zu meiner Entschuldigung
dienen, daß ich dir so lange nichts geschrieben habe. Auch könnte
ich eine Menge Philisterursachen anführen, das Rectorat hat mir
viel Zeit gekostet, ich mußte zwei lateinische Reden theils
verfertigen, [bookmark: page362]theils verfertigen lassen. In der letzten Rede
sprach ich eine ganze Viertelstunde davon, wie dumm es ist
lateinisch zu reden. Ich hoffe wir werden jetzt bei unserer
Universität auch dänische Reden in der Zukunft halten. Ich sprach
auch viel von Goethe!

		Ihn haben wir denn auch verloren! –

		Wie schön war es, lieber Tieck! daß du eben noch vor seinem Tode
in deiner schönen Novelle sein unsterbliches Verdienst als
lyrischer Sänger mit so vielem Geiste und Tiefe darstelltest. –

		Wir zwei sahen uns wieder und versöhnten uns noch vor seinem
Tode. Das war auch schön! O lasse uns dieses herrliche Verhältniß
pflegen und hegen; uns einander öfter schreiben; wenigstens zwei
mal im Jahre.

		Aber kommst du nicht einmal nach Dänemark? O komme, komm! Du
sollst bei mir wohnen und bleiben so lange du Lust hast, und ich
werde es als ein außerordentliches Glück betrachten.

		Um doch recht viel mit dir zu leben, habe ich seit meiner
Zurückkunft sehr vieles von dir wieder gelesen, die Novellen (den
Aufruhr in den Cevennen mußt du absolut fertig machen). Auch
Octavian und mehrere von den alten Sachen.

		Ich habe auch Vorlesungen gehalten und mehrere ästhetische
Abhandlungen ausgearbeitet. Im künftigen Herbst gebe ich eine
dänische Monatsschrift » Prometheus«
heraus, die Aesthetik, Critik und Poesie enthalten wird.

		Ich habe ein kleines romantisches Schauspiel in gereimten Versen
Rübezahl geschrieben – es wurde gespielt, aber – das war »Caviar
für den großen Haufen«, es gefiel nur den Poetischen,
Gebildeten.

		Mein Singspiel »das Bild und die Büste« (in der deutschen
Sammlung übersetzt,) ist von einem jungen geistreichen Musiker
»Berggreen« sehr gut componirt, und auch gefallen. Was sagst du
dazu dieses Stück mit Berggreens Musik in Dresden aufführen zu
lassen?

		Hast du daran gedacht einige von meinen Stücken in Dresden sonst
aufzuführen? Robinson in England? Erich und Abel? [bookmark: page363]

		Ich wünsche sehr einige gute Nachrichten von deiner Gesundheit
zu hören. Und wie befindet sich deine gute Frau und deine lieben
Töchter, und die treffliche Gräfin Finkenstein? –

		Zu Brockhaus' Urania habe ich eine Novelle geschrieben: »der
bleiche Ritter«. Sage mir deine aufrichtige Meinung darüber, wenn
du sie gelesen hast. Ich freue mich dazu wieder eine Novelle von
dir in Urania zu finden.

		» Quid novi ex Africa« kann ich
sonst fragen; denn das poetische Deutschland fängt jetzt so
ziemlich an eine afrikanische Sandwüste zu werden. – Aber so ist es
überall – und so war es zum Theil überall. Der Fluß des Lebens
fließt über Sand, und der Sand enthält immer nur wenige Diamanten.
Lebe wohl

		Dein treuer Bruder

A. Oehlenschläger.

		*

	
		
		272. Adalbert von Chamisso an Friedrich Baron de la
Motte-Fouque

		Mein alter Freund!

		Man mag die Katze werfen, wie man will, sie fällt doch wieder
auf den Beinen. Mit einem Musenalmanach bin ich aus der Wiege
gestiegen, und muß nun wieder mit einem Musenalmanach mich zum
Abwärtssteigen anschicken ... Die Zeit ist zum singen wenig
aufgelegt, lasset uns eine kleine Ecke bewahren, wo wir ungestört
und friedsam unser Wesen treiben können.

		Du wirst Dich doch gern dem freien Gesangsverein anschließen
...

		Ich mag schüchtern kaum fragen, wie es Dir geht? Wir auch haben
alle unsern Theil zu tragen und zu leiden gehabt, oder haben es
noch ... wir halten dennoch die Ohren steif und eine neue
Frühlingssonne scheint wieder am Himmel heraufzugehen.

		Vale.

Adelbert von Chamisso.

		5. Febr. 1832. [bookmark: page364]

		*

	
		
		273. Chamisso an de la Motte-Fouque

		Töne mein freundlichster Gruß zu Dir in Deinem Arkadien hinüber!
Glück zum neuen Jahr! Das abgeschlossene ist mir sehr hart gewesen,
ich habe es in Sorgen und Krankheiten zugebracht. Jetzt erwache ich
erst allmälig zum Leben und zur Poesie wieder. Aber meine Frau
erholt sich langsam, ich selber huste noch, wie ein altes Pferd;
die Geschäfte beim Herbario drücken mich verdrießlich nieder; der
Regen regnet jeglichen Tag, und die Redaktion des Musenalmanachs
überschwemmt mich mit einer Sündfluth schlechter Verse und
Correspondenzen.

		Lebe, liebe, dichte und vergiß der alten Freunde nicht.

		8. Januar 1834.

		Dein

Adelbert v. Chamisso.

		*

	
		
		274. Franz Grillparzer an Georg Altmütter

		[Frühjahr 1812?]

		Du verlangst von mir, ich soll sie Dir beschreiben, die ich
liebe? Vor allem: die ich liebe, sagst Du? Wollte Gott, ich könnte
sagen ja! Wollte Gott, mein Wesen wäre fähig dieses rücksichtslosen
Hingebens, dieses Selbstvergessens, dieses Anschließens, dieses
Untergehens in einen geliebten Gegenstand! Aber – ich weiß nicht,
soll ich es höchste Selbstheit nennen, wenn nicht noch schlimmer,
oder ist es bloß die Folge eines unbegrenzten Strebens nach Kunst
und was zur Kunst gehört, was mir alle anderen Dinge aus dem Auge
rückt, daß ich sie wohl auf Augenblicke ergreifen, nie aber lang
festhalten kann. – Mit einem Worte: ich bin der Liebe nicht fähig.
So sehr mich ein wertes Wesen anziehen mag, so steht doch immer
noch etwas höher, und die Bewegungen dieses Etwas verschlingen alle
anderen so ganz, daß nach einem »Heute« voll der glühendsten
Zärtlichkeit leicht – ohne Zwischenraum, ohne besondere Ursache –
ein »Morgen« denkbar ist der fremdesten Kälte, des Vergessens, der
Feindseligkeit möchte ich sagen. Ich glaube bemerkt zu haben, daß
ich in der Geliebten nur das Bild liebe, das sich meine [bookmark: page365]Phantasie von ihr
gemacht hat, so daß mir das Wirkliche zu einem Kunstgebilde wird,
das mich durch seine Übereinstimmung mit meinen Gedanken entzückt,
bei der kleinsten Abweichung aber nur um so heftiger zurückstößt.
Kann man das Liebe nennen? Bedaure mich und sie, das es wahrlich
verdiente, wahrhaft und um ihrer selbst willen geliebt zu
werden.

		Das Bewußsein dieser unglücklichen Eigenheit meines Wesens hat
auch bewirkt, daß ich von jeher allen Verbindungen mit Weibern, zu
denen mich übrigens mein Physisches ziemlich geneigt macht, nach
Möglichkeit ausgewichen bin. Jedesmal aber, daß ich mich einließ,
bestätigte sich jene traurige Erfahrung, was um so natürlicher ist,
da ich mich gerade zu solchen am meisten oder vielmehr
ausschließlich hingezogen fühle, die eigentlich am wenigsten für
mich passen: zu denen nämlich von entschiedenen Charakterzügen, die
meinen Hang zu psychologischer Forschung und dem stoffumbildenden
Dichtersinne in der Idee die meiste Nahrung geben, auf der anderen
Seite aber durch ihr Sprödes und Abgeschlossenes im Wirklichen
jedes Zusammenschmelzen nur noch unmöglicher machen.

		So ging es auch hier. Ich hatte das Mädchen – laß mich sie Lucia
nennen – deren beide ältesten Schwestern mir durch ihren
geistvollen Gesang schon lange interessant geworden waren, in den
musikalischen Versammlungen, denen sie mit jenen beizuwohnen
pflegte, nicht gesehen oder nicht bemerkt, wohl aber vernommen von
ihrer außerordentlichen Darstellungsgabe, die sie auf Privatbühnen
zeige, so wie ich öfter einen in Jahren ziemlich vorgerückten Mann
aus meinen Bekannten mit einer ins Lächerliche gezogenen
Leidenschaft für die kaum Neunzehnjährige aufziehen hören mußte.
Weder der letztere Beweis, noch – bei meiner Abneigung gegen das
Schauspielwesen – der erstere waren geeignet, mich auf eine nähere
Bekanntschaft besonders begierig zu machen. Endlich bei einem
Abendkonzert erfahre ich durch das spöttische Hinweisen, mit
welchen einige Spaßvögel hinter dem Rücken eines Frauenzimmers den
erwähnten ältlichen Liehaber ihr näher zu bringen versuchen, daß
diese die vierte [bookmark: page366]jener drei anderen sei, die eben durch Ausführung
eines schwierigen Gesangstückes rauschenden Beifall einernteten.
Das Mädchen stand auf und ging zu ihnen, denen sie ihre Freude über
den eben beendeten Gesang bezeigte. Auch ich ging hin in gleicher
Absicht. Einer der Anwesenden stellte mir die vier Schwestern vor
mit dem Ausdrucke: Vier Ihrer wärmsten Verehrerinnen! Wer wäre das
nicht! rief lebhaft die eben hinzugetretene Nichtsängerin. Lautes
Lob, Lob in meinem Beisein hat mich nie erfreut, ich achtete daher
nicht viel auf die Lobrednerin, und auch als ich sie während des
folgenden ziemlich gleichgültigen Gesprächs einigemal ansah, fand
ich durchaus nichts, was mir irgend anziehend geworden wäre. So
ging es auch den ganzen übrigen Abend, an dem ich mich mit einer
ziemlich geistesarmen, aber außerordentlich schönen Frau
unterhielt, die mich gerade damals interessierte. So oft ich meiner
Lobrednerin zufällig nahe kam, fiel mir an ihr, sowie an ihren
Schwestern ein gewisses, beinahe demütiges, einen Unterschied
zwischen sich und der Gesellschaft setzendes Betragen auf, dessen
Ursache sich mir bald erklärte. Ich erfuhr, daß Vater und Mutter
der guten Kinder sehr arm und die älteste von ihnen Musiklehrerin
im Hause des Festgebenden sei.

		Eine ziemliche Zeit verstrich, ohne daß ich die Mädchen wieder
traf. Nach einem Vierteljahre beinahe sehe ich bei einer
musikalischen Mittagsunterhaltung, der ich beiwohnte, auf einmal
eine unruhige Bewegung entstehen. Ein Musikstück soll aufgeführt
werden, bei dem auf die Mitwirkung jener gesangreichen Geschwister
gerechnet ist, und sie selber sind nicht da. Fragen, Unruhe,
Bewegung, komische Verzweiflung des Hausherrn! Endlich schellt die
Glocke an der Haustüre, man drängt sich zum Eingang und – sie
sind's! sie sind's! erschallt von allen Seiten den Eintretenden
entgegen, die, lachend über die verursachte Verlegenheit, sogleich
Tücher und Hüte ablegen und sich mit der Gleichgültigkeit der
Gewohnheit über ihre Musikparte hermachen. Drei von ihnen kenne
ich, aber wer ist jene vierte, in der Mitte der anderen, über sie
hervorragend an Gestalt und durch eine gewisse Sicherheit des
Benehmens, in rotem Kleid, mit dem geringelten, [bookmark: page367]schwarz-braunen Haar? Jene –
mit den Augen, hätte ich bald gesagt; denn es war, als hätte
niemand Augen als sie, und als wäre sie selbst nur da in ihren
Augen, so blitzten die dunkelbraunen Bälle, scharffassend, leicht
beweglich, alles bemerkend, jede Bewegung, jedes Wort einträchtig
begleitend. Das wäre eine jener vier Schwestern, die ich schon auf
dem Balle gesehen und damals gar nicht beachtet hatte? Wie ging das
zu? Sie setzte sich gleich nach dem Eintreten in dem Vorsaale, in
dem sich die männlichen Zuhörer befanden, rechts und links Bekannte
grüßend und wohl auch eine zum Willkomm dargebotene Hand nach
Männerart fassend aufs Sofa nieder und fing nun an, den auf sie
Eindringenden unter Lachen – sozusagen – mit obligater Begleitung
der herumschießenden, dunkelrollenden Augen die Ursachen der
Verspätung aus einanderzusetzen, bis die Schwestern im Nebenzimmer
zu singen anfingen und sie sich selbst, ein wenig im Tone und in
der Gebärde des Schulknabenjux', Schweigen auferlegte, Ich habe
immer ein geregeltes umsichtiges Benehmen bei Weibern, vielleicht
zu sehr, geliebt; die Ungebundenheit des Mädchens mit den schönen
Augen, obgleich fern von aller Unbescheidenheit, konnte mir daher
nicht eigentlich gefallen, obgleich ich einen gewissen Reiz in dem
allen mir nicht ableugnen konnte. Ich begnügte mich, öfter nach ihr
hinzusehen, wie nach einem eher merkwürdigen als ansprechenden
Gegenstande: sprach jedoch nicht mit ihr, selbst dann nicht, als
ich später mit ihren Schwestern redete, die ich über ihren Gesang
lobte und die mich lebhaft zu einem Besuche aufforderten, bei dem
sie mir allerlei Musikstücke hören zu lassen versprachen.

		Grillparzer.

		*

	
		
		275. Varnhagen von Ense an Justinus Kerner

		Kassel, den 10. März 1809.

		Sei nicht verwundert, mein geliebter Freund, daß ich Dich mit Du
anrede! Ich wüßte mich jetzt, da die Entfernung jede Scham und
Verlegenheit, die mir sonst jeden Ausbruch des Gefühls gegen Männer
zurückhält, völlig weggetilgt hat, in keine [bookmark: page368]andere Form zu finden, zumal da
ich von Deiner Seite einer herzlichen Aufnahme so sehr versichert
bin! Schon in Bruchsal wollte ich Dir schreiben, dann in Frankfurt,
und an beiden Orten standen schon einige Zeilen auf dem Papier; die
früheren zerriß ich wieder, weil mich das Schreiben in der
Freundlichkeit des Gemüts, die mich auf heitere, lebenslustige
Weise den Freunden zuwandte, stören wollte. In Frankfurt aber war
ich zu unruhig, uud es that mir weh, voraus zu sehen, wie ich Dir
in dem ersten Briefe nur ein wildes Wolkengewirr geben würde,
hinter dem Du den Sonnenschein wohl geahnt hättest, aber nur durch
Dein Verdienst, nicht durch meins. Denke aber nur nicht, teurer
Freund, weil ich Dir jetzt schreibe, fühle ich mich auch im stände.
Dir alles zu sagen, was für Dich in mir aufgeglüht ist, und die
Beziehungen alle, die von Deinem Leben auf meines übergegangen
sind, als helle Liebes- und Freundschaftsgaben, wieder vor Deine
Augen zurückzugeleiten und hinzustellen; vielmehr habe ich aufs
neue gefunden, daß das Beste und Innigste lautlos vorüberzieht und
nur dann erst kann festgehalten werden, wenn es sich aus seinem
hohen kreisenden Schweben im Gemüt auf eine Begebenheit im Leben
niedersenkt und an dieser sich anknüpft. Dir sei es genug, daß ich
Dir sage, daß solche Liebesgefühle für Dich in meiner Seele
aufsteigen, deren Art und Weise Du in Dir selbst am besten erkennen
mögest. Mich hat es oft gerührt, zu sehen, wie doch sogleich an dem
fremden Ort der Sinn zu dem Sinn sprach, und mir war es ein
herrlicher Trost, indem ich an so vielem verzweifelte, in Dir und
Uhland mich von zwei treuen Menschen, die mir nah' geworden waren
in einer Zeit, wo alles von mir sich hätte entfernen sollen,
umgeben zu wissen ... Wie freue ich mich, Dich in Hamburg
wiederzusehen. Die Reise war sonst recht angenehm ... Ich habe
niemals zu den Deutschen solches Vertrauen gehabt, als diese Reise
mir gegeben. Das Volk ist vortrefflich, ein allgemeines Zutrauen
ist unter ihm, ganz offen redet jeder, sobald er nur weiß, daß ein
Deutscher vor ihm ist, doch ist es hier besonders sehr gefährlich,
frei zu reden. In Westfalen ist alles [bookmark: page369]auf franz. Fuß ... Ich hoffe von
Dir bei meiner Ankunft in Hamburg wenigstens einige Zeilen zu
finden, denn so schreibunlustig wirst Du doch wohl nicht gewesen
sein, um über alle an mich noch eingelaufene Briefe nur bloße
Couverte zu machen, die Dir im Grunde schwerer fallen als Briefe
selber. Grüße von ganzem Herzen Uhland!

		Dein treuer Freund

Varnhagen.

		*

	
		
		276. Kerner an L. Uhland

		Hamburg, den 24. Mai 1809.

		»Alte Zeiten wurden jung,

Aus der gifterfüllten Quelle

Einen neuen tiefen Trunk.«

		Bist Du noch in Tübingen, mein Uhland? Wenn Du noch dort bist,
so rate ich Dir, nie wegzugehen. – Nun
bin ich in Hamburg. Es ist eine recht schöne Stadt und scheint es
mir hier oft mehr ländlich als städtisch zu sein. Meines Bruders
Haus hat hinten einen kleinen Garten, worin mehrere große Bäume
stehen, die schönen Schatten geben, auch stehen vor dem Hause große
Bäume, wie vor mehreren in dieser Stadt. Manche Buden mit
Volksliedern und Büchern hat es hier, sah es nur so im
Vorübergehen, wo ich auch den Eginhard und Graf Walthern kaufte,
wie den Albertus Magnus. Ich erinnere
mich auch andere, uns noch unbekannte gesehen zu haben. Eine
Sammlung von alten Schweizerliedern soll sich auf hiesiger
Bibliothek befinden, ich werde ihnen nachgehen. Varnhagen traf ich
nimmer. –

		Aber o Uhland! – mein Freund! ich habe Dich
nimmer und all unsere Thäler und Berge sind mir verblüht,
und steh' ich verlassen in dieser großen Stadt. Und was wär' ich,
hätt' ich nicht meine Maultrommel, die einzige
Freundin der ich mein Herz ausschütten darf! – O Uhland! ich
wollte Dir so vieles schreiben, und nun finde ich keine Worte. Sei
indes [bookmark: page370]mit
diesen Zeilen zufrieden, bis ich ruhiger sein kann. Ich gehe bald
von hier, aber dann weder nach Württemberg noch sonst an einen Ort
von Europa, Asia, Afrika, Amerika und Neuholland.

		Grüße mir all die Mädchen und Kinder tausendmal und wieder
tausendmal!

		O, nur eine Minute von einem vergnügten Abend bei euch!

		Ewig

Der Deine K.

		*

	
		
		277. Kerner an Ludwig Uhland

		Wien, den 26. November 1809.

		Bester, liebster Uhland! mein teures Leben!

		Ich habe hier den Stoll kennen
gelernt, es ist ein recht guter Mensch, aber höchst arm. Es ist
himmelschreiend wie man den Sohn des großen Arztes Stoll so kann
laufen lassen. Rüdiger, Schnurrer, Dein Oncle sollen Dir von seinem Vater erzählen. O
Deutschland! Bei denen, für die sein Vater Leben und alles
aufgeopfert, konnte er nicht einmal eine Schreiberstelle erhalten.
Er hat sich an Napoleon im Elend gewendet, und der hat ihm eine
Professorstelle in Westfalen versprochen. Franzosen sollen diese
Schande der Deutschen gut machen! Er gab ein Taschenbuch Neoterpe
heraus, ganz von ihm. Dieses enthält ein herrliches scherzhaftes
Spiel – Die Schnecken. – Es sieht hier um die Literatur schlimm
aus, nichts ist zu haben – die Zensur ist gar toll, – Stoll
erzählte mir ein Lustspiel, das er dichtet. Sehr gut. Ich bitte
Dich jetzt, der Rosa ein paar Zeilen und Gedichte beizulegen – das
Berglied u. s. w. Es gefällt mir gerade nicht hier. Das Theater ist
nicht schlecht, aber man muß sich die Beine herauslaufen, bis man
an Ort und Ziel kommt. Auf Deinen Eginhard freue ich mich; der
meine ist aber wohl nimmer zu brauchen. Wir sollten ein Taschenbuch
sammeln, bestehend in Eginharden, dem Bären, Schattenbriefen,
Deinem Herbstbrief u. s. w. und Gedichten. Schreibe mir darüber.
Den Bären will ich hier auch
Componisten vorführen, mit den Köllischen Bravourversprechungen ist
es doch nichts. – Wie ich hier wieder [bookmark: page371]zu ringen und zu kämpfen hatte –
das kann ich Dir nicht aussprechen. – Man verfolgt mich bis hieher.
Die Unruhe in und außer mir ist zu groß, als daß ich was Poetisches
vornehmen könnte. Ich habe meinem Bruder Karl, den ich liebe – aber
– – – dem hab' ich fast durch einen Eid versprechen müssen, nichts
mehr zu dichten – wie sehr ich geplagt wurde, wie tief gekränkt – –
o Uhland! – – Dir geht es recht gut. Varnhagen steht in Ungarn.

		 

		Rosa schreibt:

		Kommst du auf der Reise

Wohl an einen See –

Nicht gesäumt und werfe

Rasch hinein dein Weh.

		Mit welcher Sehnsucht Uhland! nein das kannst Du nicht fassen! –
denk' ich oft zurück an jedes Kraut und Gras, über das wir gingen,
und dann muß ich den Hut ins Auge drücken – auf daß die Leute nicht
sehen, daß der da weint.

		Für die Medizin ist es gar nichts hier – Dir gesagt, versteht
sich! Ich werde also so bald als möglich weiter gehen – wohin, weiß
ich nicht. Soll ich nach Ungarn? Oder geh' ich gerade nach Tübingen
und bleibe im Ochsen, bis Du gehst, sei's 3-4 Monate. Hier ist es
nicht sehr teuer, aber schlecht – scheußlich schmutzig alles. Der
Ochs ist ein Engel gegen einen hiesigen Walfisch. Mein Rickele,
mein liebes Kind, kommt nun zu unserer Rosa. Freut es Dich nicht
auch? Das arme Kind! Wie wird Rosa für sie sorgen und ihre
lieblichen Anlagen ausbilden. Rosa schrieb nichts von Deinem Blatt.
Du mußt nun an sie schreiben – es ist nicht schön, daß Du es nicht
thatest. Es pressirt mit der Absendung der Briefe nicht so; Du
nimmst meine Worte gar zu juristisch.

		Der Stephansturm und die Kirche ist ein ungeheures Werk! Ich
ging übrigens noch auf keine Merkwürdigkeit hier aus. Es ist
schwer, über altgotische Kirchen mehreres zu sagen, man kann nur
über eine sprechen, weil sie einander fast alle gleich. Was [bookmark: page372]Du über die
Marionetten schriebst, schreibe nieder, man kann es zu den
Schattenbriefen brauchen. Schreibe alsbald! sogleich! plötzlich!
auf der Stelle!

		In treuer Liebe

Dein Kerner.

		*

	
		
		278. Ludwig Uhland an Kerner

		Tübingen, den 20. Februar 1811.

		Nach mehreren Tagen eines öden Treibens hab' ich endlich Ruhe
gewonnen und benütze sie vor allem an Dich zu schreiben, bester
Kerner. In Regen und Wind war ich bei Dir angekommen, im Schnee und
Sturm verließ ich Dich. Auf der Höhe sank ich bisweilen bis ans
Knie ein, aber nicht in die Kräuter und Blumen, wie jene Hirten und
ihr Vieh. Kaum war ich aus den Schrecken des Schwarzwalds heraus,
so hatte ich mit Wassersnot zu kämpfen. Die Nagold hatte die Straße
überschwemmt und man mußte am Berge hinklettern. Welcher
Wonnestrahl durchzuckte mich, als ich bei meiner Ankunft in Calw
vernahm, daß diesen Abend Schauspiel sei. Ich sah »Die Organe des
Gehirns« von Kotzebue. Das Publikum war sehr zufrieden, und ich
hörte die Bemerkung machen, daß sogar die schlechteren Schauspieler
von bedeutendem Nutzen seien, indem durch dieselben die Talente der
besseren um so mehr herausgehoben würden.

		An der Abendtafel saß ein Mann, den ich gleich an dem freien
Halt seiner Tabakspfeife für einen Mann von freierem Geiste erkannt
hatte. Er sprach von literarischen Gegenständen, sogar von
Schlegels spanischem Theater, von welchem er bemerkte, daß es in
Franzband gebunden sei. Wie viel er übrigens aus den von ihm
gebunden oder auch nur broschirten Büchern profitirt, entwickelte
er bald in einer Rede über den Selbstmord. Das Erschießen hielt er
für sehr unsicher. Ehedessen sei er sehr für das Ertränken gewesen,
wovon ihn jedoch die moralische Rücksicht abgebracht, daß man
dadurch andere in Gefahr setze, welche, um zu retten, sich in den
Strom wagen. In neuerer Zeit ziehe er das Herabspringen von einem
hohen Turme vor, wohlverstanden, [bookmark: page373]daß man vorher genau nachsehe, ob niemand
unten vorübergehe. Das Allersicherste sei jedoch, sich einen
dreifachen Tod anzuthun, nämlich zuerst Gift zu nehmen (hiebei nahm
er einen Schluck Wein), sodann sich zu erschießen und zwar hart am
Ufer eines Stromes, so daß man in denselben fallen und nötigenfalls
noch ertrinken müsse. Dieses ist alles wörtlich wahr. – Den
folgenden Vormittag brachte ich noch in Calw zu und las Axel und
Walburg, die vier ersten Akte. Diese Tragödie ist sehr schön und
spricht besonders die Phantasie an, doch ohne durch Charaktere noch
durch Leidenschaft sich sehr auszuzeichnen. Nachmittags fuhr ich
mit dem Calwer Boten auf seinem Wagen nach Herrenberg. Der Wind
blies gewaltig herein und besonders auf der Höhe des Lerchenbergs
war nicht viel von Lerchengesang zu hören. Wir kamen gegen 7 Uhr in
Herrenberg an, und nun hätte ich noch einmal über Nacht bleiben
sollen, als ich von einer Retourchaise hörte, in die ich mich
sogleich setzte und erst unterwegs vernahm, daß Freund Roser in
derselben nach Herrenberg gefahren war. Nachts nach 11 Uhr kam ich
hier an und störte meine Leute aus dem Schlafe auf.

		Dein Rickele, von der Du hiebei einen Brief erhältst, hab ich
besucht. Man sieht ihr freilich an, daß sie sehr krank war, aber
ebenso sichtlich befindet sie sich in der Besserung, und das neue
Leben leuchtet besonders schon in den Augen. Sie war recht lieb und
freundlich ...

		Schreibe mir bald und sende mir den Hamlet. Hab' ich nicht meine
Brille bei Dir gelassen? Mache doch ja noch ein Schatten- oder
anderes Spiel für den Almanach! Vollende den Bergjüngling! Nimm meinen herzlichen Dank für alle
Liebe, die Du mir erwiesen, grüße auch die Amt- und Spieß-Leute!
Lebewohl!

		Dein

L. Uhland. [bookmark: page374]

		*

	
		
		279. Kerner an Ludwig Uhland

		Weinsberg, 17. Mai 1820.

		Bester Olof, hier übersende ich Dir die zweite Auflage der
Wildbadsschrift für die Bibliothek Deiner l. Frau. Die Leute sagen.
Du seiest schon längst verheiratet, ob es wahr ist, weiß ich nicht;
denn Du antwortest ja einem auf keinen Brief mehr ... Der Bauer
freut sich jetzt, wo kein Mensch mehr ihm mit Kraft helfen will,
einzig des schönen Himmels. Die Saaten grünen, die Rasen blühen und
die Schafe und das Hornvieh gedeihen gut. – Du solltest einmal von
der Weibertreue die schöne Natur ansehen und hieher kommen! Bringe
Deine Freundin, Deine Braut, Dein Weib mit und laß uns einmal
wieder fröhlich sein wie in Tübingen. Dazu kommst Du aber nicht,
denn – – Meine größte Lust ist jetzt mein Theobold, nicht der in
der Ständeversammlung [General Theobold], (den ich übrigens auch
mag), sondern mein Knabe ... Die Amalie schrieb mir kürzlich einen
Brief voller Verzweiflung. Sie will durchaus nach Württemberg – ich
habe es ihr aber sehr abgeraten. Sie macht mir vielen Schmerz – und
doch ist ihr nicht zu helfen.

		Vielleicht schrieb ich Dir schon zu viel: denn daß Du meinen
Briefwechsel nicht willst, das zeigst Du dadurch, daß Du mir nie
antwortest.

		– – – Du Herz! Du schlossest dich,

Du wurdest Eis, – doch kannst mich nicht erkalten,

Fest hang' ich an dir, wie an Felsenspalten,

Ein armes Kraut, dem alle Nahrung wich. – –

		In ewiger Liebe

Dein

Kerner.

		*

	
		
		280. Friedrich List an Kerner

		Höllenberg [Asperg], 7. November 1824.

		Freund Schmerzenreich! Wenn ich Euch schon drei Jahre lang nicht
geschrieben, so habe ich Euch doch während dieser Zeit im Herzen
getragen. Ich weiß, Ihr seufzt mehr als einer in Deutschland [bookmark: page375]über die
Miserabilität Eurer Mitmenschen und Landsleute und beugt Euer Haupt
nimmermehr vor dem Baal. Ich kann Euch versichern, daß ich mich
schon hundertmal zu Euch hingewünscht habe, nur um auch wieder
einmal recht gemüthlich mit Euch zu lästern und zu lachen, zu
träumen und zu weinen. Mir ist's indes wunderlich ergangen, doch
eines oder auch zwei habe ich behalten und wieder mitgebracht, das
ist ein guter Muth und ein so gutes Gewissen, daß mir oft vorkommt,
wenn ich auf dem Wall spazieren gehe, es sei doch besser, ich sei
hier oben, als dort unten bei den Treibersknechten. Daß ich wieder
heimgekommen, mag Euch seltsam erscheinen, ist's aber nicht; denn
wißt, ich habe meine guten Gründe. Im Vertrauen will ich sie Euch
sagen, aber ich bitte Euch, es für Euch zu behalten. Ich bin
nämlich gekommen, meinen Pack zu machen und übers Meer zu ziehen
und mich um den ganzen europäischen Plunder, Euern alt- und
neuwürttembergischen Quark mit inbegriffen, nicht weiter zu
kümmern. Dazu werde ich hauptsächlich durch die Rücksicht auf meine
Kinder bestimmt, die ich nicht dem Moloch erziehen und von Eurer
Schreiberzunft zu tot regieren lassen will. Das ist fest
beschlossen und wird ausgeführt, sobald die Schwalben ziehen. Ihr
habt inzwischen, höre ich, ein niedliches Haus gebaut in einem
lieblichem Gärtlein. Ist auch mein Wunsch, nur soll mein Häuslein
nicht auf europäischen Grund und Boden stehen, sondern in der
freien Luft einer Republik, wo man die Leute nicht bei den Haaren
herumzieht und einsperrt, wenn sie Vernunft reden. Ihr geht nicht
mit, das weiß ich wohl, aber vielleicht schickt Ihr mir einmal
Euern Buben, der soll mir willkommen sein. –

		Mit Eurem Keßler ist's nichts. Der schwatzte und demonstrirte
und allegirte und gab am Ende das Fersengeld. So ist's, wenn man
die Sache desjenigen, der zuerst angegriffen ist, nicht zur
gemeinen Sache macht. Keßler und Schübler haben mich verlassen und
in mir die Unantastbarkeit der Deputirten verloren gegeben. Darum
mußten sie auch früher oder später fallen. Als man mich aus der
Versammlung stieß, hatte Ow den glücklichen [bookmark: page376]Gedanken, alle unabhängigen Leute
sollten mit mir austreten. Wir berechneten ihre Zahl auf
fünfundzwanzig, und das hätte ein Loch hinausgeschlagen. Herr
Keßler lächelte selbstgefällig, als wollte er sagen: »Ich will
meine großen Pläne schon ohne dich durchführen, bin ich nicht der
große Keßler?« Und kein Schüblerchen meinte, man werde um eines
Lists willen keinen so großen Spektakel machen. Das kleine Männchen
bildete sich ein, er regiere mit seinem schon halb toten
Volksfreund die öffentliche Meinung, Aber es galt nicht den List,
sondern die Sache, den Grundsatz. Und so mußten sie, die den
rühmlichen Tod auf dem Schlachtfeld hätten sterben können,
schmählich über die Klinge springen. Das ist meine Ansicht seit
drei Jahren, und daher habe ich auch von meinem Exil aus dem
hochbelesenen Herrn Keßler empfindliche Briefe geschrieben. Ich
habe seit meiner Zurückkunft hören müssen, daß er einen dieser
Briefe einen Geheimen habe lesen lassen, um sich zu
purifiziren!

		Was macht Euer Bruder, der Eisenminister? Immer noch Eisen und
Stahl? Das ist schön. Wenn er einst sterben solte, so muß man seine
kolossale Büste in Wasseralfingen aufstellen. Ich möchte ihn wohl
noch einmal sehen vor meinem Hinscheiden, aber ich fürchte einen
Kriegsratspräsidenten bei ihm zu treffen wie vor drei Jahren ...
Seitdem ist's noch um vieles gefährlicher geworden, einen Menschen
meines Gelichters bei sich zu haben. – Aber zu Euch komme ich noch,
das lasse ich mir nicht nehmen, und sollten Euch die Schreiber Eure
Pferdsration, die Ihr von Stadt und Amt bezieht, deswegen nehmen.
Dann wollen wir noch recht vergnügt beisammen sein und uns für die
lange Trennung schadlos halten ... Und noch etwas. Es hat mir
geträumt, ich werde in der Lotterie mein Reisegeld gewinnen und
noch etwas drüber. Da ich nun inzwischen ein Mystiker und
Magnetiseur geworden bin, so zweifle ich keinen Augenblick an der
Wahrheit dieses Ereignisses, nur sehe ich nicht ein, wie ich in der
Lotterie gewinnen könnte, wenn ich nicht darein setzte. Wolltet Ihr
nicht die Güte haben, mir von irgend einem Lotteriekollekteur in
Heilbronn ... ein Los zu verschaffen, gleichviel [bookmark: page377]von welcher Lotterie, nur darf
es nicht über 20 fl. kosten. Im Hessischen und Bayrischen werden
mehrere Güter ausgespielt, und ich glaube, die Lose kosten nur 6
fl. bis 12 fl. Ein solches wäre mir am liebsten. Und je früher die
Lotterie gezogen wird, um so lieber ist's mir; denn ich brauche das
Geld bald. Es ist mein vollkommener Ernst; sorgt, daß mir ein
solches Los zur Einsicht zugeschickt wird nebst dem Plan. Vom
Gewinn sollt Ihr Euern Anteil erhalten, denn Eure Hand bringt mir
Glück.

		Von meinem hiesigen Aufenthalt werde ich Euch ein andersmal
mündlich Bericht geben ... Eure Briefe müßt Ihr an meine Frau nach
Stuttgart adressieren. Eurer lieben Frau meine freundschaftlichen
Empfehlungen. Lebt inzwischen wohl bis auf Wiedersehen, lieber
Freund Schmerzenreich, und bleibt gut

		Eurem Freudenreich.

		*

	
		
		281. Kerner an Nikolaus Lenau

		Weinsberg, 7. November 1831.

		Bester Waldbruder mein!

		Das ist aber arg, daß wir Sie nicht sehen!! Und wo ist der Pater
Suso? Ich glaube, daß der Pater Suso Sie so bekehrte, daß Sie
irgend in einem Walde, vielleicht beim Wolfsbrunnen, in einer Höhle
leben und geistliche Lieder dichten, die Sie mir aber bestimmt für
meine Blätter aus Prevorst senden müssen. Freilich, so ganz bekehrt
waren Sie noch nicht auf Ihrer Reise von Stuttgart nach Heidelberg,
wenigstens fand Sie da ein lutherischer Suso (oder vielmehr Pater),
der auch in Ihrem Wagen fuhr, noch sehr hartgläubig; vielleicht
aber geschahen inzwischen durch Suso Wunder, und Sie leben so
ascetisch, daß Sie nur gefallenes Laub zum Schreiben haben, sonst
hätten Sie mir gewiß schon geschrieben, da Sie mich übergingen,
vorbeifuhren. Der Kürbis mit Ihrem Namen ist abgefallen und steht
auf meinem Schreibtische. Er soll den ganzen Winter mein einziges
Nahrungsmittel sein, um Sie noch an Kasteiung des Fleisches zu
übertreffen. Mein Lieber! Wir denken Ihrer täglich; denn Sie wissen
ja, wie man Sie lieben muß! Karl Mayer besuchte [bookmark: page378]mich kürzlich auch kurz, und
da war alles Ihres Lobes voll. Aber man verderbt Sie! Man muß zu
Ihrem Seelenheil auch über Sie schimpfen, und das will ich thun,
wenn Sie nicht bald schreiben und mich nicht versichern, daß Sie
mich lieben. Gott mit Ihnen und von uns alle tausend Grüße!

		Ihr

Justinus Kerner.

		*

	
		
		282. Lenau an Kerner

		Heidelberg, [15. November] 1831.

		Wie überhaupt viel Närrisches vorkommt in meinem Leben, war auch
die Eilfertigkeit, die Unaufhaltsamkeit, mit der ich nach
Heidelberg trachtete und an Ihnen vorüberfuhr, reine Narrheit, doch
das ist schlechte Entschuldigung. Um so mehr werden Sie sich
ärgern, daß Sie den heißen Narren nicht zu sehen kriegten; wie gern
würden Sie nicht einige Experimente mit ihm gemacht haben, ihm
einige patres susones um den Kopf zu
schlagen oder dergleichen. Zum Asceten, lieber Freund, hab' ich
verflucht wenig Talent. Erstens glaub'
ich, daß Kälber, Hasen und Rebhühner nicht umsonst in der Wilde
herumblöken, laufen und stiegen, und daß man schon in
forstpolizeilicher Hinsicht kein Afcet sein, sondern von diesen und
ähnlichen Dingen Gebrauch machen soll, weil sich sonst das Wild und
Federvieh so vermehren würde, daß etc. etc.; doch wäre es
vielleicht die schönste Höhe der Ascetik, von Schweinen gefressen
zu werden? –! Zweitens ist der der
bessere Reiter, der einen frischen Wildfang herumtummelt; eine
verhungerte, knieschlotterige Mähre kann jeder Elende reiten. Und
so bin ich der Meinung, daß es auch männlicher ist, sein
aufrührerisches, schlimmes Fleisch zu bändigen, als sein sieches
zahmes Ascetenfleisch. Es liegt, mein' ich, was Feiges in diesem
Abzapfen der Menschlichkeit. Sie werden mir vielleicht einwerfen:
Ja, aber die Abtötung selbst, kostet die keine männliche
Festigkeit? Und ich antworte: Das ist die Tapferkeit der Furcht. Es
gehört mehr dazu, seinen Feind gefangen zu nehmen, als ihn zu
erschlagen. [bookmark: page379]

		Aus diesen Vordersätzen werden Sie mit einiger
Wahrscheinlichkeit den Schluß ziehen können, daß ich nicht im
Wolfsbrunnen sitze und geistliche Lieder singe. Ich würde meinem
Gotte langweilig zu werden befürchten, wenn ich das thäte und
meinen leeren Magen zum Resonanzboden meines begeisterten Herzens
machte. Nein, nein, ich wohne hier in Heidelberg im »König von
Portugal« und esse mich satt, wie andere ehrliche Leute, die was zu
essen haben und keine Asceten sind. Ich bin also auch nicht
gezwungen, Ihnen auf gefallenes Laub meine Briefe zu schreiben.
Wenn Sie aber in Ihren Garten gehen und die welken Blätter, diese
säuselnden Elegien des Herbstes, fallen sehen, so denken Sie mein;
was Ihnen die Blätter sagen, ist die Sprache meines Herzens, wenn
ich sie auch nicht darauf hinschreibe. Und so kann es Ihnen nie
fehlen an Briefen von mir diesen Winter hindurch. O Kerner! Kerner!
ich bin kein Ascet; aber ich möchte gerne im Grabe liegen. Helfen
Sie mir von dieser Schwermuth, die sich nicht wegscherzen, nicht
wegpredigen, nicht wegfluchen läßt! Mir wird oft so schwer, als ob
ich einen Toten in mir herumtrüge. Helfen Sie mir, mein Freund! Die
Seele hat auch ihre Sehnen, die, einmal zerschnitten, nie wieder
ganz werden. Mir ist, als wäre in mir etwas gerissen, zerschnitten.
Hilf Kerner! Hier erhalten Sie ein Herbstblatt, das meinem Herzen
entfallen ist:

		Mürrisch braust der Eichenwald.

Aller Himmel ist umzogen etc.

		Ja, sterben ist das End' vom Lied, und was das heute für ein
Regen ist. Und keinen Menschen hab' ich, dem ich sagen kann, wie
mir ist. Die Spatzen aber schreien ganz lustig auf meinem Dache;
vielleicht ist wohl ein Fruchtsack geplatzt. Sie wissen den Teufel
davon, daß unterm Dache einer sitzt und Trübsal bläst. O
gleichgiltiges Gesindel der Natur! Jedes Geschöpf lebt sein
Privatleben, das muß anders werden. Der Tod wird euch schon
zusammen schaufeln. Alle Individualität muß aufhören. Der Tod wird
uns alle wieder eintreten und kneten in den großen Teig (der ewigen
Substanz, nach Spinoza), in den [bookmark: page380]großen Osterkuchen der Welt. Freilich verlier
ich dann viel, so z. B. daß mein Name nicht nur im Kürbis meines
geliebten Kerners verfaulen wird, sondern auch mit und in seinem
redlichen Herzen. Aber getrost, mein Freund! wenn wir in
eine Gottheit uns zurück verlieren,
darin versinken, sind wir uns um so näher.

		Kommt Mayer nicht bald wieder nach Weinsberg? Gott segne Ihre
lieben Angehörigen! Gott segne Sie, der Sie mir einer der Liebsten
sind auf Erden! Ich grüße und küsse Sie alle inniglich.

		Ihr

Niembsch.

		*

	
		
		283. Kerner an Lenau

		Weinsberg, 13. Jänner 1832.

		Niembsch!

		Schrecklich geliebter!

		Sie kennen mich noch nicht, sonst wäre Ihnen mein Klagegeschrei
nicht aufgefallen. Ich liebe innigst
und komme sogleich in Verzweiflung, wenn ich mich verstoßen fühle.
Derlei Briefe können Schwab und Uhland und Mayer in Menge von mir
aufweisen, denn von diesen glaubte ich mich auch schon oft
verlassen. Seit diese Weiber genommen, sind sie so ganz erkaltet;
so wird es auch mit dem brennenden Alexander gehen; mit Ihnen aber
möge es nicht so gehen! Bleiben Sie ledig wie – Suso!! Ich habe
auch ein Weib genommen, aber ich blieb dennoch gleich warm und
getreu; um desto mehr schmerzte es mich an den andern. Oder wären
Sie auch wie ich? – Zu Schubert (dem in München) faßte ich durch
seine Schriften eine brennende Liebe, ich lebte in der Phantasie
immer mit ihm; er aber wußte freilich nichts von mir; denn ich sah
ihn nie, schrieb ihm damals auch noch nicht.

		Vor sechs Jahren nun reiste dieser hier am Häuschen vorüber, ich
erfuhr es, als er schon zu Straßburg war; da befiel mich eine so
schreckliche Liebessehnsucht, daß ich ihm mit Gewalt nachreisen
wollte, und von Frau und Kind und den Kranken [bookmark: page381]kaum zu halten war; und weil
man nicht ließ, verfiel ich mehrere Wochen in die tiefste Trauer.
Jetzt schreiben wir uns schon längst und sind innige Freunde, sehen
uns aber nie. Mehrere Monate jedoch blieb in diesem Winter ein
Brief von Schubert aus, und schon war ich wochenlang sehr
verzweifelnd und wollte mich gerade niedersetzen und an ihn
schreiben, so wie ich an Sie schrieb – da kamen im Momente, als ich
dazu die Feder ergriff, zwei Briefe von ihm auf einmal! – O
Niembsch ich bin innen nicht so dick, wie außen! Dabei habe ich
nicht die Kraft wie Sie! Sie sind ein glühendes, edles Metall, an
dem die andern doch nur die Finger verbrennen; Sie werden doch nur
immer gestählter und edler durch das Feuer; ich aber bin bald zur
erbärmlichsten Schlacke verbrannt.

		Als der Brief an Sie fort war, den ich im Moment schrieb, als gehört hatte, daß Sie in
Heilbronn gewesen, hätte ich ihn gern wieder zurückgenommen: denn
es sagte mir bald mein Herz, daß Sie mich nicht vergessen.

		Verbergen kann ich auch nicht, daß ein Mißtrauen in mir ist,
seit ich von Menschen, die sich jahrelang meine Freunde nannten,
und denen ich mit unsäglicher Offenheit und Wärme entgegen kam, in
der That verraten und mißhandelt wurde. Das that aber keiner von
denen Menschen, die Sie in Württemberg kennen lernten.

		Genug hiervon! Sie trösten mich ja aufs beste dadurch, daß Sie
mir versprachen, auf vierzehn Tage (o, wären es vierzehn Jahre) zu
uns zu kommen. Glauben Sie nur, daß das uns allen die herzlichste
Freude machen wird.

		Mein Rickele grüßt Sie auch tausendmal und ist nun auch wieder
versöhnt! denn Sie sind nun auch in ihrem Herzen. O kommen Sie!
Friede und Freude!

		Ewig Ihr

J. Kerner.

		Sind Sie denn immer dazu bestimmt, Spielern Geld zu geben? Diese
Menschen sollen nicht spielen; sie sollen den Pater Suso (!!!)
lesen! – [bookmark: page382]

		*

	
		
		284. Lenau an Kerner

		Mannheim, den 23. Juni 1832.

		O Du mein lieber Kerner!

		Wär' ich doch schon wieder zurück aus Amerika und bei Dir, mein
Herzensfreund! Ich habe eine große Sehnsucht nach Deinem lieben
Hause. Vielleicht sitzen wir die nächsten Winterabende beisammen
und ich erzähle Euch von meinen Irrsalen. Ich bringe Dir und Deinem
und meinem lieben Rickele noch einmal den herzlichsten Dank für
Eure Liebe und Gastfreundschaft, ich werde sie in meinem Leben nie
vergessen.

		Unter anderem vergesset doch den roten Wein nicht zu trinken,
der noch in Eurem Keller ist. Denket dabei auch an mich ...

		Niembsch.

		... Uebermorgen, d. h. Sonntag früh segle ich nach Amsterdam,
den 2. Juli von dort nach Amerika.

		Leb wohl, mein Kerner, hab mich lieb.

		An meinen Matuszynski will ich von Amsterdam schreiben. Grüße
mir ihn nicht. Mich freut es, daß alles gut ihn geht. Der
Eschenmayer ist halt eine prächtige Person! gelt Kerner?

		Ich küsse Dich, mein lieber Alter,

ewig und total

Dein Nimbsch.

		*

	
		
		285. Alexander Graf von Württemberg an Kerner

		Den 21. September 1838.

		O Du mein geliebtester Herzens-Justel!

		Ich habe Dich eben rasend lieb und fühle Heimweh nach Dir.
Könnte ich doch nur 3-4 Wochen bei Dir sein unter Deiner
väterlichen Obhut! Aber nächstens, sobald es nur oder irgend
möglich ist, komme ich auf ein paar Stunden zu Dir.

		»Grün und blau ist Narrenfarbe« –

Dünkt auch albern dieser Spruch,

Blicket doch, ihr Wortphilister,

Der Natur ins große Buch! [bookmark: page383]

Ist nicht blau das Zelt des Himmels?

Grün der Teppich dieser Erde?

Wandeln wir nicht zwischen beiden,

Eine große Narrenherde??!

		Gott segne Dich, Du Vielgetreuer!

		Dein getreuer Sohn, dem es auch rappelt.

Alexander.

		*

	
		
		286. G. H. Schubert an Kerner

		1844.

		Mein geliebter, brüderlicher Freund!

		Hat irgend jemand Geduld und Nachsicht mit mir getragen, so bist
Du es. Du Herz voll Liebe, auch gegen solche, die Deine Liebe nicht
verdienten. Ich würde es mir selber nicht glauben, wenn die
Zeitangabe der Briefe es nicht bezeugte, daß ich auch in jüngster
Zeit wieder wie ein Stummer mich gegen Dich benommen habe und wie
ein Tauber, der kein Wort der Rede auch aus Freundesmunde vernehmen
kann. Wahr ist es nun wohl, ich bin in diesem Sommer und angehenden
Herbst leiblich so leidend und abgespannt, daß es mir war, als ob
alle Schwächen und Gebrechen des Alters (ich bin fast 72 Jahre alt)
auf einmal wie eine Flut, die ihren Damm durchbrach, über mich
ausgegossen werden sollten, dabei ließ mir der übermächtige
Arbeitsdrang immer noch keine Ruhe, obgleich er mir die letzten
Kräfte vollends aussog und mich so matt machte, wie der
Furor divinus des Instinkts das
Welschhuhn macht, wenn dieses über dem Eifer des Brütens das Futter
und die Bewegung so ganz vergißt, daß ihm seine Füße darüber ganz
verlahmen oder verstauchen.

		Gott vergelte Dir Deine christbrüderliche und väterliche
Teilnahme an den Schicksalen, und ich darf es gegen Dich ja
aussprechen, an den Verirrungen dieses begabten, wohlwollenden
Prinzen Adalbert. Wenn das Gerücht von seiner vorhabenden
Vermählung mit einer Tochter des Prinzen Karl von Preußen sich
bestätigen sollte, dann habe ich gute Hoffnung auf seine innere
Genesung, doch wird der Fortgang derselben langsam und den Gefahren
vieler Rückfälle ausgesetzt sein. Ich habe ihm nie [bookmark: page384]verhehlt, auf welchen
Boden ihn sein Hang zu vorwitzigen Extravaganzen führen werde.
Leider habe ich die Sache früher, weil ich nicht daran glauben
konnte, daß es ihm so bitterer Ernst
damit werden könnte, selber zu scherzhaft genommen und bin
zuweilen, wenn er mich so sehr darüber inquirirte, mit ihm geistig
spazieren gegangen in die Gebiete des magnetischen Hellsehens u. s.
w. Die ernsten Winke, welche ich meinen Berichten einzuweben
niemals unterließ, sind ihm zu einem Ohre ein-, zum andern spurlos
wieder ausgegangen, er hat aus jeder Lektüre über dieses Gebiet
nicht wie die Biene Wachs und Honig, sondern Gift für seinen
persönlich geistigen Zustand gezogen und vor allem immer nur seinem
Götzen, einer jugendlichen Lüsternheit nach hohem Ruhm und Ehre vor
der Welt, Opfer gebracht. Er selber, wenn Gott, wie ich dies fest
hoffe, sich seiner nicht erbarmt, wird diesen Götzen zum Opfer
fallen. Hätte er nur Lust zu ernster, gründlicher Beschäftigung,
aber daran fehlt es ihm ganz.

		Doch was hilft uns da unser Wehklagen. Wir können ihm nur aus
inniger Liebe auf seinen Wegen nachgehen und mit Gebet, und da, wo
er uns Gelegenheit dazu gibt, mit Rat und That. – Die
bedauernswürdige königliche Familie, welchen Kummer haben ihr schon
diese beiden jüngsten Kinder eines Elternpaares gemacht, das mit
solcher Treue das Wohl dieser Kinder auf seinem Herzen trug ...

		Nun, mein edler, lieber Freund! Gott segne und behüte Dich.

		G. H. Schubert.

		*

	
		
		287. Heinrich Heine an Christian Sethe

		Hamburg, den 6. Juli 1816.

		An Christian Sethe! ...

		(Ich weiß nicht, hast Du lieber hochgeboren oder wohlgeboren?
kannst Dir's daher selbst beim Namen schreiben.)

		Ja! ich will jetzt an meinem Freunde Christian schreiben. Zwar
ist es nicht die dazu am besten geeignete Stunde. Wunderseltsam ist
mir zumute und bin gar zu herzbewegt, und habe mich wohl [bookmark: page385]in acht zu
nehmen, daß kein leises Wörtlein entschlüpfe, das mir den inneren
Gemütszustand verraten kann. Ich sehe schon wie zwei große
wohlbekannte blaue Augen mich anstarren würden; die habe ich zwar
sehr lieb, sind aber glaub ich nur zu kalt. – –

		Ich habe mich wieder hingesetzt Dir zu schreiben und habe alles
aus dem Herzen rauschen gelassen, das Dir immer spanische Dörfer
bleiben. Ich habe Dich ein bißchen sehr lieb. Wie geht's Dir,
Alter? Erfreust mich gar herrlich und königlich, wenn Du mir brav
schreibst. Tue es. Aber viel beten kann ich selbst zu unserm lieben
Herrgott nicht. – Mir gehts gut. Bin mein eigener Herr, und steh so
ganz für mich allein, und steh so stolz und fest und hoch, und
schau die Menschen tief unter mir so klein, so zwergenklein; und
hab meine Freude dran. Christian, Du kennst ja den eitlen
Prahlhans? Doch

		Wenn die Stunde kommt, wo das Herz mir
schwillt,

Und blühender Zauber dem Busen entquillt,

Dann greif ich zum Griffel rasch und wild,

Und male mit Worten das Zaubergebild. –

		– Aber auch verwünschte Prahlerei, es scheint, als sei mir die
Muse untreu geworden, und habe mich allein nach Norden ziehen
lassen, und sei zurückgeblieben. Ist auch ein Weib. Oder fürchtet
sie sich vor die furchtbaren Handelsanstalten, die ich mache? Wahr
ist es, es ist ein verludertes Kaufmannsnest hier. Huren genug aber
keine Musen. Mancher deutsche Sänger hat sich hier schon die
Schwindsucht am Halse gesungen. Muß Dir was erzählen:

		Als ich ging nach Ottensen hin,

Auf Klopstocks Grab gewesen ich bin.

Viel schmucke und stattliche Menschen dort standen,

Und den Leichenstein mit Blumen umwanden,

Die lächelten sich einander an,

Und glaubten wunders was sie getan. –

Ich aber stand beim heiligen Ort,

Und stand so still und sprach kein Wort,

Meine Seele war da unten tief

Wo der heilige deutsche Sänger schlief: – – [bookmark: page386]

		Nun? Sieh! selbst auf Klopstocks Grab verstummt meine Muse. Nur
erbärmlich mit miserable kann ich
noch zusammenreimen. Hauptsächlich, lieber Christian, muß ich Dich
bitten, Dich des armen Levys anzunehmen. Es ist die Stimme der
Menschheit, die Du hörst. Ich beschwöre Dich bei allem was Dir
heilig ist, hilf ihm. Er ist in der größten
Not. Mein Herz blutet. Ich kann nicht viel sprechen; die
Worte brennen mir in den Adern.

		Ich wasche meine Hände in Unschuld, Du hast alles auf Deine
Seele. – – –

		Meine Adresse ist Harry Heine bei
Witwe Rodbertus auf die Große Bleiche in Hamburg, Nr. 307.

		Freu Dich, Freu dich: in 4 Wochen sehe ich Molly.

		Mit ihr kehrt auch meine Muse zurück.

		Seit 2 Jahren hab ich sie nicht gesehen. Altes Herz, was freust
du dich und schlägst so laut! – Leb wohl, lieber Christian, denke
mein.

		Dein Freund

Harry Heine.

		Pellmann zu grüßen, vorzüglich den guten Zugemaglio (bitte
Zugemaglio, er soll ein Brief an mich bei Dir einschlagen). Unzer,
Lottner und Wünneberg nicht zu vergessen. Spielt brav, und befutelt
Euch untereinander.

		Grüße Deine werte Eltern und Geschwister.

		*

	
		
		288. Heine an Christian Sethe

		Hamburg, den 27. Oktober 1816.

		An den Studioso Christian
Sethe

in Düsseldorf.

		Sie liebt mich nicht! – Mußt, lieber
Christian, dieses letzte Wörtchen ganz
leise, leise aussprechen. In den ersten Wörtchen liegt der ewig
lebendige Himmel, aber in dem letzten liegt die ewig lebendige
Hölle. – Könntest Du Deinem armen Freunde nur ein bischen ins
Gesicht sehen, wie er so ganz bleich aussieht, [bookmark: page387]und gewaltig verstört und
wahnsinnig, so würde sich Dein gerechter Unmut wegen des langen
Stillschweigens sehr bald zur Ruhe legen; am besten wäre es zwar,
wenn Du einen einzigen Blick in seine inn're Seele werfen könntest,
– da würdest Du mich erst recht lieb gewinnen.

		Eigentlich, mußt Du wissen, lieber Christian, ist jeder meiner
Gedanken ein Brief an Dich, oder wenigstens gestaltet er sich so,
und ich habe Dir unlängst schon einen ellenbreit langweiligen Brief
zusammengekratzt, wo ich Dir mein ganzes Innere seufzend aufschloß,
vom Ei der Leda an bis Trojas Zerstörung; aber diesen Brief habe
ich weislich wieder vernichtet, da er doch zu nichts dienen konnte,
als in fremde Hände zu fallen und mir alsdann vielleicht den Garaus
zu machen. Kannst mir ja so nicht helfen. –

		Einen kleinen Spaß will ich Dir erzählen. Du weißt, Christian,
von demselben Augenblick an, als ich Dich zum ersten Male sah, ward
ich unwillkürlich zu Dir hingezogen, und ohne mir selber davon
Rechenschaft geben zu können, warst Du mir immmer ganz unendlich
lieb und teuer. Ich glaube Dir in dieser Hinsicht schon längst
davon gesprochen zu haben: wie ich oft in Deinen Gesichtszügen und
vorzüglich in Deinen Augen etwas
bemerkte, was mich auf eine unbegreifliche Art zugleich von Dir
abstieß und zugleich wieder gewaltsam zu Dir hinzog, so daß ich
meinte im selben Augenblick liebendes Wohlwollen und auch wieder
den bittersten, schnöden, eiskalten Hohn darin zu erkennen. Und
siehe! dieses nämliche rätselhafte Etwas habe ich auch in Mollys
Blicken gefunden. Und eben dieses ist es was mich auch so konfus
macht. Denn obgleich ich die unleugbarsten, unumstößlichsten
Beweise habe: daß ich nichts weniger als von ihr geliebt werde –
Beweise, die sogar Rektor Schallmayer für grundlogisch erkennen und
kein Bedenken tragen würde, seinem eigenen Systeme obenan zu
stellen, so will doch das arme liebende Herz noch immer nicht sein
conceda geben, und sagt immer: was
geht mich deine Logik an, ich habe meine eigene Logik. – Ich habe
sie wiedergesehen, – [bookmark: page388]

		»Dem Teufel meine Seele,

Dem Henker sei der Leib,

Doch ich allein erwähle

Für mich das schöne Weib.«

		Hu! Schauderst Du nicht, Christian? Schaudere nur, ich schaudre
auch. – Verbrenne den Brief. Gott sei meiner armen Seele gnädig. –
Ich habe diese Worte nicht geschrieben. – Da saß ein bleicher
Mensch auf meinem Stuhl, der hat sie geschrieben. – Das kommt, weil
es Mitternacht ist. – O Gott! Wahnsinn sündigt nicht. – Du! Du!
hauche nicht zu stark, da hab ich eben ein wunderhübsches
Kartenhaus aufgeschichtet, und ganz oben auf steh ich und halte
sie im Arm! –

		Sieh, Christian, nur Dein Freund
konnte seinen Blick zum Allerhöchsten erheben (erkennst Du ihn
hieran?); freilich scheint es auch, als wenn es sein Verderben sein
wird. Aber Du kannst Dir auch kaum vorstellen, lieber Christian,
wie mein Verderben so herrlich und lieblich aussieht! –
Aut Caesar aut nihil war immer mein
Wahlspruch. Alles an allem.

		Ich bin ein wahnsinniger Schachspieler. Schon beim ersten Stein
habe ich die Königin verloren, und doch spiel ich noch, und spiele
– um die Königin. Soll ich weiter spielen? –

		» Quand on a tout perdu et
qu'on n'a plus d'espoir,

La vie est une opprobre et la mort un devoir.«

		Schweige, verfluchter, lästerlicher Franzose, mit deinem feigen
Verzweiflungsgegreine! Kennst du nicht die deutsche Minne? Die
steht kühn und fest auf zwei ewig unerschütterliche Säulen,
Manneswürde und Glauben. – Nur halte
mich, o Gott, in sicherer Hut vor die schleichende, finstre Macht
der Stunde. – Entfernt von ihr, lange
Jahre glühende Sehnsucht im Herzen tragen, das ist Höllenqual, und
drängt höllisches Schmerzgeschrei hervor. Aber, in ihrer Nähe sein, und doch ewig lange Wochen nach
ihrem alleinseligmachenden Anblick oft vergebens schmachten, u – u
– und – und – O! – O! – O Christian! Da kann auch das frömmste und
reinste Gemüt in wilder wahnsinniger Gottlosigkeit auflodern. –
[bookmark: page389]

		Ach Du bist klug, Christian, und wirst mich gewiß meines langen
Stillschweigens nicht strafen wollen. – Du weißt nicht welch
ungeheuer Weh mir der dolchscharfe Widerhaken macht, mit welchem
sich jedes Wort aus meiner Seele hervorreißt; andern Leuten kosten
die schwarzen Striche nichts, können sie nach Belieben hin und her
stellen, schreiten auf dem Kothurm, um besser durch den Dreck zu
kommen. Dies, was Du hier für Kothurn
ansehen magst, sind riesig hohe Schmerzgestalten, die aus den
gähnend weiten blutigen Herzwunden hervorsteigen. – Sei nicht böse,
Christian, ich bin Dir ja so gut, so gut, und bin so gewaltig
unglücklich dran. Willst Du mich auch verstoßen? Ach, die Stimme im
Herzen hat mich sehr getäuscht, wird sie auch diesmal Lügnerin
seyn? Christian, sag ja oder nein. Du bist allein übergeblieben,
sag ja oder nein. Bei allem, was Dir heilig ist, sag mir die
Wahrheit. Ja? nun so hab ich auch Hoffnung, daß mir die Stimme des
Herzens auch bei Molly nicht lügt. Nein? nun – – –

		Schreib bald, lieber Christian, ja, willst Du?

		*

	
		
		289. Heine an Moses Moser

		Göttingen, den 25. Februar 1824.

		Ich weiß nicht, wie ich mir Dein Stillschweigen erklären soll.
Je mehr ich darüber nachdenke, je mehr beängstigt fühle ich mich.
Ist der Freund oder die Freundschaft tot? Ich weiß nicht, was von
beiden mich am schmerzlichsten schmerzen würde. Tot bist Du gewiß
nicht, dazu bist Du viel zu bescheiden und geduldig. Aber Deine
Freundschaft für mich? O, das wäre gar zu früh, wenn diese schon
gestorben sein sollte! Alle meine übrigen Freundschaften haben
länger gelebt, und wenn die eine nicht vom Schlag gerührt, die
andere von der Verleumdung vergiftet oder von der Schwindsucht der
Lauheit vertrocknet oder durch andere Krankheit fortgerafft worden
wäre, so würden sie sämtlich noch am Leben sein.

		Ich kann mit Recht von der Seligkeit der Freundschaft sprechen,
[bookmark: page390]denn so
manche selige Freundschaft ist mir geblieben. – Wie befindest Du
Dich?

		Jedoch ich will mir und andern Leuten kein Unrecht tun. Ich habe
mich davon überzeugt – und leider überzeugt – alle Gefühle, die mal
in meiner Brust aufgestiegen sind, bleiben ungeschwächt und
unzerstört, solange die Brust selbst und alles, was darin sich
bewegt, unzerstört bleibt. Und was andere Leute betrifft, so mag es
wohl sein, daß ihre Gefühle nicht von so ganz unzerstörbarem Stoff
sind wie die meinigen, doch merke ich, daß ich diesen andern Leuten
oft unrecht tue, wenn ich glaube, daß ihre Gefühle von zu leichtem
Stoffe bestehen, etwa aus Postpapier, Scharpie, Himbeergelee usw.
O, ich habe manche angetroffen, deren Gefühle wie Holz stark waren,
und unzerreißbar wie Leder. Dennoch haben diese hölzernen und
ledernen Gefühle »dem Gesetze der Zeit gehorchen müssen«. Sogar dem
armen Rousseau habe ich unrecht getan; ich erhielt dieser Tage von
ihm einen rührend freundschaftlichen Brief, worin er sich beklagt,
daß ich ihn so ganz vergesse, ihn der mir so freundschaftlich
zugetan geblieben.

		Ich habe ihm geantwortet, daß ich es sei, der so lange ohne
Brief gelassen worden, der sogar durch seine Ausdrücke verletzt sei
usw. Ich ließ ihm wohl merken, daß ich ihn von aller Duplizität
nicht ganz frei glaube; dennoch habe ich ihm die zweite Auflage
meiner Freundschaft angekündigt.

		Ich lebe sehr still. Das Corpus
juris ist mein Kopfkissen. Dennoch treibe ich noch manches
andere, z. B. Chronikenlesen und Biertrinken. Die Bibliothek und
der Ratskeller ruinieren mich. Auch die Liebe quält mich. Es ist
nicht mehr die frühere, die einseitige Liebe zu einer einzigen. Ich
bin nicht mehr Monotheist in der Liebe, sondern, wie ich mich zum
Doppelbier hinneige, so neige ich mich auch zu einer Doppelliebe.
Ich liebe die Medicäische Venus, die hier auf der Bibliothek steht,
und die schöne Köchin des Hofrat Bauer. Ach! und bei beiden liebe
ich unglücklich! ...

		Zu allem Glück werde ich in diesem Augenblicke gestört. Nicht
[bookmark: page391]wahr, ich
lege es darauf an, Dich zu empören, und das letzte Fünkchen
Freundschaft, das noch für mich in Deiner Seele glimmen möchte, mit
einem nassen Aufguß von Galle und Unflätigkeit zu verlöschen. Aber
wahrhaftig, je suis tres enrkume, oder, um deutsch zu sprechen, ich
habe sehr den Katarrh. Und überdies bin ich noch verdrießlich, und
mehr noch, als ich verdrießlich bin, bin ich

		Dein Freund

H. Heine.

		*

	
		
		290. Heine an Moses Moser

		Göttingen, den 20. Juli 1824.

		Ich weiß wirklich nicht derbe Worte genug zu finden, um mich
über Dein Stillschweigen zu beklagen. Was ist die Ursache?
Unordentlichkeit darf ich bei Dir nicht voraussetzen, denn Du bist
der ordentlichste Mensch Deines Zeitalters. Auch nicht Mangel an
Freundschaft; denn so leicht ist nicht zu vermuten, daß Dein
Marquis-Posa-Mantel von den Motten der Zeit aufgenagt worden sei.
Um Gottes willen, es sind ja noch keine drei Monat, daß wir uns
zuletzt sahen! Oder hat Gans, der mich durch Reinganum offiziell
nicht grüßen ließ, in Deinen schönen
Posa-Mantel ein Loch hineingeschwatzt? Oder beschäftigt Dich gar
ein neues Philosophem oder ein Ungerscher Lehrsatz so sehr, daß Du
nicht an mich denken kannst? –

		Wie sehr anders ist es bei mir! Trotz meiner vielen Arbeiten und
Schmerzen und Verwicklungen denke ich beständig an Dich. Noch diese
Nacht träumte ich von Dir. In altspanischer Tracht und auf einem
andalusischen Hengst rittest Du in der Mitte eines großen Schwarms
von Juden, die nach Jerusalem zogen. Der kleine Marcus mit seinen
großen Landkarten und Reisebeschreibungen, ging voran als
Wegweiser. Zunz en escarpins trug die
in roten Maroquin eingebundene Zeitschrift; die Doktorin Zunz lief
nebenher als Marketenderin, ein Fäßchen jonteftigen Branntwein auf
dem Rücken. Es war ein großes jüdisches Heer und Gans lief von
einem zum andern, um Ordnung zu schaffen. [bookmark: page392]Lehmann und Wohlwill trugen
Fahnen, worauf das Schild Davids und der Bendavidfche Lehrsatz
gemalt. Zucker-Cohen führte die Tempeljaner. Ehemalige
Vereinsjungen trugen die Gebeine von Saul Ascher. Alle getaufte
Juden folgten als Lieferanten, und den Beschluß des Zuges machte
eine Menge Karossen; in der einen saßen der Tr...doktor Oppert als
Feldarzt und Jost als Geschichtsschreiber der zu begehenden Taten,
in einer andern Kutsche saß Friedländer mit Frau von der Recke, und
in einer der allerprächtigsten Staatskarossen saß Michael Beer als
Geniekorps, und neben ihm saßen Wolf und die Stich, die den »Paria«
unverzüglich in Jerusalem aufführen und verdientes Lob einernten
sollten.

		*

	
		
		291. Heine an Rudolf Christiani

		Göttingen, den 26. Mai 1825.

		Wenn es in der ganzen Christenheit irgend einen Menschen gibt,
der Ursache hat mit mir unzufrieden zu sein, so ist es der Doktor
Christiani in Lüneburg. Was wollen Sie mehr als dieses offne
Geständnis? Nun schlagen Sie in der Carolina nach und bestimmen Sie
meine Strafe. Doch diese wird nicht allzu hart ausfallen. Denn
erstens weiß ich, daß ich bei Ihnen noch in großer Gunst stehe,
zweitens wissen Sie, oder besser gesagt, Ihr Selbstbewußtsein sagt
Ihnen, daß ich oft genug an Sie denken muß, daß Briefschreiben
überhaupt so eine ganz eigene Sache ist, und daß oft Halbfreunde
oder sogar Scheinfreunde sich täglich schreiben und wahre Freunde
nur selten, manchmal sogar nie. Über letzteres ließe sich wohl eine
große, höchst schmerzliche Dissertation schreiben.

		Aber dieses alles will ich nicht zur Entschuldigung gebrauchen,
sondern bloß einen physischen Zustand und dessen Einwirkung auf
meine Gemütsstimmung. Ich war nämlich den ganzen Winter krank, und
jetzt leide ich an allmählicher Genesung.

		Den vorigen Sommer sah es auch nicht sehr glänzend mit meiner
Gesundheit aus und obendrein lag auf mir die Zentnerlast der
Pandekten. Meine Erholung waren kalte Bäder, Chronikenstudium,
[bookmark: page393]Skandäler,
Shakespeare, Ulrichs Garten, sowie auch einige Pfuschereien im
Gebiet der Literatur. Letzteres war aber sehr unbedeutend,
Ausarbeitung einer Memoirenpartie, Anfang eines Romans und einige
kleine Köter von malitiösen Gedichten. Den Herbst machte ich eine
Fußreise nach dem Harz, den ich die Kreuz und Quer durchstreifte,
besuchte den Brocken, sowie auch Goethe auf meiner Rückreise über
Weimar. Ich reiste nämlich über Eisleben, Halle, Jena, Weimar,
Erfurt, Gotha, Eisenach und Kassel hierher wieder zurück. Viel
Schönes habe ich auf dieser Reise gesehen, unvergeßlich bleiben mir
die Täler der Bode und Selke. Wenn ich gut haushalte, kann ich mein
ganzes Leben lang meine Gedichte mit Harzbäumen ausstaffieren.
–

		Über Goethes Aussehen erschrak ich bis in tiefster Seele, das
Gesicht gelb und mumienhaft, der zahnlose Mund in ängstlicher
Bewegung, die ganze Gestalt ein Bild menschlicher Hinfälligkeit.
Vielleicht Folge seiner letzten Krankheit. Nur sein Auge war klar
und glänzend. Dieses Auge ist die einzige Merkwürdigkeit, die
Weimar jetzt besitzt. Rührend war mir Goethes tiefmenschliche
Besorgnis wegen meiner Gesundheit. Der selige Wolf hatte ihm davon
gesprochen. In vielen Zügen erkannte ich den Goethe, dem das Leben,
die Verschönerung und Erhaltung desselben, sowie das eigentlich
praktische überhaupt, das Höchste ist. Da fühlte ich erst ganz klar
den Kontrast dieser Natur mit der meinigen, welcher alles
Praktische unerquicklich ist, die das Leben im Grunde geringschätzt
und es trotzig hingeben möchte für die Idee. Das ist ja eben der
Zwiespalt in mir, daß meine Vernunft in beständigem Kampf steht mit
meiner angeborenen Neigung zur Schwärmerei. Jetzt weiß ich auch
ganz genau, warum die Goetheschen Schriften im Grund meiner Seele
mich immer abstießen, so sehr ich sie in poetischer Hinsicht
verehrte und so sehr auch meine gewöhnliche Lebensansicht mit der
Goetheschen Denkweise übereinstimmte. Ich liege also in wahrhaftem
Kriege mit Goethe und seinen Schriften, so wie meine
Lebensansichten in Krieg liegen mit meinen angeborenen Neigungen
und geheimen Gemütsbewegungen. – Doch sein Sie unbesorgt, guter
Christiani, [bookmark: page394]diese Kriege werden sich nie äußerlich zeigen,
ich werde immer zum Goetheschen Freikorps gehören, und, was ich
schreibe, wird aus der künstlerischen Besonnenheit und nie aus
tollem Enthusiasmus entstehen.

		So bist du denn der ganzen Welt empfohlen,

Das übrige brauch' ich nicht zu wiederholen.

		Es ist aber spaßhaft, wie ich immer und überall, und ging ich
auch nach der Lüneburger Heide, zu Erzgoethianern komme. Zu diesen
gehören auch Sartorius und seine Frau, vulgo geistreiches Wesen genannt, mit denen ich
hier am meisten verkehre. Ich brachte ihnen Grüße von Goethe, und
seitdem bin ich ihnen doppelt lieb. – Es gibt sogar unter den
Studenten Goethianer.

		*

	
		
		292. Heine an Moses Moser

		Verdammtes Hamburg, den
14. Dezember 1825.

		Teurer Moses! lieber, gebenedeiter Mensch!

		Du begehst großes Unrecht an mir. Ich will ja keine große
Briefe, nur wenige Zeilen genügen mir, und auch diese erhalte ich
nicht. Und nie war ich derselben mehr bedürftig, als eben jetzt, wo
wieder der Bürgerkrieg in meiner Brust ausgebrochen ist, alle
Gefühle sich empören – für mich, wider mich, wider die ganze Welt.
Ich sage Dir, es ist ein schlechter Spaß. – Laß das gut sein.

		Da sitz' ich nun auf der ABCstraße, müde vom zwecklosen
Herumlaufen, Fühlen und Denken, und draußen Nacht und Nebel und
höllischer Spektakel, und Groß und Klein läuft herum nach den
Buden, um Weihnachtsgeschenke einzukaufen. Im Grunde ist es hübsch,
daß die Hamburger schon ein halb Jahr im voraus dran denken, wie
sie sich zu Weihnacht beschenken wollen. Auch Du, lieber Moses,
sollst Dich über meine Knickrigkeit nicht beklagen können, und da
ich just nicht bei Kasse bin und Dir auch kein ganz ordinäres
Spielzeug kaufen will, so will ich Dir etwas ganz Apartes zum
Weihnacht schenken nämlich das Versprechen: daß ich mich vor der
Hand noch nicht totschießen will. [bookmark: page395]

		Wenn Du wüßtest, was jetzt in mir vorgeht, so würdest Du
einsehen, daß dieses Versprechen wirklich ein großes Geschenk ist,
und Du würdest nicht lachen, wie du es jetzt tust, sondern Du
würdest so ernsthaft aussehen, wie ich in diesem Augenblicke
aussehe.

		Vor kurzem hab' ich den »Werther« gelesen. Das ist ein wahres
Glück für mich.

		Vor kurzem hab' ich auch den »Kohlhaas« von Heinrich von Kleist
gelesen, bin voller Bewunderung für den Verfasser, kann nicht genug
bedauern, daß er sich totgeschossen, kann aber sehr gut begreifen,
warum er es getan.

		Was mein äußeres Leben betrifft, so ist es nicht der Mühe wert,
daß ich davon spreche. Du siehst Cohen ja diese Tage, und er kann
Dir erzählen, wie ich nach Hamburg gekommen, dort Advokat werden
wollte und es nicht wurde. Wahrscheinlich kann Cohen Dir die
Ursache nicht angeben; ich aber auch nicht. Hab' ganz andere Dinge
im Kopfe, oder, besser gesagt, im Herzen; und will mich nicht damit
plagen, zu meinen Handlangen die Gründe aufzufinden.

		Ich will bis Frühjahr hier bleiben, beschäftigt mit mir selbst,
und, wie ich glaube, auch mit Vorarbeiten zu den Vorlesungen, die
ich an der Berliner Universität halten will. – – –

		*

	
		
		293. Heine an Friedrich Merckel

		Norderney, den 4. August 1826.

		Ich kann die Post nicht von hier abgehen lassen, ohne einige
liebe Grüße an Dich mitzuschicken. Das Bad bekömmt mir sehr gut,
und das ist die Hauptsache, die ich Dir mitzuteilen habe. Ich lebe
hier nicht so vergnügt wie vorig Jahr, und daran hat gewiß meine
Stimmung mehr schuld, als die Menschen hier. Ich bin gegen diese
oft ungerecht. So will es mich bisweilen bedünken, als sei die
schöne Frau aus Celle nicht mehr so schön, wie 1825. Auch das Meer
erscheint nicht mehr so romantisch, wie sonst. – Und dennoch hab'
ich an seinem Strande das süßeste, mystisch lieblichste Ereignis
erlebt, das jemals einen [bookmark: page396]Poeten begeistern konnte. Der Mond schien mir
zeigen zu wollen, daß in dieser Welt noch Herrlichkeiten für mich
vorhanden. – Wir sprachen kein Wort – es war nur ein langer, tiefer
Blick, der Mond machte die Musik dazu – im Vorbeigehen faßte ich
ihre Hand, und ich fühlte den geheimen Druck derselben – meine
Seele zitterte und glühte. – Ich hab' nachher geweint.

		Was hilft's! Wenn ich auch kühn genug bin, das Glück rasch zu
erfassen, so kann ich es doch nicht lange festhalten. Ich fürchte,
es könnte plötzlich Tag werden – nur das Dunkel gibt mir Mut. – Ein
schönes Auge, es wird noch lange in meiner Brust leben, und dann
verbleichen und in nichts zerrinnen – wie ich selbst.

		Der Mond ist an Schweigen gewöhnt, das Meer plappert zwar
beständig, aber man kann seine Worte selten verstehen, und Du, der
dritte, der jetzt das Geheimnis weiß, wirst reinen Mund halten, und
so bleibt es verborgen in der ewigen Nacht.

		Das Leben ist hier ziemlich lebhaft. Der hannövrische Adel
spielt die Hauptrolle. Eine Menge fürstlicher Personen. Die
Prinzessin Hohenlohe, siebzehn Jahr alt. Die Fürstin Solms ist
ebenfalls wieder hergekommen; wir verkehren nicht mehr so viel, wie
vorig Jahr, sie scheint mir nicht mehr so innig gewogen zu sein,
und wenn wir uns begegnen, droht oder warnt sie immer mit dem
aufgehobenen Zeigefinger und will nicht sagen, was das eigentlich
bedeuten soll. – An der schönen Cellenserin bewundere ich jetzt nur
noch die Stimme. Ich sauge ein ihre Worte. Ich glaub gewiß nicht,
daß sie mir gewogen ist, obschon sie letzthin zu mir sagte: »Sie
kenne ich in und aus dem Sack.«

		Leb wohl, Merckel, und behalte mich lieb. Grüß mir Campe, recht
herzlich! – Grüß mir auch Zimmermann, ich denke seiner hier
ziemlich oft. Sag ihm, mit meiner Gesundheit bessere es sich, und
er dürfe viel Gutes und noch Besseres von mir erwarten.

		Leb wohl, so wohl man es in dieser Welt vermag. [bookmark: page397]

		*

	
		
		294. Michael Beer an Karl Immermann

		Paris den 11. Mai 1829.

		Ich stehle mir heute mein theurer Freund die Minuten um Ihnen
mit wenigen Zeilen für Ihre lieben lieben Briefe und für »die
Schule der Frommen« zu danken, denn ich habe seit 10 Tagen keinen
Augenblick für mich, da mein Bruder Wilhelm mit seiner Frau hier
angekommen ist, und mich, der ich sein cicerone seyn muß, kaum zu Athem kommen läßt. Ich
füge zu diesen Zeilen die dürftigen Tragödien, die endlich bey
Cotta erschienen sind, und die Ihr freundlich nachsichtiger Sinn so
liebevoll in Schutz genommen hat. Seyn Sie auch ferner milder gegen
diese meine Kinder gesinnt, als es ihr Vater ist. Könnte ich Ihnen
den Widerwillen beschreiben mit dem ich sie jetzt in ihren neuen
wahrhaft eleganten Kleidern wieder durchblättert habe! Hätten diese
Kinder ein Erbtheil von mir zu erwarten, ich würde sie mindestens
auf's Pflichtteil setzen, da unsere Gesetze das völlige enterben
verbieten. – Wozu dichte ich auch, wenn das Fertige so wenig
Befriedigung darbietet?

		Wenn ich mich doch nie gedruckt erblicken dürfte!

		Ich beneide die Vögel, die ihre Lieder in die Lüfte schmettern,
und wenn sie die Lust gebüßt haben, von ihren Tönen nichts mehr
wissen. Sagen Sie mir nicht, daß ich auch wie die Lerche singen
könnte – aus Frühlingslust für mich allein. Wenn es den Menschen
nicht zum Menschen zöge – wenn wir den Zwiespalt in uns
beschwichtigen könnten, der uns drängt erst durch andere zu
erfahren was wir Werth sind! – Dann –! O über die traurige Mitgift
eines Berufs! Ich möchte in die Haut eines Regierungs-Rathes
kriechen, der eben nichts ist, als der absolute Rath einer
absoluten Regierung. Der weiß auf ein Haar wie viel er nützt und
seinen Werth kann er auch ganz deutlich nach den 800 Thalern seines
Gehaltes bestimmen.

		Lassen Sie mich mit dieser weisen Bemerkung schließen, und mich
die Bitte hinzufügen mich nicht länger ohne Nachricht zu lassen.
[bookmark: page398]

		Künftigen Monat hoff' ich Sie und Freund Schadow (in Düsseldorf)
wiederzusehen. Meine Mutter und mein Bruder Meyerbeer, der wiederum
das Unglück gehabt hat sein Kind, (das zweite an derselben
Krankheit wie das erste) zu verlieren, gehen nach Spa. Ich besuche
sie dort, und also auch meine Düsseldorfer Freunde. Schreiben Sie
mir welcher Zeitpunkt Ihnen der gelegenste ist. Tausend Grüße
unserem liebenswürdigen Wilhelm. (Schadow.) Er hätte mir wohl ein
Wörtchen antworten können.

		Herzlichst

Ihr

Michael Beer.

		*

	
		
		295. Christian Dietrich Grabbe an Immermann in Düsseldorf

		Hochgeehrter Freund!

		Ich komme. Binnen wenigen Tagen bin ich da. Meine
Menschenkenntniß betrog mich nicht. Ich hielt Sie für ernst, fest
und treu nach Ihren Werken, nach Ihrem Gesicht. Hinter solchen
Mauern wohnt grade der Edelsinn. Mit dem Stübchen und 6-7 Thaler
monatlich bin ich zufrieden. Nein, ich bin mehr als das, ich bin
erfreut, und da entstehen jedesmal neue Ideen bei mir, wie Blumen
unterm Maischauer. Nämlich: Sie, Uechtritz und ich, sollten wir
nicht nach Art der alten Engländer und der neuen Franzosen
(Shakspeare und Johnson, Fletcher und Beaumont, Scribe und
Consorten) gemeinschaftlich eine Comödie, oder gar Tragödie bilden
können, worin jeder seine Partieen und Charaktere ausmalte, jedoch
unter der Bedingung, uns wechselseitig zu kritisiren und
auszubessern! Dieses Triumvirat würde gefallen, auch von Verlegern
und vom Theater belohnt werden. – Dem Ernsten, was jeder für sich
behalten will, oder ebenso dem Komischen (was auch oft eine Maske,
wohinter ein trauriges Gesicht steckt) schadets nicht. Es wird in
der Stille desto besser ausgearbeitet, um zum Wetteifer mit dem
Gemeinschaftlichen verglichen zu werden. [bookmark: page399]

		Der Buchhändler Schreiner wird wohl mit meinem Hannibal
zufrieden seyn. Ich kann ihm denselben aber nicht überschicken,
weil ich keine Zeit habe, ihn abschreiben zu lassen. Ich bringe ihn
mit. Schlecht muß er nicht seyn, quia
mir zwei Scenen daraus gestohlen sind, und man stiehlt doch keine
Kröten, sondern eher Gold.

		Ihr

Grabbe.

		Frankfurt a. M., 28. Nov. 1834.

		*

	
		
		296. Grabbe an Immermann

		Hochgehrtester Freund!

		Ich bin hier im römischen Kaiser auf der Bennrather Straße, aber
nicht so hülflos, als daß wir uns nicht richtig besprechen könnten,
ohne Pecuniäres zu denken.

		Achten Sie mich! Wann und wo spreche ich Sie? Und zwar so bald
als möglich!

		Ich habe mancherlei mitzutheilen, und halte beim Wort, nach
welchem Sie sich für mich interessiren.

		Ihr ergebenster pp.

und doch guter

Grabbe.

		Düsseldorf, [5.] Dez. 1834.

		Der Klex kommt von ungewohnter Dinte.

		*

	
		
		297. Eduard Mörike an Wilhelm Waiblinger

		Urach. Sonntag am 11. Nov. Abends.

		Mein Freund!

		Tausend Dank vorerst für Deinen lieben, warmen Brief, und für
das Wörtlein – Du – das ich mit eben dem Gefühl zurückgebe, mit dem
ich es empfing.

		Du sprichst zu Anfang Deines Schreibens manches von bittern
Erfahrungen, die Du mit Menschen gehabt hast, welche sich Deine
Freunde nannten; – ich darf es Dir wohl sagen, daß jene Worte Dich
mir viel näher gebracht und lieber gemacht haben! [bookmark: page400]aber genug hievon! Sieh,
Guter, ich habe solche kalte Herzlose auch schon so kennen gelernt
und Gott gedankt nachher, daß ich ich nicht für sie taugte. Du
wirst Dich hoffentlich auch nicht länger über ihren Verlust grämen.
– Ich habe niemanden hier, der mir das seyn könnte, was ich
billigerweise an einem vollkommenen Freunde wünsche; Eine treue,
redliche Seele hängt mir zwar mit derselben innigen Liebe an, mit
der ich ihr entgegenkomme, ich könnte alles diesem Liebling
aufopfern und mit niemanden hab ich je so vertraut und froh gelebt,
aber in Beziehung auf die beyderseitige Übereinstimmung in Richtung
des Geistes vermiß ich (unter anderem) Etwas, ohne welches ich an
der Seite dieses Theuren nie ganz glücklich sein werde. Und wenn
ich Dir nun sage, daß dieses Eine – vorherrschende feurige Liebe
zur Poesie, ächter Geschmack ist, so hab ich Deine Frage, ob ich
diese Kunst nicht auch vor allen andern verehre – schon
beantwortet. Auch mir ist jene Zuflucht, die sich Dir in Deinem
Schmerz oft aufthat, und Dich befriedigen konnte, nicht fremd, wenn
schon mir nicht vergönnt ist, so, wie ich es gern wollte, in diesem
wohlthueuden warmen Sonnenschein zu verweilen, aber ich hoffe, die
Zeit wird noch kommen, wo man mir es nicht mehr für Raub an der
Zeit anrechnen soll, wenn ich meinen Faust in der Hand glücklich
bin wie Du.

		Das sind gewiß seelige Augenblicke, wenn ich draußen an einem
Lieblingsplatze den Hölty auf dem Schoost habe, seinem ächten,
frommen Liede zuhöre, mit ihm weinen muß, und bei dem Gedanken an
Jenseits mir vorstelle, daß ich einmal mich dort dem lieben,
blassen Getrösteten zutraulich nahen darf und ihm dankend ins
freundliche Auge blicken. Verzeyh den kindischen Gedanken! Es
schadet nichts, daß ich da zufällig auf diesen Dichter komme, der
sicher trefflich in seiner Art ist, denn Schneckenburger (er hat
ihn sich kürzlich neu gekauft) sagte mir ja schon früher, daß Du
ihn auch gerne leiden mögest. Was ihn besonders liebenswürdig
macht, ist wohl auch seine Persönlichkeit, wie sie in der
Biographie durch Voß trefflich geschildert ist; Du hast sie ohne
Zweifel längst gelesen oder viel verloren. [bookmark: page401]

		Das Du Göthen als unsern Größ'sten anerkannt, weiß ich; daß ich
manches von ihm gelesen, vermuthest Du vielleicht; in dem Fall
aber, hoff ich, zweyfeltest Du nicht daran, daß ich Deinem Urtheil
wahrhaft beytreten werde. Letzthin versucht ichs die beyden,
Schiller und Göthe mit tobten Gegenständen zu vergleichen – eine
Weise, die Du auch liebest und die nach meiner Meynung recht
nützlich ist und einem viel Freude macht, ja oft das
Unaussprechliche leise vernehmen läßt. (Jenes Gleichniß schreib ich
Dir, wenn Du nichts Gutgelungenes darunter vorstellst, mit nächstem
bey.)

		Die Stelle aus Johannes umfaßt allerdings das Höchste, wer sie
in einer geweyhten Stunde denkt und nicht tief getroffen wird, ist
todt, ist kein Mensch.

		Ich werfe mir oft vor, mein Streben sey nicht das, was es seyn
könnte, und glaube fest, daß ich mich in einer andern Lage und
Umgebung besser befände; Zimmermann sagt: Lieber Jüngling,
Einsamkeit ist Deine Welt!

		Nun hab ich genug an Dich hingesprochen und darf bald wieder
einem Brief von Dir entgegensehen. Wenn Du nur wüßtest, wie ich ihn
verschlinge und immer möchte, er sollte noch länger seyn.

		Aber wie soll ichs machen, Dich recht schön um Dein Tagebuch zu
bitten? Schenkst Du mir dieses Zutrauen, so kann ich Dir freylich
nicht genug dafür danken, aber Du sollst gewiß keine Ursache haben.
Deine Güte zu bereuen. Wenn ich ein Tagebuch führte, so solltest
Dus zuerst erhalten. Nur Eins aus Deinen Gedichten möcht' ich
beygelegt finden! Nicht wahr? – Doch schreib nur bald wieder, und
sag mir, womit Du Dich wirklich beschäftigst; sprich auch von
Matthisson, Haug und vorzüglich von L. Uhland – sie alle sind mir
merkwürdig, namentlich in Beziehung auf Dich.

		Leb wohl, und denk an Deinen

Dich liebenden Möricke

der so oft an Hugo T. denkt.

		Grüße von dem guten Mährlen usw. [bookmark: page402]

		*

	
		
		298. Waiblinger an Friedrich Eser

		In der That, mein Lieber! ich muß abermal glauben, Sie seyen
gestorben. Ist diß wirklich der Fall, so bitt' ich Sie, meinen
Brief mir gleich wieder zurückzuschicken. Es ist nun schon ein halb
Jahr, daß Sie geschrieben. Ueberlegen Sie, ob Sie recht thun.

		Ich hätte Ihnen freylich viel zu sagen. Aber das Schönste, das
Größte läßt sich doch nicht so gleich in Worte fassen. Genug, daß
ich Ihnen einfach sage, ich habe den Aeschylos, Sophocles,
Euripides, Platon und Aristophanes durch und durch studiert. Drum
bin ich nun vollends ein Heide. Auch den Winckelmann Hab' ich
gelesen und alles, was ich bekommen konnte, über meine Griechen.
Sezen Sie damit ein fortgeseztes Antikenstudium (ohne dieses kann
kein Studium der alten Autoren Statt finden) in Verbindung, so
können Sie etwa begreifen, wie mein Hellenismus entstanden. Ein
Roman soll darum jene Kinder der jugendlichen Natur im Morgenglanz
ihrer ewigen, ihrer ewigen, wandellosen Schöne zur unbedingten
Apotheose erheben. Phaëton heißt er, und 10 Bogen sind bereits
geschrieben. Ueber seine philosophische Tendenz will ich Ihnen
nichts schreiben, der Name: Phaëton sagt alles! Freund! Ich schreib
ihn für die Welt! Sie lernen mich kennen in ihm.

		Mein Trauerspiel liegt seit 3 Wochen beym Theater-Intendanten
Hr. v. Lehr. – Ich zweifle übrigens ganz und gar an der Aufführung,
ob ich es gleich völlig umgearbeitet hatte für die Bühne.

		Vielleicht auf den Winter beginn' ich meinen Trenk. Meinen Roman
werden Sie vielleicht bald gedruckt lesen.

		Ich widme nur noch einen Theil meiner Zeit dem Umgang mit
Weißer, Matthissou, Haug, Schwab, Uhland, Boisseree, Dannecker,
Rappschen Hause, und den Schauspielern: Gnauth, Miedke (Regisseur)
und Maurer etc. Bey letzterm hab' ich Declamationsübuugen.

		Vielleicht schreib ich bald Abhandlungen über die griechischen 3
Tragiker, vergleiche jedes Stück mit den andern, und spiegle sie ab
gegen Homeros, Aristophanes und Plato. [bookmark: page403]

		In 5 Wochen werd' ich abziehen von hier. Treff ich Sie in
Reutlingen? Ich hoffe doch nicht, daß Sie schon den Torus
aufgesteckt, und ohne meine Segenswünsche? Sie scheinen mich doch
vergessen zu haben. Freund, wenn ich das wüßte ...

		Wenn mein Brief ganz abscheulich mager ist (die histor.
Nachrichten hätt' Ihnen auch ein Nähmädchen mittheilen können,) so
schieben Sie's theils auf die Ermattung, die mich jedesmal aufs
Dichten befällt, und dann auf Ihre gränzenlose Lieblosigkeit, aber
ja nicht auf Mangel an Zeit, mit dem nur Sie mir nicht kommen
sollen.

		Ich grüße Sie, kalter Freund?

		Ihr

Waiblinger.

		*

	
		
		299. Mörike an Waiblinger

		Urach, den 20. Dezember 1821.

		Vielen Dank für Deinen lieben, unverdient schnell erfolgten
Brief! Was Du darin in Beziehung auf die Beantwortung Deiner
Schreiben verlangst, bin ich recht gerne gesonnen, nach Möglichkeit
zu erfüllen; was aber Deinem Wunsch, uns in den
Weihnachtsfeiertagen gegenseitig zu sehen und sprechen, betrifft,
so muß ich Dir mit eigenem größtem Unwillen die Unmöglichkeit
hievon kund tun. Kürzlich nämlich ward ich rheumatischer Umstände
wegen auf mehrere Tage ins Bett gesprochen, worauf mir denn
gestern, trotz meiner ziemlichen Erholung, eine Professorstimme,
unfein vorbeugend, ins Ohr geraunt hat, bei mir könne natürlich von
Reiseplanen nicht die Rede sein. Und so mußt ich mich, ungeachtet
des förmlichsten, allemal hiezu erforderlichen
Einladungsschreibens, bescheiden. Ich verschlucks in der Hoffnung,
daß wir doch in Bälde so oder so zusammenkommen müssen. Die Pause,
die rücksichtlich der Lebhaftigkeit in unserem Kloster die Tage
entstehen wird, macht wohl, sofern sie nicht zu lange dauert, einen
angenehmen Eindruck auf mich, und wenn Du vollends wolltest, daß
mir in der Zeit ein Tagebuch oder dergleichen etwas zukäme! [bookmark: page404]

		Die beiden ersten Bände von »Dichtung und Wahrheit« hab ich
nunmehr gelesen. Sie hatten eine wunderbar anmutige Wirkung für
mich. Es tut einem wohl, den Großen so menschlich zu sehn, man
meint keine Ursache zur Schüchternheit vor ihm zu haben, fühlt sich
ihm näher gebracht, wenn man hier liest, wie er so umgänglich und
menschlich war; an jedem aus seiner Umgebung findet er etwas Gutes.
Heut sagte einer, der das Buch vor sich hatte, zu mir, er wisse
nicht, das Ding sei eigentlich doch ein ... Nicht wahr, der hatte
wohl von dem Ahndungsvollen nichts verspürt, wovon das Gemüt bei
Schilderung des altertümlichen Vaterhauses oder der Empfindungen,
die der Knabe beim Anschaun von den ehrwürdigen Dingen hatte,
eingenommen wird? ...

		Vorgestern Nacht sah ich Dich träumend im Zimmer eines
Stuttgarter Wirtshauses mit vielen andern Leuten, worunter ein
großer Teil Gymnasisten und Uracher und andere Studenten,
namentlich aber Ludwig Uhland war. Du hattest so ziemlich das
Ansehn eines der letzteren und erschienst mir gar nicht in der
Gestalt, der ich mich von hier aus noch an Dir erinnere; Du
sprachst wenig, warst noch nicht bekannt mit mir; doch sah ich in
ein Buch hinein, das Du mitgebracht hattest. Uhlanden sowie
Matthisson sah ich, ungeachtet ich es sehr wünsche und auch etwas
verwandt mit dem ersten bin, noch nie mit Wissen. Haug hingegen,
der Dir ja auch lieb ist, sprach schon öfters mit mir im Garten
meines Oheims; auch erinnere ich mich einiger Bonmots, die er mir
gesagt. Du glaubst nicht, mit welcher Stimmung ich einen solchen
Mann betrachten würde! – Aber noch einen Traum hatte ich damals,
der mir traurig zeigte, was ich schon seit ½Jahre weiß. Ich nannte
einst ein Wesen mein, wie Du eines Dein nanntest: Dir wards
genommen, aber Du hasts noch. Ich Habs auch verloren, aber
trauriger; denn zu einem andern ists übergegangen.

		Ich eile nun, den Brief, der Dir eigentlich bloß sagen sollte,
daß ich die Feiertage hier zubringen muß, auf die Post zu fördern.
[bookmark: page405]

		Leb wohl! Schreib, was noch nicht geschrieben ist, oder schick,
was Du schon geschrieben!

		Geküßt von Deinem

Möricke.

		*

	
		
		300. Mörike an Wilhelm Waiblinger in Stuttgart

		[Urach, den 12. Februar 1822.]

		Nicht lange nach unserer Rückkunft.

		Du bist nun wieder fort! und jetzt, da Dus bist, treibt michs
recht eigentlich, Dir alsbald ein Schreiben nachzusenden, wenns
auch nicht groß ausfallen sollte.

		Vor allem wünsche ich Dir den Eindruck zu vergegenwärtigen, den
Dein Besuch bei mir zurückgelassen hat: doch müßt ich nicht
besorgen, nicht ganz verstanden zu werden? Aber das halte Du für
wahre Herzenssprache, daß ich Dich ungemein, ungemein lieb gewonnen
habe, daß ich Dir um den Hals fallen möchte, Dir guter Kerl! Und in
Wahrheit, Dein Hiersein hat einen guten, schönen Entschluß neu bei
mir belebt.

		Wie bist Du hinuntergekommen?

		Nachmittags, wo in der Geschichtstunde einigemal der Städtenamen
Waiblingen genannt wurde, konnte meine Hand beim Nachschreiben das
r nicht los werden; auch während unseres eiligen Heimkehrens zum
Kloster sprachen wir immer von Dir.

		Schick doch bald Dein Tagebuch wieder und schreibe etwas
Eigenes auf beiliegendes Blättchen, das
in mein Stammbuch gehört! ich meine: etwas von Dir, nicht wahr? Auf
die Hinterseite nach mir den versprochenen Namenszug von Goethe!
...

		Beiliegendes Liedchen leg ich bei, damit Du etwas mehr zu lesen
hast, als Dir dieser Brief allein gäbe. Es entstand kurz vor Deiner
Hieherkunft auf eine üble Nachricht, und das, daß es mir aus der
Seele floß, ists allein, was dieser Kleinigkeit einigen Wert gibt;
die Hütte ist dieselbe, von der ich Dir schon gesagt.

		Lebe wohl und liebe mich!

		Dein

Eduard Mörike. [bookmark: page406]

		*

	
		
		301. Mörike an Wilhelm Hartlaub

		Metzingen, den 15. September [1822] 3½Uhr.

		Lieber!

		Sieh! ich schreibe Dir kurze Zeit, nachdem ich Dich verlassen,
ohne daß ich Dir etwas Eigentliches zu sagen wüßte.

		Unser Postwagen muß hier einen andern abwarten, ein Umstand, der
mir nicht gerade unangenehm ist. Ich fuhr bisher ganz allein und
bequem an der Seite eines ziemlich alten Frauleins; sie ist
gutmütig genug, es nicht unanständig zu finden, wenn ich ihre gar
häufigen, höchst gewöhnlichen Gespräche nicht so ganz
berücksichtigen kann ...

		Sieh! ich sitze wirklich in dem Wirtshaus, in dem vertrauten
Stübchen allein, wo ich vor einem halben Jahr mit Waiblinger saß,
als er mich bis hieher begleitete von Reutlingen aus. Dieselbe
grüne Tischdecke seh ich vor mir, dieselben Bänke; auch sah ich den
Brunnen, wo wir uns trennten – nach einem lebhaften Gespräch (in
dem Zimmer) über die Poesie, über uns beide, wo dann unsere Herzen
so ganz feurig zusammen klangen, wo wir uns ganz liebten. Beim
Abschied glühten unsere Wangen einander, und wir schieden stumm.
Vor vier Jahren befand ich mich in diesem Zimmer – mit meiner
Mutter in ganz anderen Gedanken, viel unerfahrener, aber gutes Muts
und meine künftige Laufbahn in Urach nicht einmal recht bedenkend.
Die gute Mutter! In 7 Stunden bin ich daheim.

		Auf dem Weg hatt ich einen vielfachen Wechsel von Stimmungen:
das Scheiden von U[rach], Gedanken an die Vakanz, die Zukunft. Ich
weiß nicht, wie ich eigentlich hierher kam; es schien mir als hätt
ich von Eurer Gegend oder von der meinigen noch nicht so recht
gehörig Abschied genommen, und wie ich zurück dachte, wars, als
sähe ich mich selber – einen Mörike, den wahren – in U[rach]; es
machte mich halb wehmütig. Du wirst sagen: »Ganz eigens!« Aber es
war so.

		Auch an Dich hab ich gedacht, und mehr als einmal. Und –
sonderbar genug – lange an Mignon; sie stand fast nie so rührend
vor mir. Ihr Lied ging mir immer im Kopf herum. [bookmark: page407]

		Wenn Du herunter fährst oder herunter gefahren bist, so will ich
Dich fragen, ob Du an den ersten Häusern von Metzingen (die ersten
von Urach aus!) auch das schwarz gemalte Pferd auf weißer Wand
bemerkt habest. Ich sah es auch an und dachte gerade an Dich. Das
kleine Haus steht auf der linken Seite ...

		Eben rollt der Tübinger Wagen an.

		Leb wohl!

		Der Brief fährt mit mir bis zur Thailfinger Post.

		Immer der Deine

Eduard.

		*

	
		
		302. Mörike an Wilhelm Hartlaub

		Tübingen, [1822-1826].

		Lieber H.!

		Ich bin bekümmert, während ich dieses schreibe, denn ich habe
seit einiger Zeit wohl einsehen können, was Dich von seiten meiner
drücken müsse. Ich habe noch mit niemand davon reden mögen, wenn
gleich Dein Betragen den andern auch aufgefallen und verdrießlich
gewesen ist; ich gehe den geraden Weg zn Dir. Lieber! willst Du nur
erst offen gegen mich sein und mir Dein Herz unverstellt und nicht
in ein paar unentschiedenen Zeilen, sondern völlig darlegen, so
wirst Du sehen, ob ich dieses verdiente. Laß uns redlich sein!
Vielleicht ist es eine schöne Gelegenheit, daß ich eine alte Schuld
gegen Dich abtrage.

		Gib mir Antwort bis Mittag!

		Dein

E.

		*

	
		
		303. Mörike an Waiblinger

		[Tübingen,] den 8. April [1825].

		Was ich jetzt zu Dir sagen muß, wird Dir so unerwartet sein! Ich
will nur wenig und einfache Worte dazu brauchen. Ach! es ist mir
keine Sprache ruhig und freundlich genug. Dir meinen Entschluß
gelinde ins Ohr zu sagen. Ich möchte gern meinen eigenen Schmerz
dabei, ich möchte meine Liebe, die immer wieder [bookmark: page408]zu Dir hinlaufen will, und
zugleich die Notwendigkeit jenes Entschlusses Dir alles auf einmal
ins Herz prägen. Ich glaube, lieber W., und habe es bald nach jenen
ersten Abenden geahnet und immer wieder zurückgedrängt, daß wir uns
begnügen müssen, uns einmal erkannt zu haben, und an der Liebe, die
jeder vom andern behalten wird.

		In der Zeit, daß der Gedanke in meinem Innern Raum gewann, stand
ich oftmals still und legte die Hand auf mein Herz: ob ich wohl
täte? Aber ich tue wohl und recht.

		Weder Bequemlich und Leichtsinn, noch daß meine Liebe zu Dir
abgenommen hätte seit dem ersten Abend, ist ein Grund; dieses sei
versichert! Du sähest meine Freude und meine Rührung, als ich Dich
damals fand; ich fühlte unwiderstehliche Neigung und Pflicht, mich
Dir ganz und auf immer zu übergeben; aber selbst jene Augenblicke
waren nicht leer von Besorgnis, daß wir nicht bei einander bleiben
könnten. Ach Gott! muß ich denn solche Worte brauchen, die, wenn Du
bitter würdest, so gar gemein lauten müssen?

		Aber nur weiter! Ich bin ja nicht unredlich dazu gekommen. Weiß
der Himmel, ich liebe Dich mit dem vollsten, reinen Herzen und habe
Gram genug über das, was ich tue.

		Sieh! ich wäre Dir, Du wärst mir ein Hindernis, ein Aufenthalt
unseres Laufes, den jeder für sich nehmen muß. Du sähest dies nur
darum nicht früher, weil ich Dir in Deiner Empfindungsart, in der
ich mich gar gerne selber wiederholte, nicht entschieden
widerstand; dies war mir nicht möglich, denn ich wollte glücklich
bei Dir sein, und was wir gleiches hatten, mochte ich mit Lust
genießen. Allein es ist meine alte Erfahrung (und das hätt ich auch
jetzt nicht sollen übersehen), daß ich die Poesie im Umgang mit
keinem zweiten teilen kann, der ihre Unruhe und Leiden um sich
verbreiten muß, statt daß er sie rein in sich verwindet oder, wenn
sonst keine Auskunft ist, auf einem (nur scheinbar) entfernter» Weg
sich mit ihr ins Gleichgewicht setzt.

		Scheint dieser Grund dir selbstsüchtig (aber mit Unrecht), so
bedenke, daß wenigstens Dir bei dieser meiner Schwachheit nicht
[bookmark: page409]gedient
wäre, und daß ich eben so gut verhüten
will, den Gang, den Du der Natur gemäß fortnehmen mußt, unzeitig zu
stören oder mit dem meinigen in ein erbittertes Gedränge zu
bringen!

		Liebe Seele! nimm meine Offenheit nicht für Härte oder sonst
etwas Böses! Greife die Mittel wieder auf, die Du damals fallen
ließest, als ich Dich aufs neue wieder ins Ungewisse reizte!

		Was hab ich Dir noch zu sagen, das Du nicht Alles selber
wüßtest! Eines kann ich doch nicht, es kanns kein Mensch – Dich
über Deine Zukunft beruhigen! Du kannst es! Ich aber weiß, daß Du mich entbehren kannst und
glücklicher bist ohne mich. Und daß eine Zeit
kommt, wo wir neu zusammentreten.

		Leb wohl! Laß mich nicht ohne ein paar Worte und nimm
schließlich die Versicherung, mir habe niemand zu diesem Schritte
verholfen!

		Dein

E.

		*

	
		
		304. Mörike an Johannes Mährlen in Ulm

		[Köngen,] den 28. Oktober 1827. Sonntag.

		Ich las Deinen Glück strotzenden Brief, und die Arme sanken mir
am Leib herunter. Der hats! Der ists! (Hofmeister nämlich) sprach
ich mit Wehmut bei mir selber und zwang alles Freundschaftsgefühl
den Hals herauf, um zu rufen: Ich gönns ihm von ganzem Herzen! –
Aber kaum ist dies heraus, so schießt mir der kecke Gedanke, wie
ein Blitzstrahl, hinten nach: Die Korrektur überläßt er mir. Oha!
wirst Du rufen. Allein, sage! was hättest Du machen wollen, wenn
ich, wie ich ernstlich Willens war, spornstreichs zu Dir nacher Ulm
gerannt wäre, einen Fußfall getan hätte und geschluchzet: »Freund,
Einziger, laß mich korrigieren! um Gottes Willen! korrigieren laß
mich! und von den Sechshunderten laß mich nur ein Sechstel haben!«
Was hättest Du gemacht? Sage! Gott hat Dir ja ein passables Herz
gegeben, und ich bin der redlichste Kerl, dem nicht drum zu tun
ist, reich zu werden, sondern nur irgendwo unterzukommen, wo [bookmark: page410]nicht gepredigt
wird. Nun was hättest Du für ein Gosche gemacht? – »Unter keim
Vorwand«? – Dann soll Dich der T... holen!

		Kurz, ich für meine Person baute soweit auf Dein point d'amitié und fuhr in der Tat (mit
Kauffmann, der mich damals eben besuchte) nach Stuttgart, um
vorerst den Dettinger über die Bewandtnis mit diesem
Korrekturauftrag zu fragen. Gelt, das heißt recht die Rechnung ohne
den Wirt machen? Zu Deinem Trost sag ich Dir nun aber, daß ich
freiwillig verzichtete, wiewohl keineswegs aus Bescheidenheit gegen
Dich, sondern weil mir in der Tat ein anderer Kopf wuchs. Ich sah
deshalb den D[ettinger] nicht einmal.

		Was ist nun mit diesem allen gesagt? – Nichts, als daß ich Dir
ein sprechendes Beispiel von meinem horrenden Vertrauen auf Dich
gegeben habe.

		Daß Du, Kanaille, nun geborgen bist, kann ich aber doch nicht
recht leiden, weil ichs nicht auch bin, weil ich, wie ein
miserabler Hund, hinter Deiner carrière
brillante herwinsle und sogar anfangs Deine Skarren
aufschlecken wollte. Dennoch schüttl ich Dir die Hand zum
Glückwünsch, wie meinem leiblichen Bruder, und warte indessen, bis
auch mein Christkindle kommt. Angezettelt ist was, aber so klein,
daß ichs nicht einmal zu beschreien wage, und es ist überdies eine
Lumperei, wenns auch gelingt.

		Du kommst ja bald zu mir. Ich erwartete Dich die ganze Zeit her
jeden Tag auf Deiner Durchreise nach Stuttgart.

		*

	
		
		305. Mörike an Wilhelm Hartlaub

		Owen, [den 23 Juli] 1830 [und vorher).]

		Wie glücklich hast Du mich heute gemacht, mein teuerster H.! Du
wolltest mir ein Erinnerungszeichen an Dich schicken aus Deinem
Garten, und sieh! in einem Garten empfing ich Deinen Brief. Da ist
eine schöne Laube mit einem weichen Kanapee, so saß ich da und
hatte Schreibzeug und Papier vor mir auf'm Tischchen: geht die
Gartentür auf, und der Bote bringt mir drei Briefe, worin einer von
Dir, ein anderer von lieber Mädchenhand. [bookmark: page411]Welchen glaubst Du, daß ich
zuerst erbrochen? – Und als ich nun aufs neue zu dem Deinigen
zurückkehrte und ungeteilt nur bei Dir war, wie selig tobte nicht
mein Herz, von Vergangenheit und Zukunft gedrängt! Ich hatte Deine
Rosenblätter, von denen das Papier innen und außen duftete, sachte
bei Seite getan, ein Windstoß mit einmal nahm sie weg, und siehe!
der größte Teil davon hatte sich am Pfosten der Hütte in einem
Spinnennetz gefangen, die übrigen las ich glücklich vom Boden aus
andern eingebornen heraus, und hier erhältst Du denn von
diesen.

		O lieber, lieber Freund! Ich möchte Dir um den Hals fallen
dafür, daß Du nicht an mir zweifeln gelernt hast. Ich sage Dir, mir
war oft bange darum, und je banger mir würde, d. h. je mehr ich
meine Schuld mit Schreiben gegen Dich fühlte, je weniger könnt ich
zur Antwort auf Deinen großen kostbaren, ja kostbaren Brief vom
August 29 bekommen. Sogar ein früherer, den ich in Scheer erhielt,
drückte noch auf mein Gewissen. Glaube aber nur! es ist meistens
eher die Vielheit und das süße Gedränge desjenigen, was ich einem
Freund zu sagen hätte, als Leerheit, daß ich nicht schreibe. Frage
nur den Bauer!

		Was gäb ich nicht. Dich einmal an Deinem eignen Herd zu sehen!
unversehens in Dein Haus und auf Deine Studierstube zu treten, daß
ich hinter Deinen Stuhl schliche. Dir die Augen mit meinen Händen
zuhielte und fragte: Wer ists? – –

		*

	
		
		306. Friedrich Rückert an Carl Hermann

		Erlangen den 21. Apr. 1831.

		Lieber alter Freund und Bruder!

		Was wirst Du dazu denken, daß ich Deinen herzlichen Gruß so
überlange Zeit unerwiedert gelassen habe? Doch ich weiß, und kenne
Dich darauf, daß Du von Deinen Freunden nur das Beste denkest; und
so wird Dir Dein eignes Herz irgend eine Entschuldigung meines
unerklärlichen Stillschweigens, besser als ich selbst sie
aufzubringen vermöchte, an die Hand gegeben haben. Es weiß es
Niemand als meine Frau – denn wem soll man [bookmark: page412]sonst so etwas sagen? – wie sehr
mich Dein Brief gefreut hat; er hat mich durch seine liebevolle
Wärme aus meiner frostigen Umgebung ins verlorne italienische
Paradies der Kunst, Jugend und Freundschaft zurückgezaubert. Ja,
theurer Freund, ich habe Dich so wenig vergessen als Du mich, und
es erquickt mich auch jetzt wieder, und erhebt mich in einer gerade
sehr gedrückten Stimmung der Athem der Herzlichkeit, der mir aus
Deinem Briefe, so oft ich ihn wieder lese, immer neu entgegenweht.
Von meiner Überraschung und Freude über Deinen Gruß könnte Dir auch
Prof. Abegg gesagt haben, ob ich es gleich mit dem guten Manne, wie
ich fürchte, verdorben habe, zum Theil durch ein Zusammentreffen
unglücklicher Umstände, zum Theil auch durch meine Dir gewiß nicht
unbekannte Ungeschicklichkeit in Handhabung gesellschaftlicher
Verhältnisse. Als er im Spätsommer vorigen Jahres hier ankam, und
mir Deinen Brief brachte, mußte ihn schon das befremden, daß ich
auf Nennung seines Namens so wenig von seiner Persönlichkeit zu
wissen schien, worüber mich hinterher meine besser unterrichtete
Frau erst belehren mußte. Ich habe über die orientalische Sprache,
in die ich nothgedrungen mich werfen mußte, die ganze übrige
gelehrte und ungelehrte Welt vergessen. Dann hatte ich damals
gerade die abscheulichsten Verdrießlichkeiten mit meinem Wirthe,
und ging mit einem Auszug um. Als dieser glücklich beendigt war,
und ich endlich wieder an meinen Breslauer Freundschaftboten
dachte, war dieser bereits nach Heidelberg abgereist. Im Herbst,
von einer Ferienreise zurückgekommen, fand ich mich bei einer
Abendgesellschaft mit ihm zusammen, ohne ihn, den ich nicht wieder
hier vermuthete, zu erkennen und zu begrüßen, da ich in ein
halbdunkles Zimmer trat und er unter dem Haufen versteckt war. Als
die Lichter kamen und ich ihn erkannte, war das Tempo bereits verfehlt, er that spröde gegen
mich, und hatte in seiner Ansicht der Dinge wohl recht dazu, ich
aber, statt meine Freundlichkeit zu verdoppeln, zog mich nach
meiner mürrischen Art gar zurück, und ließ ihn darauf reisen, ohne
ihm, wie ich natürlich vorgehabt, eine Antwort an Dich mitgeben zu
können. Und so ist diese, ihres natürlichen Trägers verlustig,
[bookmark: page413]ganz liegen
geblieben, nicht ohne sich von Zeit zu Zeit als eine schwere
Versäumniß durch mein Gewissen zu melden, so wie durch mein zweites
Gewissen, meine Frau, die seit mehreren Monaten mich jede Woche
einmal an zwei Briefe mahnt, einen an Dich und einen an einen
andern lieben Freund, anderer Art, doch verwandter Kunst mit Dir,
nach welchem Du Dich auch bei mir erkundigst, an Barth in
Frankfurt, der der Pathe meines Erstgebornen ist. Heute endlich, da
sie mich endlich darangehen sieht, Dir zu schreiben, und Hoffnung
hat, daß nachher auch an ihren Gevatter die Reihe kommen werde,
freut sie sich so sehr darüber, daß sie aus weiblicher Inconsequenz
mich vom Schreiben zu einem Belobungs- und Belohnungsthee abrufen
ließ, den ich also erst abthun muß, ehe ich Dir die übrigen Seiten
vollschreiben werde.

		Ich ersehe mit Freuden aus Deinem Briefe, daß Du eigentlich
alles hast, was ein Mensch sich wünschen kann, vollauf Arbeit in
Deinem Dir so ernsten Beruf, Freude an Deinen Werken und
Anerkennung in Deinen Leistungen. Die äußere Sicherung Deiner Tage,
die Du noch vermissest, wird, wenn sie nicht inzwischen schon
gekommen, gewiß nicht ausbleiben unter einer so erleuchteten
Regierung, auf die man aus ganz Deutschland bewundernd hinblickt.
Oder sollte Dein König, der für alles Gute und Schöne Geld genug
hat und Gottes Segen dazu, nur für die Maler keines haben, grade
umgekehrt, wie unserer, der nur für diese welches hat? Cornelius
ist ein vornehmer Herr geworden, doch im Kern der Alte geblieben;
ich habe ihn beim Dürerfest in Nürnberg mit mehreren andern guten
Gesellen, aus der schönen Zeit in Rom, gesehen, als da sind der
liebenswürdige Schnorr, der treuherzige Vater Eberhard etc. Alle
haben mit voller Liebe auch Deiner gedacht und mir von Deinen
Werken zu sagen gewußt. Allen geht es nach Wunsch, nur mein lieber
Barth sitzt in Frankfurt, nährt sich kümmerlich von seiner Hände
Arbeit und wird ein alter mürrischer Junggesell werden. Ich selbst
lebe in leidlicher, nichts weniger als glänzender Lage und nicht
ganz in meinem Beruf, denn ich bin doch eigentlich nur darum ein
[bookmark: page414]Orientalist
geworden, weil ein Poet keine Familie ernähren kann. In meiner
Familie aber hat mich der Himmel über alle meine Würdigkeit
gesegnet. Eine liebe Frau, die so gut und brav ist, wie ich mir die
Deinige denke, hat mir nicht weniger Kinder gegeben, ich habe
Jungen nacheinander und das sechste ein Mädchen, Heinrich, Karl,
August, Leo, Ernst und Luise, wie meine Frau heißt. Sie grüßt Euch
alle herzlich mit mir und hat den eigennützigen Wunsch, Du möchtest
bei Deiner vorhabenden Reise, so lange bei uns wohnen bleiben, um
einen und den andern ihrer Buben, der Dir am besten gefiele, ihr zu
zeichnen mit einem Theilchen der Meisterschaft, die an Deinem Bilde
des heiligen Vaters auch von uns Nichtkennern bewundert wird. Recht
großen Dank für dieses Bild! Wenn Du wirklich noch zu Deiner Reise
kommst, so wünsche ich nur, daß wir uns nicht verfehlen. Doch das
darf durchaus nicht geschehen, hör' also! Ich selbst reise gleich
nach Pfingsten mit Sack und Pack nach Koburg. Dort bleibt meine
Familie den ganzen Sommer bei meinen Schwiegereltern und ich selbst
eine Zeit lang. Später gehe ich dann, ich weiß noch selbst nicht
mehr wohin, vielleicht nach London, vielleicht nur nach Berlin und
Wien, und komme in diesem Fall auch wohl nach Breslau. Reisest Du
also später als Pfingsten, so suche mich nicht hier, sondern in
Koburg, was Dir durchaus kein Umweg ist; und kommst Du so spät, daß
ich selbst nicht mehr dort bin, so mußt Du wenigstens meine Frau
und Kinder kennen lernen. Du wirst nicht zum zweitenmal neben
Vorbeigehn, wie Du mir einmal von Bamberg aus gethan hast. Wenn Du
der Maler mich den Schriftsteller recht beschämen willst, so
schreibe mir noch zuvor, wie Du es halten willst. Zum Schlüsse
tritt mir unser stilles Leben in la
Riccia mehr lebhaft vor die Seele. Unsere Signora Marianna ist todt, auch der gute
dienstbare geistliche Sohn. Weißt Du noch, wie man uns in
Mettano für zwei dem Meere
entstiegene afrikanische Seeräuber hielt.

		Lebe wohl, liebe, gute Seele! Gott sei mit Dir, mit den Deinigen
und mit Deinen Werken! Mit unwandelbarer Liebe

		Dein Rückert. [bookmark: page415]

		*

	
		
		307. Friedrich Hebbel an Theodor Hedde in Heide

		Mächtig heulte der Sturm, prasselnd und wild troff der Regen, es
war als ob der Frühling mitten im Mai die Laune einer Braut
bekommen und ihren Bräutigam, die Erde, dem rauhen kalten December
überlassen hätte, als – – – (o! wie bist Du durch diesen
pathetischen Anfang wohl gespannt!) ich (ich kann nicht anders, es
geht mir, wie dem fliegenden Fisch, ich muß aus meiner poetischen
Höhe in die Kartoffelfelder der Prosa zurück) meine Feder ergriff,
um Dir, lieber Hedde, in wenig Worten
viel zu melden, nämlich, daß ich den Schnupfen habe.

		Willst Du Dich vielleicht nicht mit dieser kahlen Anzeige
begnügen; ist Dir das Leben und Wohlseyn Deines Freundes zu theuer,
als daß Du ihn in der Umarmung dieses Polypen (des Schnupfens)
lassen könntest; hegst Du etwa den glühenden Wunsch ihm zehn Aerzte
zu schicken, damit ihm durch zehnerlei verschiedene Röhren die
Genesung, eigentlich aber der Tod, eingetrichtert werde; spürst Du
wohl gar das heiße Verlangen, ihm des Fördersamsten und
unverzüglich auf seinem Kranken- (bald hätt' ich Lager geschrieben,
aber ich sitze ja und liege nicht) stuhle durch Deine Gegenwart zu
trösten, so erwiedre ich im Vorwege, daß Alles was Du thust, den
Punct mit den Aerzten, als wo ich um Verschonung bitte,
ausgenommen, mir genehm seyn wird. Vom Schnupfen komme ich auf die
Liebe, was Dir freilich ein gewagter Uebergang scheinen dürfte, es
aber, bei näherer Betrachtung der Sache nicht ist. Der Schnupfen
bringt allerlei Neuigkeiten, als da sind Unlust, Kopfschmerz,
Schleimfluß pp. in den Körper hinein; die Liebe verfährt gerade so
mit der Seele und bringt ihr Unlust dahin, wo Lust sitzen sollte,
Schmerz, wenn es Geschäfte gilt, und Fluß, wahren Stromfluß
allerlei eingebildeter Leiden. Es ist also zwischen Schnupfen und
Liebe allerdings eine Brücke (Harmonie) befindlich und Du kannst es
daher so wenig übelnehmen, als Zoll dafür verlangen, wenn ich mich
dieser privilegirten Bahn bediene. Aber Du bist gewiß auch
keineswegs in der Stimmung an derlei Gefährlichkeiten zu denken:
das Andenken an die feurigen Küsse, die Du verwichenen Sonntag
[bookmark: page416]von Deiner
Geliebten empfangen hast, erfüllt Deinen Geist gewiß mit einem
Nebel, der dem Taumel der Bachantin gleicht und Dich unfähig macht,
an etwas zu denken, was nicht dem Bilde G.'s anhaftet.
Glückseliger!

		Du schlürftest da in vollen Trauben

Unsterblichkeit!

		Aber ich Armer! Ich stehe hungernd und durstend wie Tantalus im
Wasser und unter Früchten. O, das Wasser ist so kühl und labend,
aber für mich giebt es keinen Trunk; wie Hesperiden-Aepfel winken
mir die goldenen Früchte, aber für mich ist keine gereift. Und wenn
Du G. vielleicht nicht gesehen und viel weniger geküßt hast –
dennoch bist Du glückselig. Eine Minute (sagt Schiller) gelebt im
Paradiese, wird nicht zu theuer mit dem Tod gebüßt. Aber, wer den
Himmel offen sieht, und nicht hinein kommt, der hat Hölle, und ob
ihn Blumen umduften und Weste umfächeln.

		D 6. May

1831.

		Dein

C. F. Hebbel.

		*

	
		
		308. Hebbel an J. F. Mundt

		[Hamburg den 23. März 1835.]

		Es ist ein so stiller freundlicher Abend, daß ich über all die
Lieblichkeit fast, wie eine aufthauende Schneeflocke zerrinne, und
solche Augenblicke muß der Mensch wahrnehmen, denn in diesen darf
er den Freund zum Spatziergang in seinem Herzen einladen, weil
alsdann der innere Frühling nicht mehr knospet, sondern grünt und
blüht. So tritt denn herein in das Allerheiligste meiner Seele, was
ich selbst kaum so oft, wie der israelische Hohepriester das
Allerheiligste seines Tempels zu betreten wage – – – Ich weiß
nicht, ob es Dir eben so geht; wenn ich oft schon den Schlüssel zu
meinem Herzen in der Hand habe, so schaudere ich plötzlich zurück,
und dann quält es mich, ob es, wie bei jenem Hohenpriester, die
allgegenwärtige Gottheit, oder der versteckte Teufel ist, was mich
abhält. [bookmark: page417]

		*

	
		
		309. Hebbel an H. A. Th. Schacht in Kopenhagen

		Hamburg d. 18 Septbr 1835.

		Es ist ein fast unheimliches Gefühl, welches mich in diesem
Augenblick beschleicht, da ich Dir, mein theurer Schacht, in kurzen
Umrissen die Geschichte der letzten Jahre meines Lebens zu geben
gedenke. Es wird Dir gewiß auch wunderbar, ja unbegreiflich
vorkommen, wenn Du Dich in diesen Gedanken versenkst, daß Freunde,
die sich einst täglich sahen und gewohnt waren, keinen Schritt ohne
einander zu thun, jetzt über den Inhalt ganzer Jahre mit dem
unendlichen Gefolge derselben an geistigen und äußeren Wirkungen
ununterrichtet seyn können. Wir sind doch eigentlich Bergleute, die
sich bei der Einfahrt in den dunklen Schacht flüchtig begrüßen und
dann oft erst dann wieder etwas von einander erfahren, wenn sie
verschüttet worden sind. Diese erste Trennung ist zuweilen nichts
anderes, als der Vorbote einer längeren zweiten und Freunde haben
doch an der letzten allerlängsten genug. Ich beneide die Körperwelt
um ihren Magnetismus, er ist etwas, was ihr den Geist ersetzt; der
Geist ist ja doch nie etwas Anderes, als das verknüpfende Band
zwischen zwei Wesen, wenn die Vereinigung geschehen ist, zieht er
sich in seine Abgründe zurück.

		Was ich Dir bisher geschrieben habe, könnte Unsinn scheinen, ist
es aber wenigstens für mich nicht, denn ich weiß, was ich dabei
gedacht, wird es auch für Dich nicht seyn, denn Du ahnst, was ich
dabei gefühlt habe. Und nun wollen wir einen raschen Sprung nehmen;
nur durch einen Sprung kommt man über Nebel, wie sie mich jetzt
umwallen, hinweg.

		Noch Jahre lang mußte ich, wie Du weißt, in dem jämmerlichen
Wesselburen hinschmachten; Plan auf Plan drängte sich in meiner
Seele, einmal wollte ich mich selbst durch einen Gewaltschritt von
allem Uebel erlösen und mit Alberti, den Du bei mir gesehen haben
wirst, aufs Gerathewohl in die Welt gehen, doch Alles wurde durch
äußerliche und innere – auch innere, Du kannst denken, wie viel
Schwungkraft mir bei Verhältnissen [bookmark: page418]solches Art, blieb – Hindernisse vereitelt
und ich war zwar nie im Begriff, zu verzweifeln, doch sehr oft, mit
dem Leben abzuschließen und das mir vom Schicksal aufgedrungene
Copiisten-Diplom zu contrasigniren. Da gelang es endlich im Herbst
v. J. der Frau Doctorin Amalie Schoppe, den Bürgermeister in
Tönnig, dessen Frau sie erzogen hatte, und das Fräulein
Jenisch in Hamburg für mich zu
interessiren; das Interesse dieser Person trug mir Interessen, es
kam so viel Geld zusammen, daß ich für's Erste zwei Jahre ohne
Nahrungssorgen in Hamburg zubringen und den Studien widmen konnte.
Dabei wurden auch für die Zukunft Versprechungen gegeben, die mich
wenigstens, wenn ich sie sehr gering anschlage, auf fortdauernde
Unterstützung für die Universitätszeit hoffen ließen und lassen, und am 14 Februar d. J.
reiste ich hieher. Nun legte ich mich mit Eifer und Fleiß auf
Erwerbung der Sprachkenntnisse; bis in den Juny hinein trieb ich
Beides, Griechisch und Latein; später warf ich das Griechische zum
Teufel, da mich Jeder versicherte, daß es dem Juristen nicht nöthig
sey und da es zu schwierig und zu zeitraubend ist, als daß ein
vernünftiger Mensch es der bloßen Ehre wegen erlernte. Das Latein
hat mir Mühe gemacht und macht mir noch Mühe, doch geht's damit und
ich kann Dir über meine Fortschritte darin nichts Anderes sagen,
als daß ich gegenwärtig den Cäsar
lese und den Terenz präparire. Es geht nicht so leicht mit diesen
Sachen; wer damit spielen kannn, ist nicht mein Spielkamerad. Mein
Lehrer, ein junger sehr tüchtiger und geistreicher Gymnasiast,
macht mir Hoffnung, daß ich zu Ostern zur Universität abgehen
könne; ich weiß aber nicht, ob ich mich dieser Hoffnung hingeben
darf und will es wenigstens nicht eher glauben, als bis ich es
sehe.

		Was nun meine Lage betrifft, so ist diese passabel, weiter aber
auch nichts. Es ist ein schlimmes Ding, wenn man auf Weiber
gestellt ist, sie stehen dem Mann zu fremdartig gegenüber, um ihn
je beurtheilen zu können, und er wird sich selten wohl befinden,
wenn sie Einfluß auf ihn haben. Du verstehst mich und weißt,
welchen Einfluß ich meine. Das Unglück der Doct. [bookmark: page419]Sch. ist, daß sie Dichterin
ist, oder vielmehr, daß sie es nicht
ist. Zur Poesie führt nur ein Weg, und der geht direct von der
Natur durch den Mutterleib, zur poetischen Kritik führen freilich
zwei, aber der Dichterling ist von Beiden entfernt und das Weib
kann, wenn der Himmel sie nicht auf den einen gestellt hat, den
zweiten nie selbst finden. Die Sch. ist keineswegs so vermessen,
sich für eine Dichterin zu halten, doch, sie getraut sich über
Poeten ein Urtheil zu und leider hat der Satan ihr Einen dieser
noblen Zunft in's Haus geschickt, der ein Drama »Rose und Drache«
geschrieben hat und den sie vergöttert. Gott weiß, wie wenig ich
Jemanden seine Verse beneide und wie sehr ich bereit bin, den
wahren Dichter anzuerkennen; aber ich bin heut zu Tage auch so
weit, daß ich den Auserwählten von dem bloßen Prätendenten
unterscheiden kann, und sehe den Unterschied zwischen Herrn
Janinsky und Uhland, den er weit zu überragen glaubt, zu gut, um
Jenem andere Artigkeiten, als in meinem Stillschweigen liegen, zu sagen. Dieß hat, wie mir
wenigstens vorkommen will, die Sch. auf gewisse Weise kalt gegen
mich gemacht, und Du weißt, wie Gefälligkeiten, Dienstleistungen,
Freundschaftsbezeugungen pp, die als Gefrornes gereicht werden, schmecken. Was noch
hinzukommt, so hat sie sich vermuthlich von mir eine andere
Vorstellung gemacht, als ich später erfüllt habe; ich bin
besser, als sie sich dachte, ich lerne
Latein, statt Novellen zu schreiben, ich ergehe mich in Vocabeln,
statt in Mondschein, ich versenke mich in den ablativ absolut,
statt in die Tiefen des Gemüths (Gemüth
ist der Brei, den anständige Leute jetzt allein essen) und da bin
ich freilich ein Mann, der wegen seines Fleißes zu respectiren ist,
sonst aber auch Nichts, als Gutmüthigkeit, hat, was ihn
auszeichnet. Drollig ist es, nebenbei zu sagen, daß der Hase den
Löwen so gern für ein Kätzchen hält, wenn er ihn verschont.
Donnerwetter, Häschen, mußt Du erst einen mit der Tatze haben, wenn
Du Dein Compliment machen sollst?

		Sonst lebt es sich in Hamburg recht und ich auf mehrfache Weise
in Kreise verflochten, die viel Angenehmes haben. Zuerst [bookmark: page420]besteht hier ein
Wissensch. Verein, in welchen ich aufgenommen bin; er ist durch die
Gymnasiasten und durch einzelne Primaner des Johanneums gebildet,
lauter gute theilweise, tüchtige und sehr tüchtige Leute. Dann
komm' ich bei einem Fräulein, welches in meiner Nachbarschaft
wohnt, einem edlen, vortrefflichen Mädchen, das ich hochachte und
verehre – das Herz, oder, damit Du mich nicht mißverstehst, das
Leben bedarf solcher Anknüpfungspunkte! Und – Blitz, daß ich Dir
das nicht gleich gesagt habe! – auch Alberti ist hier und wohnt mit
mir auf einer Stube. Hierüber sage ich Dir weiter nichts, als daß
er ganz und gar meine Studien theilt.

		Was nun mein poetisches Leben betrifft, so bin ich auch hierin
zu einer erfreulichen Bestimmtheit gekommen. Ich kenne und ehre die
Schranken, die den Dichter in der bürgerlichen Welt zurückhalten
und die nur das Aftergenie zu übersteigen sucht; ich hege längst
die Ueberzeugung, daß die Poesie nur eine heilige Pflicht mehr ist,
die der Himmel dem Menschen auferlegt hat, und daß er also, statt
in ihr ein Privilegium auf Faullenzerei pp zu haben, nur größere
Anforderungen an seinen Fleiß machen muß, wenn er Dichter zu seyn
glaubt. Ich kenne ferner zu den Schranken meiner Kunst auch die
Schranken meiner Kraft, und weiß, daß ich in denjenigen Zweigen,
die ich zu bearbeiten gedenke, Etwas werden kann und werde. Diese
Zweige sind aber die Romanze und das lyr. Gedicht, vielleicht auch
das höhere Drama.

		Ich danke Dir, mein theurer Schacht, für Dein Vertrauen und
wünsche Dir von Herzen, daß die neue Verbindung, die Du eingegangen
bist, zu Deinem Heil ausfallen möge. Ein ähnliches Geständniß habe
ich Dir bis jetzt noch nicht – soll ich leider! oder Gott Lob!
sagen? – zu machen; jedenfalls bist Du der Erste, dem ich im
vorkommenden Fall mein Herz eröffne. Sey so gut, mich
unbekannterweise Deiner verehrten Braut bestens zu empfehlen.

		Franz geht ja auch in 14 Tagen aus Wesselb. Gott weiß, was dann
noch nachbleibt. Ich denke das Loch nie wieder zu sehen. [bookmark: page421]

		Nun lebe wohl, lieber Junge, und laß' mich nicht all zu lange
auf eine Antwort warten.

		Dein

Hebbel.

		N. S. Wundere Dich nicht, daß dieser Brief wieder über W. kommt;
es geschieht, da Deine Eltern doch schreiben, des bloßen Portos
wegen, denn meine Casse ist sehr beschränkt.

		*

	
		
		310. Hebbel an Emil Rousseau in Heidelberg?

		[München, 15. December 1836]

		Uebrigens entstehen die meisten Irrungen zwischen Menschen,
nicht, weil, sie verschieden sind, sondern weil sie sich, bei der
Unzulänglichkeit jeder Mittheilung über innere Zustände und deren
Bedingnisse und Folgen verschieden glauben, oft sogar, weil sie an Andern nicht dulden
können, was sie an sich verehren. Legen wir in eine Menschenseele
uns heterogene Triebfedern hinein, und sehen dann, daß die
nämlichen Resultate entstehen, so wittern wir wohl gar Unnatur, ja
Falschheit.– Die sich auf die Länge vertragen sollen, müssen sich
zuweilen prügeln; mögten sie – sie können's! – sich lieber wegen
keines, als wegen eines, Grundes prügeln!

		*

	
		
		311. Hebbel an F. W. Gravenhorst in Heidelberg

		München d. 13 July 1837.

		Ich habe mich schon seit einiger Zeit des Gedankens nicht
erwehren können, daß Euer beiderseitiges langes Stillschweigen
einen anderen, als einen bloß zufälligen Grund haben müsse. Worin
ich diesen Grund suchen soll, weiß ich nicht; ich habe die ganze
Vergangenheit, die wir mit einander gemein haben, geprüft und
nirgends den Keim zu einer Mißhelligkeit, die nicht gleich
ausgebrochen und abgethan wäre, gefunden; wir haben uns von jeher
in uns'ren Naturen, so weit sie sich im Kampf mit den verschiedenen
Lebens-Ereignissen ausgebildet, gewähren lassen, wir haben uns in
uns'rem Streben geschätzt und uns in unsern [bookmark: page422]Ansichten über die letzten Dinge
in ein Wechselverhältniß zu setzen gewußt. Dies ist meines
Bedünkens ein unverrückbares Fundament einer Geistes- und
Herzens-Verbindung, ein solches, welches wenigstens mir für alle
Zukunft Muth und Vertrauen einflößt; wie etwas eingetreten seyn
könnte, was uns auf einmal anders gegen einander gestellt hätte,
ist mir völlig unbegreiflich.

		Um mich haben sich im letzten Winter Leben und Tod gestritten;
ein Sandkorn gab dem Leben den Sieg. Ich erinn're mich meiner
geführten Correspondenz nur wenig, da
sie immer – worüber ich Dir im letzten Brief geschrieben zu haben
meine – unmittelbarster Ausdruck meiner oft flüchtigen Stimmungen
ist und nur in ihrer Totalität mit Bezug auf meine Persönlichkeit
etwas bedeutet; ich kann mir aber wohl denken, daß sie zu einer
Zeit, wo ich fast ausschließlich andere, als die irdischen
Zustände, vor Augen hatte, herbe und dunkel genug gewesen seyn mag.
Doch halte ich mich überzeugt, und ein unbefangener Leser wird's
finden, daß das Herbe nur aus Mißwollen gegen mich selbst hervor
ging, das Schicksal hat mich gemartert und zertreten, ich stieß
vielleicht, als es mit Wundpflastern kam, seine Hand zu unsanft und
eigensinnig zurück. Auch ging das Dunkle nicht aus innerer Unklarheit hervor; dies
schien Rendtorff zu meinen, aber ich
mußte widersprechen, denn es wäre verächtlich gewesen, wenn ich den
gewichtigsten aller menschlichen Entschlüsse gefaßt hätte, ohne mit
mir im Reinen zu seyn; im Gegentheil, das Aphoristische meiner
Aeußerungen entsprang aus jenem Mißbehagen, welches Jeder
empfindet, der sich über etwas nach allen Seiten Durch-Dachtes und
Durch-Empfundenes auslassen will, das er nur noch als That
hinstellen oder für ewig unterdrücken und vergessen mag.

		Aber, jedenfalls seyd Ihr nicht die Leute, die einen Menschen
deswegen meiden, weil er Euch krank scheint. Ein Mißverständnis
welcher Art es auch sey, ist eingetreten; wollte der Himmel, ich
hätte nur eine Ahnung über den rechten Punct dann könnt' ich's ja
vielleicht durch zwei Worte zerstreuen. Ich bitte Dich inständig um
Aufklärung, und ich hoffe. Du kennst mich genug, [bookmark: page423]um selbst dann, wenn Du mich
einen Banquerotteur glauben solltest, keinen Bettler in mir zu
füchten.

		Ueber meine jetzigen Verhältnisse, Pläne und Aussichten könnt'
ich Dir Manches schreiben, aber entweder interessirt es Dich nicht
oder es kommt noch in der etwaigen Antwort auf Deinen Brief, den
ich billiger, ja gerechter Weise erwarten darf, früh genug.

		Freilich wär' es möglich (obgleich allerdings ein sonderbares
Zusammentreffen wunderlicher Umstände dazu gehörte) daß meine
Hypochondrie mich dennoch täuschte, daß Ihr nicht schreiben könnt
oder nicht schreiben mögt. Doch, auch in diesem Fall darf ich
einigen Zeilen entgegen sehen, in jedem anderen aber gewiß.

		Grüße R. und sey selbst herzlich
gegrüßt, antworte mir aber bald, da ich nicht weiß, wie lange ich
noch in München bleibe.

		Dein

F. H.

		*

	
		
		312. Hebbel an Dr. Emil Rousseau in Ansbach

		München den 31[!] Septbr. 1838.

		Mein theuerster Rousseau!

		Wie sehr ich Deinetwegen in Angst gewesen bin, kann ich Dir gar
nicht sagen. Mit der größten Ungeduld sehe ich den Briefen Deines
Vaters entgegen, und wenn sie eintreffen, so wage ich sie kaum zu
öffnen. Gott sey gelobt, heute erfahre ich, daß Du Dich auf dem
Wege der Genesung befindest. Wenn der Himmel mir Dich nur erhält,
so will ich ihm die Erfüllung meiner übrigen Wünsche erlassen; ohne
Dich wären sie mir ohnehin glüchgültig.

		Es sind dies martervolle Wochen für mich gewesen, und dennoch,
wenn ich zurück blicke, scheint es mir, als ob ich eigentlich
niemals die Hoffnung aufgegeben hätte. Nur dann, wenn ich einen
Brief in Händen hielt, zitterte mein Herz. Ich habe eine große
Kraft, meinen Schmerz zu verschieben, oder vielmehr mich in einen
Zustand der Dumpfheit zu versetzen; doch läuft Alles am Ende auf
Täuschung hinaus, man macht die Augen vor dem Feind zu, aber man
fühlt seine Stöße. [bookmark: page424]

		Noch einmal, Gott sey gelobt. Hat er Dich wieder so weit
gebracht, so wird er Dich auch weiter bringen. Das ist gar nicht
anders möglich, möcht' ich sagen. Du hältst das Leben an mehr, als
einem Faden fest.

		Worum ich Dich aber bitte: bedenke jetzt Nichts, als Deine
Krankheit; nicht Deine Lebenspläne, nicht mich. Wäre ich bei Air,
so wollt' ich mein bischen Witz und Erfindungsgabe äuf die Folter
spannen, um Dich fortwährend Lachen zu machen. Doch, freilich,
sobald Du irgend wieder ein Bedürfniß der Unterhaltung fühlst,
kannst Du ganz andere Leute commandiren: den Don Quixotte, den
Katzenberger, den Schmelzte u. s. w. Im höchsten Ernst: mach' durch diese Bücher Deine
Nachkur, das Lachen ist die Electricität des Geistes und hat
wenigstens mich vor der Cholera bewahrt. Du siehst, wie voreilig
ich bin, ich spreche schon von der Nachcur.

		Auf keinen Fall laß' Dich vor Ablauf
von 4 bis 5 Wochen auf Briefschreiben ein; jede Zeile von Dir, die
ich früher erhielte, würde mich erschrecken. Recidive sind gar zu häufig und zu
fürchterlich und werden durch die geringste Anstrengung hervor
gerufen. Ich dagegen werde Dir fleißig schreiben, sobald ich weiß,
daß Du meine Briefe ohne Schaden lesen kannst.

		Dein Doctor-Diplom wirst Du allernächstens, wahrscheinlich im
Anfang der nächsten Woche, erhalten. Ich war heute bei Ast, der Ausfertigung steht nichts im Wege. Und
nun, mein theuerster Freund, empfehle ich Dich in Gottes Obhut.

		Ich bin in der innigsten Liebe

Dein

F. Hebbel.

		*

	
		
		313. Heinr. Stieglitz an Dr. H. Regis

		Venedig den 11ten
September 39.

Mittwochs, wenige Stunden vor der Abfahrt.

		Theurer Regis!

		Nur wenige Stunden sind mir noch zugemeßen; aber sie sollen
nicht verstreichen ohne ein für Dich abgelöstes Blatt. Fühl' ich
[bookmark: page425]doch nur zu
gut, wie dessen längeres Ausbleiben leicht Dir grauen Scrupel
erwecken könnte, nicht von innerem Erkalten, wohl aber von dem, das
uns begegnen kann auf Land und Meer mitten im herzhaftesten
Herzschlag. Dergleichen mußt Du aber niemals vermuthend Dir
vorführen; es giebt nun einmal Perioden, wo mein ganzes Wesen dem
Briefschreiben abgewendet ist, aufgehend in einer andern Richtung.
Grade in solchen Zeiten trägt man den Schwimmgürtel entfernter
Freunde auf seinen Geistesfahrten inniger als jemals angezogen mit
sich herum; aber tastend Einzelne zu berühren, fehlt den vollauf
beschäftigten Flossen die Leichtigkeit und Freiheit. Dies für
künftig vielleicht derartig eintretende Fälle.

		Mein Weg führt diesmal über Triest nach Istrien, und, begünstigt
Wetter und Gelegenheit, Dalmazien. Dort ist für meine Studien,
meine inneren Evoluzionen in Beziehung auf Venedig manch wichtiger
Punkt. Doch denk ich, auch beim auf diesen Bahnen weitest sich
erstreckenden Ausfluge, um Mitte des October wieder hier zu sein.
Der Winter gehört dann noch Venedig, im vollsten Sinne mit Leib und
Seele. Möge freudiges Gelingen mir den Abzug im Frühling zu einem
befriedigten machen! Dieser Wunsch ist recht eigentlich ein
Ausläufer des tiefsten Lebensgespinnstes, der Summe alles wahrhaft
für mich noch Wünschenswerten.

		Die Beilage betrachte nicht als von mir an Dich gesandt, sondern
von der epischen Muse, welche Dir um Deiner Treue und stillen
Beharrlichkeit willen mehr als irgend einem Andern Dank schuldet.
Diese permutatio personarum verhält
sich ganz einfach so: Hielte mein epischer Plan nicht für den
Winter mich noch an Venedig gefesselt, so würde ich nunmehr südlich
steuern nach Florenz und Rom, und hätte hierfür Alles straff
zusammengehalten, was mir für das Jahr zugemessen; in Venedig aber,
wo ich einmal angesiedelt, und Padrone meiner ökonomischen Verhältnisse bin,
bedarf ich natürlich weniger; und so macht mich die epische Muse
von dem Überschusse meines diesjährigen Budgets zum Vollstrecker
für Dich ihren treuesten Ritter. Du [bookmark: page426]wirst dieß ganz in der Ordnung und sogar
mathematisch evident finden. Das österreichische Papier gilt
überall al pari, und Du thust einem
Manne wie Hirt, welcher immer dergleichen wird zu versenden haben,
vielleicht sogar einen Gefallen mit Abtretung gegen Courant. Möchte
nur die dermalige Möglichkeit sich höher belaufen. Aber Du wirst
der epischen Muse mehr den redlichen Willen als den Inhalt
anrechnen. Für das, was ich für den Lauf des Winters von ihr
erhoffe, verlang ich freilich einen andern Maaßstab, sollt' er auch
in Deiner episch ritterlichen Hand an mir zum Prügelkolben werden.
Wären wir beisammen, so würd' er sicherlich ein pfaderleichternder
Wanderstab. Allein ich bin auf meinen Bahnen nun einmal angewiesen
auf Entbehren des Wünschenswertesten, Ersehntesten, und hab in
dieser Hinsicht für die Wirklichkeit mich zu resignieren. Im Kreise
der auf den innern Wanderungen mich begleitenden Geister fehlt
keiner der meinem Herzen jemals Nahen, mög' er nun hüben oder
drüben weilen.

		Du kannst Dir vorstellen, mein Alter, wie die in Deinem letzten
über Mundt mitgetheilten Nachrichten mich überraschend erfreut.
Sollte er noch in Deiner Nähe weilen, so grüß mir den Freund aufs
herzlichste und wünsche von meiner Seite ihm und seiner Gefährtin
Alles, was er beim Blick in meine Seele selber herauslesen wird. Es
hat mir wahrhaft wohlgethan, daß er auf Dich einen so wohlthuenden
Eindruck gemacht, er, der von Vielen verkannt, und grade in seinem
eigensten Element so selten anerkannt wird, das wirklich – bei
allen Schlacken, davon jedem von uns eine Portion zugetheilt – echt
menschliches Wohlwollen und, da wo er leidenschaftslos betrachtet,
die Gabe eines hellen umsichtigen Weltblicks ist. Wie hab' ich so
oft gewünscht, gerade diesem Mundt mich wieder einmal persönlich
aussprechen zu können! Denn zu einer umfaßenden, in allen Tiefen
genügenden Mittheilung liegt zu viel Zeit und während dieser zu
mannichfach wechselnde nach innen greifende Begebenheit zwischen
uns. Aber weder die weite Entfernung noch der jahrelange
Scenenwechsel, noch die vielfachen zu mir sich drängenden Stimmen
ihn hart [bookmark: page427]verkennender Naturen haben in mir die Liebe zu ihm
schwächen können, und ich bin bis diesen Tag sein
unerschütterlicher eifriger Vertheidiger geblieben. Gleichwohl
erkenne ich keineswegs, daß unter den Mitlebenden keiner, auch die
erbittertesten Feinde nicht meinem erscheinenden Menschen eine so
tiefe Wunde geschlagen, als dieser wahrlich mich aufrichtig
liebende Freundt. Mundt hatte bei Verfassung des »Denkmals« die
schwierige Aufgabe, mich in den verschiedenen Stadien einer
gefahrdrohenden Krankheit darzustellen; ich selber war nach harten
inneren Kämpfen zu dem Entschluß gekommen, mich in jeder Weise in
die Schanze schlagen zu lassen, wo es die Rechtfertigung der
herrlichen Charlotte galt. Alle Papiere, alle Selbstbekenntnisse,
meine und Charlottens, hab' ich rückhaltlos in seine Hände gegeben.
Nun aber haben solche tagebuchartige Skizzen (ich bin mehr und mehr
davon zurückgekommen, immer unmittelbarer dem Wechselstrom von
Auffaßung und Production und unbedingtem Leben hingegeben) da wo
sie das eigne Ich berühren, das Eigenthümliche, den ungehemmten
freien Strom des heitern Tags zu überspringen, und mit
selbstquälerischer Vorliebe bei den Klippen und Strudeln
umnachteter Stunden zu verweilen. Dadurch mag es gekommen sein, daß
in Mundts Darstellung der volle gesunde Kern meines eigensten
Wesens in Mitleidenschaft gezogen, und mein wahrer freier ganzer
Mensch gegen den temporär erkrankten in den Hintergrund getreten.
Wenigstens spricht dafür die wiederholte Äußerung der
Verschiedenartigsten, welche im Laufe der letzten Jahre mich kennen
gelernt, und selbst derjenigen die mich in meinem Glücke näher
gekannt: »Mein Gott, was aber für ein Zerrbild ist von Ihnen in die
Welt hinausgestellt! Keine Ahnung von dem frischen, kräftigen, mit
allem Tüchtigen in lebendigem Einklang stehenden Menschen!« – oder:
»Das sollen Sie sein? – Welch eine andre Vorstellung hab' ich nach
den über Sie in Schwarz gehenden Schilderungen gehabt! Ich mied
ordentlich Ihr mir widerlich gewordenes Bild, und jetzt freu' ich
mich herzlich Ihrer näheren Bekanntschaft!« – und dergleichen mehr
in hundertfältigen Nuancen. Das ist es auch, worauf jenes [bookmark: page428]Sokratische Wort
zielt: »Möchtet Ihr denn lieber, daß ich schuldig stürbe?« – was
hauptsächlich denjenigen Freunden gilt, die da ausrufen: »Wie
kannst Du nur das so ruhig ertragen?« – Aber an diesen Wirren ist
Mundt, mit seinem Willen wenigstens, unschuldig; er hat keine
Ahnung gehabt von all diesen mannigfachen Misverständnissen und
Misdeutungen, als er in schwierigster Zeit, selbst ergriffen vom
Schmerze des Miterlebten, mit strengster Unparteilichkeit ein Bild
zu entwerfen sich vorgesetzt, in welches ihm nicht die Grundfarben
meines ganzen gesunden Menschen, nicht die Reihe im herrlichsten
Glücke mit Charlotten verlebter Tage, sondern das Grau in Grau der
unselig verhängnißvollen zu gehören schien, welche das Ungeheure
herbeigezogen. Auch fehlt bei ihm nicht die Andeutung schöner Zeit
und lichteren Seins, wenn auch nur als Hintergrund der düster
hereinbrechenden Schreckensnacht. Was kann er dafür, daß
mangelhafte, partielle, oft auch wohl übelwollende Auffaßung und
Darstellung späterer Nachschreiber ein gänzlich lichtloses
Nachtstück aus meinem Leben und Wesen gemacht? Es sind mir
dergleichen grade in der letzteren Zeit in München zu Gesicht
gekommen, überhändigt durch den Eifer grausam wohlwollender
Menschen, die mich reizen wollten und herausfordern zu scharfem
Entgegentreten. Aber keinen Kampf durch mich erregt über diesem
heiligen Grabe! – Nur in diesem Frieden und in Klarheit wollender
Versöhnung kann von meiner Seite, wenn ich je darüber mich
auslasse, gesprochen werden, einfach darstellend, niemals
polemisirend, wie sehr sich auch mit Unwillen mein Herz gegen seine
verzerrenden Nachschreiber, mit Halbwahrheiten prunkenden
Deklamatoren erfüllt fühlt. Die darf ich ignoriren. Aber Mundt, in
dem mich keiner irre machen soll, werd' ich nie aufhören zu lieben
als den Freund, der in schwierigster Zeit es unternommen, das Bild
der herrlichen Charlotte in seiner edlen Schönheit und seelenhaften
Vollendung festzuhalten, mag dabei auch mancher unverdienter
Flecken auf mich selbst gefallen sein, in Grundirung der Schatten.
Meine schwere, aber durch ihre Schwierigkeit eben um so erhebendere
Aufgabe bleibt, das Testament [bookmark: page429]nach Kräften zu erfüllen, und soviel an mir ist,
durch Ausdauer sie zu rechtfertigen. Die Zeit wird mir immer enger
zugemessen und drängt mich zum Schluße. Mich freut für Dich, daß Du
wieder Eitner an Deiner Seite hast, Ihr scheint mir für einander zu
passen; seine nähere Bekanntschaft hoff' ich noch einmal bei Dir zu
machen. Grüß mir von Deinen Freunden, die mir um Deinetwillen lieb
sind, und auch die welche vielleicht wohlwollend mein gedenken.
Bleibe frisch und kräftig, und möchten Bojardo-Hoffnungen sich mit dem schönsten Erfolg
krönen! – Bezüglich auf die Sonetti e
Canzone erwiederte mir der abermals deshalb befragte
Antiquar, ich suche nach lauter Büchern, die in Italien vielleicht
seltener zu finden, als dermalen in London und Paris, da solche
seit längerer Zeit bereits überall aufgekauft seien und wo etwa
noch verloren zu finden mit Gold aufgewogen werden müßten. Das
zuletzt übersetzte Sonett (Dein »neuestes Fohlen« damals) hat mich
angesprochen. Aber wird man Dir verzeihen: » behagen – sprachen?« –
Oder gar die zum Anfang der zweiten Terzine (Vers 12)
hinübergezogene »Seele« mit darauffolgendem Punkt –? – Mir
widerstrebt dergleichen wie alle Freiheit die nach Zügellosigkeit
schmückt und die Form verunschönt.

		Nun lebe wohl, mein theurer Alter! Alle guten Geister mit uns
auf allem Wegen! Aus treuer Seele Dein

		H. Stieglitz.

		Soll dieser Raum leer bleiben? – Nein! –

		Ach' Niobe, wie hab' ich Deinen Schmerz

Auf diesem Grab so ganz empfunden!

Ich fühle jede Deiner Kinder Wunden

Einwühlen in Dein blutend Mutterherz.

		Dein Auge sendet brünstig himmelwärts

Den Blick, die unglückseligste der Stunden

Vielleicht zu wenden, doch es hat gefunden

Ein starr Gewölbe nur von Stahl und Erz.

		Ach Niobe, Du wirst mit Recht beneidet,

Bevor auf glückesübermüth'geu Pfaden

Der Götter Zorn Du auf Dein Haupt geladen – [bookmark: page430]

Gleich Dir ein Steingebild entschwundner Größe

Ist auch Venezia, wenn in ihrer Blöße

Des staunenden Beschauers Blick sie werdet.

		Thomas.

		*

	
		
		314. Hoffmann von Fallersleben an K. H. G. von Meusebach in
Berlin

		Breslau, 11. Januar 1824.

		Die Abendröte zwischen den Tannenbäumen blickte mich an, und
mein Herz bebte, wie die Säule des Memnon. Meine Gedanken flogen zu
den Häusern alter Erinnerung und brachten den späten Neujahrswunsch
durch die Eisblumen der Fenster. Wer aber mag ihn gehöret haben? –
Niemand. Du mußt schreiben, rief ich, schreiben, sonst glaubt
niemand, daß du noch nicht an Altersschwäche gestorben bist!

		Sie glauben doch auch, verehrter Freund, daß es ein Leben gibt,
welches dem Totsein ähnlich ist? Ich halte immer dasjenige dafür,
worin die niederen Fähigkeiten unserer Seele Tag ein Tag aus streng
beschäftigt werden. O daß wir uns so lange mit dem Unbedeutenden
plagen müssen, um eine freie sichere selbständige Aussicht zu
gewinnen! Es ist nun einmal so und kann auch wol nicht anders sein.
Glücklich, wenn wir nicht untergehen in der litterarischen Wüste
und doch einmal zu den Quellen des Nils gelangen! Ihren jüngsten
Brief hab' ich mit Andacht gelesen und oft gelesen. In Berlin würde
ich Sie gebeten haben, ihn mir gefälligst vorzulesen. Ob ich ihn
jetzt verstanden, weiß ich nicht; zu solchen Worten lassen sich
viele Melodien singen.

		Von der Schickensfreude bin ich noch immer beseelt; Sie können
darüber spötteln, nur dürfen Sie nie daran zweifeln! Sie thäten
wahrlich Unrecht, wenn Sie mehr oder weniger dahinter fänden, als
ein reines Wohlwollen und Dankbarkeit für jedwede Teilnahme
Ihrerseits an meinem bischen Leben. [bookmark: page431]

		*

	
		
		315. Hoffmann von Fallersleben an Ernst Resch in Breslau

		Eichberg am Bober, 19. Februar 1844.

		Lieber Resch!

		Wohnung, Essen und Trinken ist viel, sehr viel, ja für die
meisten Menschen alles, aber für mich nur sehr wenig. Der Freund
hat etwas Edleres, Besseres dem Freunde zu geben, seine Liebe. Alle
Gaben der Welt können diese nicht ersetzen. Nur über den Mangel
dieser Liebe kann ich klagen, aber ich sollte es eigentlich nicht,
denn ich wußte, daß ein Verhältnis, das meiner Seits über zwanzig
Jahre lang die innigste Teilnahme und Anhänglichkeit bewahrte und
bewies, anderer Seits längst zu einer bloßen Ruine geworden, dran
nichts Lebendiges, als das Immergrün der Erinnerung. Ja, ich wußte
es, ich hätte den ersten Eingebungen meines Herzens folgen und ganz
für mich leben sollen. Ich tat es nicht und habe nun reichlich
dafür gebüßt. Ist es nicht bejammernswert, daß mich der bloße
Gedanke: »nicht mehr in Breslau zu sein« trösten und erquicken
konnte! Ist es nicht schrecklich, daß ich heute vor Freude
aufjauchzen kann, wenn ich ausrufe: »ich bin nicht mehr in
Breslau!« Jean Paul hat von dem Immergrün unserer Gefühle
geschrieben; ich weiß vom Verschießen menschlicher Gefühle zu
schreiben. Was einst für mich grünte, ist jetzt verschossen, bleich
und aschgrau geworden. Es ist, als ob ich alles, was ein
Menschenleben Süßes und Bitteres, Böses und Gutes hat, selbst
durchleben soll. Gut, ich werde es, und es wird mir auch hinfort
der Mut nicht fehlen, den Kampf mit dem Widerwärtigen siegreich
durchzukämpfen. Und gehen die Freunde meiner Jugend mir alle
verloren, der Freunde des Vaterlandes und der Freiheit werden immer
mehr, und sie sind meine Freunde. Sie werden mich verteidigen und
schützen, wenn es etwas der Art bedarf, und mit mir lachen über den
kläglichen Vorwurf, daß ich nur aus Eitelkeit und um der Genußsucht
willen mein Amt aufs Spiel setzte.

		Leb wohl! [bookmark: page432]

		*

	
		
		316. Hoffmann von Fallersleben an Rudolf Müller in Holdorf i.
M

		Bingerbrück, 27. April 1851.

		Mehrmals habe ich Eure letzten Briefe gelesen. Ich hatte sie
ruhen lassen, um sie später zu beantworten, weil ich mir dachte, es
würde mir dann vielleicht das vollständige Verständnis Eurer Klagen
kommen. Ich habe sie nun eben wieder gelesen und muß gestehen, daß
ich für etwas so Unbestimmtes keine Teilnahme gewinnen kann. Mein
Herz sucht ein Etwas, woran es sich in seiner Freude und seinem
Schmerz festklammern kann. Wie aber wäre ein solches aus allem, was
Du schreibst lieber Rudolf, zu finden? Warum sagst Du mir nicht,
was Dir fehlt, was Dich drückt? Es würde mich vielleicht beruhigen,
es würde mich bereit finden. Dich zu trösten. So aber lässest Du
mich ohne alle nähere Mitteilung. Du sprichst von einem Unglück,
sagst aber nicht, was für ein Unglück. Ihr seid doch wohl und
munter! Ich kann nur ebenso allgemein schreiben, daß es mich
betrübt, wenn Du leidest.

		Wir armen Sterblichen haben alle unser Päckchen Last zu tragen.
Aber das bißchen Leben ist doch süß und birgt in sich manchen
köstlichen Schatz, den wir freilich oft nur mit Geduld, Mut und
Ausdauer heben können. Dir ward bereits gar manches Schöne zuteil,
und Du müßtest sehr undankbar sein, wenn Du das nicht heute noch
anerkennen wolltest, wie manche Erinnerung an jene schöneren
Stunden, jene glücklicheren Tage müssen Dich Lügen strafen. Warum
soll das Verlorene nicht wiederkehren? Wenn wir uns selbst
aufgeben, dann freilich ist alles verloren. Du aber bist jung,
kräftig und Dir eines redlichen Strebens und männlichen Willens
bewußt – trag das Unvermeidliche, suche das Schlimme abzuwehren und
zu besiegen, mit männlichem Mute und fester Hoffnung, freue Dich
des Guten, das Dir der Augenblick schenkt, fürchte die Zukunft
nicht, und sieh das Leben nicht gar so düster an! Du hattest früher
einen heiteren Sinn, und es bewährte sich an Dir, was Tasso so
schön sagt: [bookmark: page433]

		Wir Menschen werden wunderbar geprüft:

Wir könntens nicht ertragen, hätt' uns nicht

Den holden Leichtsinn die Natur verliehn.

		Warum nun aber jetzt auf Einmal diese Klagen, diese trostlose
Stimmung? Reuevollen Schmerz können wir doch eigentlich nur haben
über das Schlimme, was wir selbst verschuldeten, was wir hätten
abwehren können. Missest Du Dir die Schuld zu, daß andere sterben
und verderben, daß Millionen nicht so glücklich sind, wie Du sie
gerne sähest? usw.

		Auch ich könnte klagen über gar vieles Ungemach, über mancherlei
aus der allerneuesten Zeit, worüber sich wol klagen läßt, aber ich
tue es nicht. Ich suche zu vergessen und baue mir immer von neuem
wieder auf, was mir zertrümmert wird, und freue mich, daß ich
selbst auf den Trümmern meiner Hoffnungen noch Mut und Lebenslust
behalten habe.

		... es quält mich zu sehr, Dich unglücklich zu wissen und doch
nicht zu wissen warum.

		Erfreue mich bald, recht bald in Neuwied mit einem frohen langen
Briefe! Alle grüßt herzlich Dein

		H. v. F.

		*

	
		
		317. Robert Schumann an Karl Flechsig in Leipzig

		Zwickau, im Juli 1827.

		Ich lag eben auf meiner Ottomane; junge Lenze der vergangnen
Zeiten flogen um meine bethränten Augen und lächelnd formten sich
die entflohnen Bilder meiner Lieben zu einem Traume und wie ich
erwachte, hatte ich Thränen im Auge und Deinen Brief in den Händen:
da drängten sich alle die frohen Stunden, die ich einst mit Dir,
mein alter Freund, [verlebte], wieder vor meiner Seele und
wehmüthig erhoben ging ich in die Natur und las Deinen Bxief und
las ihn zehnmal: während um das lieblich ersterbende Grün der
buschigen Höhen der letzte Kuß der purpurnen Lippe strich: goldne
Lämmerwölkchen umlagerten den reinen Aether und –

		Verzeihe, daß der Nachsatz nicht kommt: wie ich eben in meiner
[bookmark: page434]rührenden
Beschreibung meiner armseligen Wirklichkeit die Gegenwart, den
neckenden Affen der Vergangenheit, mit thränenden Worten
beschreiben wollte, kam der prosaische Auftrag des Postmeisters
Schlegel, mit ihm Klavier zu spielen. Nächstens soll der Nachsatz
mündlich folgen, aber nur nach einer
Flasche Champagner beim Schweizer Sepp. Die seligen Ferien rücken
immer näher heran und ich möchte doch nicht gern drei ganze Wochen
im Nichtsthun und dem Einerleileben hier in meiner Wiege
verjammern: mein alter Flechsig. – Die alten Zeiten kommen wieder,
sie müssen wieder kommen: an Deiner Brust, an Deinem mitfühlenden
Herzen muß ich das meine wieder ausschütten: Freund, ich habe
keinen Freund, ich habe keine Geliebte – nichts' hab ich mehr; hier
muß ich schweigen: Alles – Alles mündlich.

		Mein Flechsig, jetzt fühl' ich sie erst die reine, die höchste
Liebe, die nicht ewig aus den Taumelkelchen des Genusses schlürft,
die ihr Glück nur in zärtlicher Anschauung, in Verehrung findet: o
Freund – wär' ich das Lächeln, ich wollt' um ihre Augen fliegen,
wär' ich die Freude, ich wollt' ihr leis durch alle Pulse hüpfen:
ja! dürfte ich eine Thräne sein, ich wollte mit ihr weinen, und
wenn sie dann wieder lächelte, da wollt' ich gerne auf ihrer Wimper
sterben und gerne, gerne – nicht mehr sein. – Ich schreib Dir
Hieroglyphen: kaum werd' ich sie auch Dir entziffern können. Dir
der jede Falte meines Herzens kennst. Freund, ich [raste] und kann
glücklich sein. Wie eine weite, weite Abendlandschaft, auf der nur
matt noch ein rosiger Kuß der sinkenden Sonne bebt, so liegt mein
ganzes Leben vor mir: siehe: ich träume: und einen mächtigen,
mächtigen Berg, kahl und gebüschlos seh' ich vor meinen Augen sich
erheben und eine aufgeknosp'te himmlische Rose blüht auf ihm und
ich will sie erreichen, ich will ihr näher sein: und steil ist der
Berg und die Klippen starren herab: und vergebens streckt der
Freund die flehenden Hände nach ihr aus: und weil er sie nicht
erlangen kann, ist er beglückt, ist er ein Gott, wenn es ihm
vergönnt ist, die Rose aus der Ferne anzubeten und in der
göttlichen Anschauung alle [bookmark: page435]Himmel seines verlornen Glückes wieder zu finden.
Freund, solche Träume träum' ich – – wachend! – Genug hiervon:
»rein wie Thau ist alles Sehnen, trüb' und flüchtig der Genuß: ewig
strebt zum ew'gen Schönen der verbannte Genius«: jetzt könnt ich
Dir diese Zeilen, die ich sonst nicht verstand, aus meinem Leben
deuten: Flechsig, ich kann es aber nicht, ich kann es nicht
mündlich, nicht schriftlich und ruhig schläft es als ein Geheimnis
in den Tiefen einer glücklichen Brust. –

		Gefühle, mein Freund, sind Sterne, die blos bei hellem Himmel
leiten, aber die Vernunft ist eine Magnetnadel, die das Schiff noch
ferner führt, wenn jene auch verborgen sind und nicht mehr
leuchten: ich will mit diesem besten Wegweiser – verließ' er nur so
oft die stürmische Bahn des Jünglings nicht – zu dem ersehnten Nord
steuern, ja: sollt' es in diesem Nord noch kälter sein, als in den
eisigen Polen der – reinen Geometrie.

		Ich steure jetzt noch recht wacker in den glühenden Südpol des
Sophokles, nicht aber in die rauhen Novazemblas Brunkischer oder
Erfurdtscher Anmerkungen. – Horaz ist ein seiner Suitier mit wahren
poetischen Siebenmeilenstiefeln – lächelst Du? – drum lieb' ich ihn
...

		Meine poetische Mühle – steht jetzt ganz stille: entweder ist zu
viel Wasser da, daß die Räder lieber gestört als ordentliche
dichterische Zweigroschenbrödchen gemahlt werden, oder es ist gar
kein Wasser da, das die Räder nur in Bewegung setzen könnte. – Das
quellenreiche Gebiet des sonnigen Pindus zu besteigen, muß man
einen Freund, eine Geliebte und – ein Glas Champagner haben: alles
Dreies habe ich hier nicht mehr: Liddy ist eine engherzige Seele,
ein einfältiges Mägdlein aus dem unschuldigen Utopien: keinen
großen Gedanken kann sie fassen: dies sag' ich – nicht als ein
Fuchs, der die Rebe nicht erschnappen kann – und deshalb die Traube
schlecht nannte, weil sie für seinen Schnabel zu hoch gewachsen
war: wenn man sie im Karlsbader Sprudel zu einer weißen
karrarisch-marmornen Anadyomene versteinern könnte, so müßte sie
jeder wahre und feine Kunstkenner für eine weibliche Schönheit
erklären: aber [bookmark: page436]wie steinern müßte sie sein und – kein Wort
sprechen: mündlich will ich Dir einige
Züge von ihr vorgeißeln und Du wirst über ihre Einfalt mitleidig
mit mir lächeln: Ich hab' es Dir und Niemanden Verborgen, daß sie
mir gefällt – ich glaube, ich liebte sie – aber ich kannte nur die
Form, von der gewöhnlich die Rosenphantasie der Jünglingsseele auf
das Innere schließt: so hab' ich also keine Geliebte mehr; aber ich
schaffe mir jetzt andere Ideale – vielleicht erklär' ich mich Dir über dieses
letztere mündlich – und hab' auch in dieser Hinsicht mit der Welt
gebrochen: – Nanni war doch das herrlichste Mädchen: nähr' ich
jetzt auch weniger die Flammen einer glühenden Liebe für sie, so
sind doch diese letzteren in eine heilig flackernde, still
hinbrennende Gluth einer reinen göttlichen Freundschaft, Achtung,
gleich einer Madonnenverehrung Übergegangen: mein ganzes Leben
blüht jetzt in dem milden Rosengarten der Erinnerung, wo ich manche
schöne Immortelle pflückte und sie ewig, wenn auch verwelkt, an
meinen weinenden Busen presse und die verblühten Knospen eines
glücklichen Lebens küsse. Einen Freund, mit dem ich durch die
Blumenwindungen des Pindus schwärmen könnte – einen Freund, sag'
ich, hab ich auch nicht mehr. Walther mag sein wie er will: er ist
fast ewig mein – Nicht – Ich mein Antipode: und allen anderen gehe
ich wenig oder fast gar nicht um: so steh' ich auch hier – mein
Flechsig – ganz allein: Hieraus erhellt, daß ich auch das dritte
Erforderniß zur rüstigen Besteigung des Parnasses – den Champagner
nicht mehr trinke: nur im traulichen Kreise von mitfühlenden Herzen
geht das Blut der Rebe in unser eignes glühend und begeisternd über
...

		*

	
		
		318. Robert Schumann an Flechsig

		Zwickau, den 17. März
1828.

		Esel und Maulesel sind in der Regel faul: ich lasse den Vorwurf
mich nicht treffen und schreibe Dir schon den zweiten Brief, ehe
ich eine Antwort auf meinen ersten erhalten habe. – Die Schule ist
nun hinter dem Rücken und die Welt liegt vor mir: ich konnte mich
kaum der Thränen enthalten, wie ich zum letztenmale [bookmark: page437]aus der Schule ging: aber die
Freude war doch größer als der Schmerz. Nun muß der innere, wahre
Mensch hervortreten und zeigen, wer er ist: hinausgeworfen in das
Dasein, geschleudert in die Nacht der Welt, ohne Führer, Lehrer und
Vater – so steh' ich nun da, und doch lag die ganze Welt nie in
einem schöneren Lichte vor mir als gerade jetzt, wo ich vor ihr
stehe und fröhlich und frei ihrer Stürme lächle. Führe mich ein,
mein Freund, in das rege Leben und hebe den tollen Jüngling wieder,
wenn er sinkt. Jener griechische Leichtsinn, der das Leben immer in
einer schönen Mitte von der Freuden- und Thränenseite ansah, ist
gut und fällt ganz in die Zeit der malorum: aber er darf nicht ausarten und in eine
ungeregelte Stürmerei übergehen, die über alles lächelnd und
freudig hinwegsieht. Alles Gute und Schöne glüht in diesem Moment
in der Seele des Jünglings und alle hohen Ideale und alle
griechischen Götter stehen glänzend in diesem Jugendolymp. –
Freund, bleibe mein Freund wenn ich auch Deiner Freundschaft
unwürdig werden sollte, und halte warnend und beschützend diese
Zeilen einst vor meine Augen, wenn ich mich schämen sollte, sie
geschrieben zu haben und später nicht danach gehandelt hätte. Du
bist, Du warst ja der Einzige, dem immer mein Herz mit allen,
seinen Freuden und Schmerzen offen stand. Ach! Freund, Liebe und
Freundschaft geht auf dieser Erde mit verhülltem Haupte und
verschlossenem Munde durch die Menschen und kein Mensch kann dem
andern sagen, wie er ihn liebt: aber er fühlt, daß er ihn liebt: denn der innere Mensch hat keine Zunge und
kann nicht sprechen. Wenn ich einmal schmerzlich von diesem Blatte
mein Gesicht wenden, wenn ich einmal mit Thränen diese Zeilen lesen
sollte, die ich jetzt mit freudig, jugendlich stürzenden Augen
schreibe, mit einem Worte, wenn der Jüngling gefallen ist, so trete
Du, mein edler Freund, und der Genius der Freundschaft vor meine
Thränen und richte die gefallene Seele wieder empor. Ach! der
Mensch will ja so viel uud kann doch so wenig.

		... Lebe wohl und glücklich: und dies sei das letzte Wort das
ich Dir aus der Ferne schrieb. Wo uns das Schicksal hinführe,
[bookmark: page438]früher oder
später, ewig muß ich sagen, daß ich niemals glücklicher war als da,
wo ich Dich zum Freund hatte. Bete zu den schützenden Genien der
Freundschaft, daß sie uns nicht ewig trennen, und es möge kein
Mißton unsere Seelen betrüben und jede Thräne, die uns das Leben
gibt, kurz sein und an der Brust des Freundes vertrocknen.

		Lebe wohl und glücklich

Dein Freund.

		*

	
		
		319. Robert Schumann an Gisbert Rosen, stud. jur. in
Heidelberg

		Leipzig, den 5ten Juni 1828.

		Mein theurer Rosen!

		Heute ist der 19te Juni; so lange hat es leider gedauert, ehe
ich den Brief fortsetzen konnte. – Ach! wer doch mit Dir in
Heidelberg wäre – Leipzig ist ein infames Nest, wo man seines
Lebens nicht froh werden kann – das Geld macht reißende
Fortschritte und mehr, als man in Kollegien und Hörsälen machen
kann – eine Bemerkung, die geistreich genug aus dem Leben gegriffen
ist und noch dazu aus meinem. Hier setz' ich nun ohne Geld, ohne
alles, im stummen Vergleichen der Gegenwart mit den jüngst
verflossenen Stunden, die ich mit Dir so innig, so heiter verlebte,
und bleibe sinnend vor Deinem Bilde stehen und vor dem komischen
Schicksal, welches die Menschen auf so entgegengesetzten Wegen
zusammenführt, vereint und wieder auseinander reißt. Du sitzest
vielleicht jetzt auf den Ruinen des alten Bergschlosses und
lächelst vergnügt und heiter die Blüthen des Juni an, während ich
auf den Ruinen meiner eingesunkenen Luftschlösser und meiner Träume
stehe und weinend in den düstern Himmel der Gegenwart und der
Zukunft blicke.

		Himmel! Dieser Brief scheint ja entsetzlich ernst zu werden und
das soll er bei Gott nicht; melancholische Gesichter, wie Deines
und andern Leuten Ihres, müssen aufgeheitert werden, auf daß sie
lächeln wie ein verklärter Vollmond oder wie eine Pfundrose, und
meinen melancholischen Ernst will ich für mich [bookmark: page439]behalten, weil es doch die
Menschen wenig interessieren kann, ob ich lächle oder weine.

		Meine Reise über Regensburg war verflucht ennuyant und ich
vermißte Dich nur zu sehr in diesem Erz-Katholizismus. Ich mache
nicht gerne Reisebeschreibungen und vollends solche, weil sie
ekelhafte Gefühle aufrühren, welche in der Erinnerung unterdrückt
werden müssen. Es reiche hin, Dir zu sagen, daß ich recht innig an
Dich dachte, daß mir das Bild der lieblichen Clara (o. Kurrer) im
Traume und im Wachen entgegen schwebte, und daß ich recht von
Herzen froh war, wie ich meine alte geliebte Heimathsstadt Zwickau
wiedersah. Ganz Zwickau war bestürzt, wie ich nur einige Stunden
dableiben wollte; denn in Zwickau hatte noch kein Mensch etwas von
Augsburg, München zc. etc. gehört, geschweige denn etwas davon
gesehen; sie wollten also etwas davon erzählt haben; ich aber war
unerbittlich, drückte mich nach 3 Stunden, die ich dort blieb, in
eine Ecke des Postwagens und – weinte recht innig und dachte über
alles nach, was mir schon vom Herzen gerissen ward und noch
zertrümmert vor mir liegt, und sann über mein wildes
Schlaraffenleben nach, was ich seit 8 Wochen geführt hatte und
leider jetzt noch führe. Du irrst Dich gewaltig, wenn Du glaubst,
ich sei liederlich – nicht die Probe – ich bin ordentlicher, als
ich sein könnte – aber ich befinde mich hier ganz erbärmlich
...

		... Mit Deinem Briefe gehen zwei nach Augsburg an den Dr. und
Clara ab, und Du kannst nicht verlangen, daß ich nach solchen
lyrischen erschöpfenden Ergießungen mich noch ferner ergießen soll.
Claras Bild ist noch nicht ganz aus meinem Herzen verdrängt und in
der regen großen Stadt vernarben solche Wunden bald. Darum lebe
wohl, mein geliebter Freund; Caroline und Emilie Süßmann denken
noch mit Entzücken an Dich und haben mir Deinen sentimentalen
Stammbuchsvers gezeigt. Lebe denn recht glücklich; jeder Genius des
Menschen sei mit Dir und der der Freudenthränen begleite Dich ewig.
Behalte aber auch den Freund lieb, der nur wenige Minuten mit Dir
zusammen lebte, aber das recht innig und froh und Dich [bookmark: page440]von Herzen lieb
gewann, weil er in Dir einen menschlichen, weichen und doch
kräftigen Jüngling fand. Vergiß der schönen Stunden nie, die wir
zusammen lebten und bleibe so menschlich, so gut, wie Du es jetzt
bist. Antworte bald.

		Dein

Robert Schumann.

		*

	
		
		320. Robert Schumann an Gisbert Rosen

		Leipzig am 14ten August 28.

		Es muß eine ganze verdammt-komische Freude sein, mein Sanskrit
zu lesen ...

		... Ich fliege manchmal, sei es nun im Jean Paul oder am
Klavier, das wollen die hiesigen Deutschthümler und Jahnianer nicht
dulden. Flugmenschen oder Luftschiffer verhalten sich überhaupt zu
den Sitzfleisch-Menschen u. Mistgablern wie Bienen zu den Menschen;
wenn sie fliegen, so thun sie keinem Menschen etwas, sobald man sie
jedoch auf den Blumen antasten will, so stechen sie. Stach ich nun
auch nicht, so schlug ich doch lieber mit Händen und Füßen aus
...

		In Familien hab' ich mich nicht eingenistet u. fliehe überhaupt,
ich weiß nicht warum, die erbärmlichsten Menschen, komme nur wenig
aus und bin manchmal so recht zerknirscht u. zerzerrt über die
Winzigkeiten u. Erbärmlichkeiten dieser egoistischen Welt. Ach! –
eine Welt ohne Menschen, was wär' sie?
– ein unendlicher Friedhof – ein Todtenschlaf ohne Träume – eine
Natur ohne Blumen u. ohne Frühling – ein todter Guckkasten ohne
Figuren – und doch –! Diese Welt mit
Menschen, was ist sie? Dasselbe – ein ungeheurer Gottesacker
eingesunkener Träume – ein Todtenschlaf mit Blutträumen – ein
Garten von Cypressen und Thränenweiden – ein stummer Guckkasten mit
weinenden Figuren. O Gott – das ist sie – ja!

		... Lebe denn wohl, geliebter Freund; Dein Leben möge nicht mehr
Gewölke haben, als zu einem schönen Abendhimmel nöthig ist, u.
nicht mehr Regen, als zu einem Mondregenbogen, wenn Du Abends auf
den Bergruinen sitzest u. entzückt in das [bookmark: page441]Blüthenthal u. in den Sternenhimmel
schaust. Vergiß aber auch dann nicht den fernen Freund, der recht
zermalmt und unglücklich ist, und wünsche mir alles, was ich Dir
aus der Ferne wünsche. Dein milder menschlicher Genius flattre
leicht über den Koth des Lebens u. Du selbst, bleibe, was Du bist,
u. was Du warst – menschlich, menschlich–-

		Lebewohl!

Dein

Schumann.

		*

	
		
		321. Robert Schumann an A. Lemke in Heidelberg

		Leipzig am 11ten Januar 31.

		Mein lieber guter Lemke!

		Ich schreibe spät, aber doch. – Das rückwärts liegende Dunkel
möge eine sanfte Fortsetzung Deines Bienenlebens gewesen sein, das
von jeder Blume saugt und nippt. –

		... Ich spitze mich sehr auf einen Bericht Deiner
Schweizerfahrt, Liebesabenteuer, Erkennungen, Küsse und Pistolen.
Von meiner kann ich Dir weniges erzählen. Jedenfalls war diese
letzte die ledernste meines Lebens, da der Abschied von Heidelberg,
der fast wie Regenwolken in mir hing, aus denen höchstens die
liebliche Philippine von Zeit zu Zeit ihr Engelsköpfchen steckte,
allerlei fatale Gedanken an Trennung im Leben überhaupt wie auch
übrigens zurückließ und verursachte. Wie dann das Dampfboot immer
schneller fortflog und Mannheim hinter Bäumen verschwand, da war's,
als wendete sich mein Genius und als sagte er zu mir: Die Blumen
verblühen.

		Schreibe mir denn, mein alter Lieber, dem ich die Hand
freundlich drücke, alles, alles, was Dich interessirt, was Dir lieb
ist, wie es Dir ergangen ist, ... wer die kleine kußlichte
voisinage Gouvernante liebt oder wen sie liebt, ob der grüne Esel
noch hofft, ob die kleine gar liebe Philippine Braut ist – kurz
alles.

		Vergiß nicht, der Bonne wie der kleinen kußlichten Hoffmeister
schöne Worte der Vergangenheit zu wiederholen und mich im [bookmark: page442]Ernst zu empfehlen.
Kurz – sei vernünftig, Lieber, u. thue mir alles zu Liebe.

		Ich grüße Dich herzlich und tausendmal u. bin mit wahrer
Freundschaft und Liebe

		Dein alter Schumann.

		Wen liebst Du? Grüße sie.

		*

	
		
		322. Ferdinand Freiligrath an Levin Schücking

		Darmstadt, 31. Aug. 41.

		Lieber guter Schücking!

		Welche Freude hatt' ich, als mir der Postbote vor einer
Viertelstunde Dein Packet einhändigte. Jetzt, seit ich Deinen Brief
gelesen, ist sie fort, wenigstens gedämpft, und ich hab' ein Gefühl
in der Brust, als läg' ein eiserner Reifen drum. Dein Brief ist
kalt und piquirt, himmelweit verschieden von früheren, die Du mir
in den letzten zwei Jahren geschrieben. Lieber, einziger Kerl, hab
ich das verdient, trotz meines Schweigens? – »Ausgezeichnetster«, »
Ceci n' étant à d'autres fins«, »
fidelissime ami« – sieh', darüber
könnt' ich weinen, wie ein Kind, oder wie ich selbst vor einem Jahr
zu Frankfurt, als mich ein Blick in Literatur-Misère unsrer Zeit
erst aufs Bett und hernach schluchzend an Deinen Hals warf! Du
hättest mich en revanche mit
Schweigen tractieren, hättest über mich losziehen, hättest mir
saugrob schreiben können, das Alles hätt' ich verschluckt, nur
nicht diese Ironie, die mit platten Worten sagt: »Ich bin nicht
piquirt!« und doch durch die Art, wie sie's sagt, vom Gegentheile
zeugt. Eine Kolbe sang' ich auf zur Roth; gegen Scheidewasser bin
ich nicht gewaffnet! Und Scheidewasser hättest Du mir nicht
appliziren sollen! Von Dir frißt und ätzt es mehr, als von jedem
Andern. Mir wird's nicht wieder wohl in der Haut, bis Du Balsam
nachgegossen hast, und daß Du's thun wirst, dafür bürgen mir
wenigstens einige Stellen Deines Briefes. Sieh, Kerl, ich packe
Dich mit beiden Händen: sei mir wieder gut, ganz ungetheilt und
schreib' mir nicht zum zweiten Mal so eine Epistel! – Herr Gott,
das Gefühl, dich durch eigne Schuld [bookmark: page443]verloren oder mindestens erkältet zu haben,
ließe mir nicht Ruhe mein Leben lang! – Ich mag Nichts mehr sagen,
mir stehen die Thränen in den Augen! – –

		Was soll ich Dir nun sonst noch sagen, Du schlechter Mensch, Du
malitiöser Kleucker! Daß es mir nach wie vor wohl geht, daß ich
ruhig und befriedigt in mir selbst bin, und daß meine Ida das
herrlichste Weib von der Welt ist und mich alle Tage lieber hat?
Das siehst Du besser mit eignen Augen, und es kann mich also nur zu
einem wiederholten: » Caeterum
censeo« veranlassen. Wahrhaftig, Kerl, Du wirst Dich freuen,
mich wiederzusehen. Die » toujours
liebenswürdige Kreuzfidelität«, von der Du schreibst, wirst Du zwar
minder häufig an mir wahrnehmen als sonst, dafür aber eine ruhige
Heiterkeit in meinem Wesen ausgesprochen finden, die Du mir
vielleicht gar nicht zugetraut hast früher. Komm' recht, recht bald
und laß uns froh und glücklich sein, wie zuletzt vorigen Herbst in
Unkel, als wir uns von den Prager Studenten Webers letzte Worte und
die Marseillaise aufspielen ließen. –

		Ach, was haben wir uns viel zu sagen und auszutauschen! Noch
einmal: Caeterum censeo, Darmstadium esse
adiendum!

		*

	
		
		323. Freiligrath an Schücking

		(Darmstadt, undatirt. Sept. 41.)

		Herzenslevin! – wie glücklich hat mich Dein Brief gemacht!
Dacht' ich mir's doch gleich, daß Du 's nicht so bös gemeint
hattest! Als mein Brief fort war und ich Deinen noch 'mal vornahm,
sah ich gleich, daß ich in Erregtheit der ersten Lektüre zu
empfindlich gewesen war, und Ida hat mich von vornherein ausgelacht
mit meiner Hyperverletzlichkeit. Doch nun kein Wort mehr davon! Wir
wissen jetzt mehr als je, was wir einander sind – nochmals die Hand
darauf, alter Kerl! Mach' nur, daß Du bald kommen kannst. Ich sehne
mich ungeheuer nach Dir! Nach Deiner Gemüthlichkeit, nach Deinen
Gespensteraugen, nach Deinem Second
Sight, nach Deiner ganzen tiefen, innerlichen
Westphalennatur. Das ist, was uns, als ein gemeinschaftliches
[bookmark: page444]landsmännisches Element, so fest an einander
kettet! Sie thut es vielleicht um so mehr, als wir uns
hauptsächlich außerhalb Westphalens erkannt und aneinander
angeschlossen haben: unter den petillirenden, oberflächlichen
Niederrheinmännern sind sich unsre soliden, betrachtsamen
Biernaturen lieber und mehr zum Bedürfnis geworden, als es in
Westphalen vielleicht selbst der Fall gewesen wäre. Denn solid und
betrachtsam bin ich, hol' mich der Teufel, auch, mag die böse Welt
schwatzen, was sie will und in Deiner Persönlichkeit erlebt unser
treues, tiefes, poetische Westphalentum die schönste Verklärung,
die ich mir denken kann. – O, unser liebes, stilles, abgeschiedenes
Moor- und Eichen- und Haidenland! – Mir geht das Herz auf, wenn ich
dran denke, – an die eingehegten, friedlichen Gehöfte, an die
grauen verwitterten Rococostädte auf dem platten Lande, an die
einsamen grasbewachsenen Wallgräben unter ihren Ringmauern, an das
Kreuz am Wege – ach, an Alles, Alles das! – Da ist's still, da
ist's friedlich, da saust kein Dampfschiff und da stöhnt keine
Eisenbahn, da kann man sinnen und träumen und das Auge in dem
schönen Wahnsinn rollen lassen, den unser altes verschlossenes
Geschlecht, mehr vielleicht als irgend ein andrer deutscher
Volksstamm, schon der Verwandtschaft wegen, mit dem Briten gemein
hat. Wahrhaftig, ich glaube immer noch, daß ich später einmal nach
Westfalen zurückkehre und in der Ruhe des Landes oder einer
ländlichen Stadt, meinetwegen mit Gras auf den Straßen, mein
Lebensepos, meinen Childe Harold, vollende. Herr Gott, Kerl, das
Leben ist doch das einzige wahrhafte Gedicht! Geboren werden und
Kind sein, und am Mund der Mutter hangen, und sterben sehen, und
weinen, lachen, lieben, glücklich und unglücklich machen, Ebbe und
Fluth im Innern und Aeußern, gebrochene Herzen und Traualtäre –
Alles das und mehr noch, ist's nicht das famoseste Gedicht, was
aufkommen kann? Ich will sehen, was ich zuerst schmiede! Das Leben
eines Poeten, poetisch gefaßt, muß was Excellentes werden und ist
noch nicht da gewesen. Denn Byron gibt nur Theile seines fahrenden
Ich, und selbst denen fehlt der Abschluß, die [bookmark: page445]Versöhnung! Und auch die mein' ich
gefunden zu haben – Gott Lob! – Aber wohin gerath' ich? – Ich
wollte Dir ja nur sagen, daß Du mir unendlich lieb bist, und in
Gesellschaft Schlicki pictoris bald
kommen sollst. Denn auch er ist ein prächtiger Kerl, und wir drei
müssen jedenfalls beisammen sein, wenn wir unseren heimathlichen
Strich (ich meine Strich Landes und keineswegs den westphälischen
Strich oder Sparren, von dem Immermann einmal mit mir redete) in
allen seinen Richtungen zu Darmstadt vertreten wollen. Pack' ihn ja
auf zu Unkel, und laß Dich mit einem prächtigen Menschen, Karl
Krah, jetzt zu Cöln, früher in Brohlthal, bekannt machen, den ich
sehr liebe und den auch Du lieb gewinnen wirst. Ich hab' ihn und
seine Schwester Anfangs Juli mit meiner Frau auf seinem
Thalschlosse besucht und da ich nicht nach Unkel mochte, Schlickum
auch dahin beschieden. Wir haben ein paar herrliche Tage im Thal
und am Laacher See mit einander verlebt. – Besuche doch auch
Simrathen (in Bonn oder auf dem Menzenberg) ehe Du hierhin kommst.
Der Sappermenter antwortet mir in seiner gewöhnlichen altdeutschen
Faulheit gar nicht einmal auf meine Einladung zur Britannia. 'S ist
aber doch ein lieber Kerl, eine rechte Kernnatur, wasch' ihm
übrigens den Kopf! – ... Vale, lieber
Kleucker! – Dies ist nun wohl der letzte Brief, den ich Dir vor
Deinem Kommen schreibe – werd' ich von Dir noch einen kriegen?
Entschuldige mich, daß ich nicht frankire. Meine Casse ist im
Augenblick verflucht knapp, und Du hast wohl Pump beim Postboten.
Das muß gegenseitige Convention sein bei uns: Wer Geld hat,
frankirt; wer keins hat, läßts bleiben. – Adieu, Alter!

		*

	
		
		324. Adalbert Stifter an Adolf Freiherr von Brenner

		Wien, am 24. September 1854.

		Hier ist meine Hand, du treuer Mensch, mit aller Liebe, deren
das Herz fähig ist, ich bitte Dich herzinnig, denke der Sache nicht
mehr, und lasse Deine Liebe nicht abnehmen durch mein thörichtes
Betragen, das Du mir ja wohl verzeihen wirst, da es [bookmark: page446]ja nur ein Vergehen des
Verstandes war, der sich in albernen Hipothesen herumtrieb, – nicht
aber ein Vergehen der Liebe. Du beschämst mich in Deinem Schreiben
durch Deine Güte. Wie gerne ich Dir antworte, und mit welcher Liebe
ich beim sonst so verhaßten Briefschreiben sitze, kannst Du daraus
entnehmen, daß ich mich sogar befleiße, schön zu schreiben, eine
geschnittne Feder und seines Papier habe, das ich Alles sonst nur
bei meinen Geisteskindern that, in die ich verliebt bin; ferner
mach' ich denn im ganzen Briefe ein tz oder ein y oder ein ph? Über
Deine fehlgeschlagene Römerhoffnung weiß ich wirklich nicht, soll
ich frohlocken, oder klagen – thät ich letzteres, so wär' ich
weniger eigennützig (das verdammte t) – aber, offen, mein Gemüth
treibt mich zu ersterem, es hüpft auf, und will jauchzen. Wir
wollen die Neige unseres Beisammenseins noch recht so tief innig
ausschöpfen – sonst wüßt' ich nie, wie Du mir theuer bist, da ich
die Abwesenheit von Dir durch jene geliebten Augen verkläret und
versüßet fand, die ich nie, nie vergessen werde – – aber heuer
fühl' ich's! O, was sind alle Liebschaften und Mädchen gegen ein
Männerherz, fest, treu, glühend, gut und nimmer lassend von Recht
und Freund, wie Du eins trägst, wie Sigmund eins trägt, wie Pepi –
und hol' mich der Teufel, wie ich! Die Liebe ist die höchste
Poesie, sie ist die weinende, jauchzende, spielende Musik – die
Männerfreundschaft ist die schweigsame edle klare Plastik: jene
gibt einen Himmel selig und trunken (wie ihn weiters nichts gibt) –
diese stellt erst die schönen, aber ruhigen Göttergestalten hinein.
– Freilich, der schönste Bund ist es, wenn ein Mädchen oder eine
Gattin groß genug sein kann, nicht vor dem weiten Tempel des
Mannes, oder vor seiner großen Alpe zu erschrecken, sondern
bewundernd und jubelnd – hineinzutreten oder hinaufzuklettern, und
Alles freudenreich, als ihr verwandt, ans große Herz zu drücken,
und nicht zu sinken – – – und Alles ihm, dem Glücklichen, aus der
Sonne ihres Auges keck zuzuspiegeln – – – –

		– – – – – Du wo ist die? – – – –

		die Deine Geliebte und Dein Freund zugleich ist? die durch
[bookmark: page447]unsere
Donnerwetter schiffet, an unsern Gletschern sich nicht spießt, an
den wackern Stachelgewächsen, Cactis und Aloen sich nicht zerreißt
(die doch so süß blühen werden), Alles in Allem nimmt, und versteht
und vermildert wiedergibt. – Ich könnte niederknien vor der großen
Seele, sie wäre größer als ein größer Mann!

		Da schwärm ich nun wieder!!

		Laß blühen die Blümelein und duften, so gut sie mögen. Eines war
einmal doch recht süß. Ich hatte in M. Brunn einen Traum. Folgendes
ist wörtlich wahr:

		Ich kannte zwei schwarze Augen,

Und liebte sie gar so sehr.

Wohl hab' ich sie längst verloren,

Aber vergessen nimmermehr.

		Und heut' im Traume sah ich sie wieder,

Das süße Paar, es war traurig und trüb,

Und schaute mich an so freundlich.

Als hält es mich wieder lieb.

		Sie hielt mich fest an ihren Händen –

Und Geigen erschallten rings so laut –

Ihr Vater war da und Mutter und Schwester,

Und sagten so freundlich: Sie sei meine Braut.

		»Du tanzest so gut, mein Lieber.«

»»Lieb Mädchen, denkst wohl zurück?««

Und leis erstanden die alten Worte,

Und schüchtern Lieben, und altes Glück.

		Und Schwesterchen kam geschritten.

Und fordert mich auf zum Tanz,

Und walzte wie ehe mit mir, und sagte:

Bist doch der Alte geblieben ganz.

		— — — — — —

		Wohl ist der Traum entflogen,

Die Sonne scheinet klar;

Aber alle Lieb' ist aufgeglommmen,

So heiß sie einst im Herzen war.

		Noch am selben Tage Abends dichtete ich hinzu

		Nur einmal möcht' ich sie noch sehen,

Die nie mein Herz vergißt. [bookmark: page448]

Wie sie mir einstens gut war,

Ob denn noch etwas übrig ist?

		Ich sähe sie nur von ferne

Ob sie noch die Alte blieb,

Und thäte ihr nimmermehr sagen,

Wie sehr ich sie noch lieb'.

		Das sind die verlangten zwei Gedichte, von denen ich nicht
begreife, wie Du weißt, daß ich sie gemacht habe.

		Lebe wohl.

		*

	
		
		325. Adalbert Stifter an Sigmund Freiherr v. Handel

		Wien, am 17. Juni 1836.

		Ganz elend ist es ohnehin, daß ich so unerhört lange nicht
antwortete, suche aber die Ursache in allen möglichen physischen,
geistigen Verhältnissen, Lumpereien, Lastern, und in Allem, was Du
willst, nur in keinem Mangel an Liebe zu Dir. So eigentlich ist die
Sache. Jedem Fremden schreibe ich schnell und gleich und wenig,
jeden Freund vernachlässige ich, denn mit dem will ich am Papier
wohnen, essen, schlafen, spazieren gehen, – – kurz, recht zu Hause
sein – ihn lieben und weit und breit kein Ende machen mit Plaudern.
Aber allerwege ist immer keine Zeit. Man frißt sich erst nach einer
halben Stunde so recht hinein und dann muß ich wieder heraus und
krumme und gerade Linien dotieren und anderes derlei Zeugs, deshalb
ängstet's mich, wenn ich soll zum Papiere sitzen, und nicht
unabsehliche Zeit vor mir habe, um so tief hineingerathen zu
können, als ich immer will, sondern immer darauf aufsehen und
passen muß, daß jetzt die Uhr schlägt, und ich abschnappen muß
mitten in den kordialsten Gefühlen. Daher, wenn ich oft eine Stunde
oder mehr Zeit hätte, so ist's ja nicht der Mühe werth, anzufangen;
denn der Herrliche in der Ferne verdiente ja halbe Tage
ausgeschossen zu kriegen, und dann verpfeif' ich die Zeit und denke
recht wacker an die, an die ich nicht schreibe. Seit ich aber diese
Schreibfaulheitstheorie heraus habe, seitdem kehre ich auch gegen
die Praxis aus derselben vor, und lege ein Blatt auf den Tisch und
[bookmark: page449]schreibe,
als wär' es nicht wahr, daß ich in einer halben Stunde fort muß,
und plötzlich fahr ich auf und davon – und im Wiedernachhausegehen
fang' ich auf der Gasse schon an mentaliter weiter zu schreiben,
und fahre dann im Zimmer freundlich fort. – Eben las ich Deinen
Brief wieder durch und finde, daß ich doch gar zu schmählich
gesündiget habe, jedoch eins ist noch, was mich entschuldigt,
nämlich, daß wir einem Aufsatze über die Kunstausstellung, der in
der allgemeinen Zeitung stand, antworten wollten, und deshalb ich
mit Fischbach zu wiederholten Malen die Ausstellung besuchte: da
diese aber bis Ende Mai dauerte, so verging gar so viel Zeit, da
ich nicht früher antworten wollte, bis ich nicht auch den Aufsatz
mitsenden könnte. Es wurde aus Allem nichts, weil ich trotz meinen
Bemühungen auf keinen Menschen stieß, der mir jene Nummern der
Allgemeinen Zeitung verschaffen konnte, worin jener mystische
Aufsatz stand, der keine andre Kunst gelten ließ, als christliche
katholische, nur das sei würdig, jedes andere Genremalerei – –
Gauermann mit seiner Urtragödie, Fischbachs liebheiterer Ernst des
Hochgebirges, ... Amerlings Unsäglichkeit – – das alles Genremaler:
die Nägel könnten einem blau werden und die Haare ausfallen, und
das verdammteste ist, daß der Laie, ja selbst der Künstler beirrt
wird, und werden muß. Ich verdanke dem Fischbach viel, ja Alles in
dieser Hinsicht. Er ging mit mir jene so gelobten, altdeutschelnden
Bilder durch, und zeigte mir das Kunstwidrige daran mit wahrhaft
philosophischer Schärfe.

		Es ist doch verdammt, daß es jetzt 11 schlägt! Siehst Du??! 18.
Juni. Dieser Tage hatte ich viel Herumlaufens, weil es doch den
Anschein hat, als wollte ich Assistent für Physik und Mathematik
werden, ich glaub' es aber nicht eher, als bis ich es deutlich vor
mir geschrieben sehe. Uber die Kunstausstellung schreib' ich Dir in
diesem Blatte nichts, weil ich Dir den Aufsatz selber schicken
werde und falls er nicht fertig wird, einen eigenen Brief dazu
verwenden werde.

		24. Juni. Mehrere Tage sind wieder hin, ohne daß ich Dir das
Schreiben fortsetzen konnte. Daß Pepi hier war, wirst Du wissen,
[bookmark: page450]daß ich
unsägliche Streite mit ihm hatte, vielleicht nicht; denn er
verachtet jedes Wissen und Philosophiren, und philosophirt doch
gerne; und stellte wieder Einseitigkeiten auf, daß man aus der Haut
fahren wollte – es ist so jammerschade um ein solch' herrlich
Gemüth, daß es in seinen Umgebungen verrohet, und meint, ein
sanfter Schmuck des Herzens sei keiner, weil er sanft ist, und die
Kraft benimmt, – und dennoch wieder ist er unglaublich zart, daß
mich der Teufel holt, wenn ich nicht abwechselnd gegen ihn erglühe
und ergrimme. Bei seinem letzten Hiersein war er aber so
liebenswürdig, daß ich mir innerlich Ziegel und Marmor zu einem
recht tüchtigen Altar zusammentrug für ihn, für Dich, für Alle.
Meine himmelschönen Ideale der Frauenliebe sind elend hin, das
Herz, närrisch und warm, einst pochend in Überlust, und die
Herrliche, Schwärmerische, Trunkene, Treue, Seraphreine, Künftige
mit der namenlosesten, unsäglichsten Überschwänglichkeit lieben
wollend, mußte lächerlich verpuffen zwischen Himmel und Erde, und
niemand war entzückt über seine schönen Raketen, niemand wärmte
sich an seinem stillern Fortbrennen, höchstens die eine oder andere
Suppe wurde daran gekocht, und aller Satan. Selber alle Afterwüchse
jener Wollustspoesie, zu deren Kelch ich griff, waren doch nur
dumme Wülste an demselben Kaktus, an dem die wunderbare Gluthblume
hätte blühen und leuchten können, das dürftige Herz vergriff sich
nur am Tranke, und goß Feuer, statt Kühlung hinunter. O theurer,
lieber Sigmund, ich fühle oft eine Einsamkeit, daß ich weinen
möchte, wie ein Kind, wenn ich nicht nebstbei doch ein so
närrischer Teufel wäre, der flucht, wenn er weich wird, und
kläglich schlechte Witze macht, wenn er gerne seiner Rührung Herr
werden möchte; – denk' an jenen letzten Abend unseres
Beisammenseins. Wie hätte ich ein geliebtes Weib geliebt und
geschmückt mit den Schönheiten, die Gott so unerhört in seiner Welt
aufhäufte, und die in der Kunst wiederspiegeln, und dann hätt' ich
gejubelt und zu Gott gesagt, er solle mich nur gerade todtschlagen,
weil ich doch des Glückes unwerth bin, wenn ihr liebes, großes Herz
aufgegangen wäre in seine Wunderblüthen, [bookmark: page451]lauter Schönes, Herrliches,
köstlich Liebendes in seinem Kelche tragend, das doch ich selber
wieder vorgelocket habe – es muß kostbar, himmlisch sein, so ein
Tuch um das andere wegzuhüllen, und nun zu erstaunen, welch'
abgrundlich tiefe Schätze in dem unscheinbaren Dinge lagen, das nun
seinerseits auch staunt, und dann so liebt und nichts als liebt. –
– Aber dumm ist's, daß ich Dir da vorthränodire – es kommt ja immer
zu nichts solchem, da ich's höchstens zu einer oder der anderen
Lächerlichkeit bringe und gar keine Aussicht habe, in Zukunft
glücklicher zu werden, da dieser Schoppicismus mit den Jahren
zunimmt. Aber euch Alle lieb ich, wie ein toller, redlicher
Schopps, in Euch find' ich den lieben Anklang, ihr stoßt euch nicht
an meinen Disteln – aber eure Weiber werden's thun, und jeder wird
heirathen, und ich kann's nicht hintertreiben, so gern' ich's thäte
und dann liebt ihr die Frau und die Kinder und habt keine Zeit, daß
wir einmal Abends recht wacker Gefühle hätten – und ein alter Esel
wird man auch.

		*

	
		
		326. Stifter an Adolf Freiherr von Brenner

		Wien 1836

		Erstarre nur nicht gleich, daß ich mir heute den Donnerstag
vormittags den 10. November des Jahres 1836 aufsuchte und eigens
aufputzte, um Dir zu schreiben; denn er wird eigens gewärmt, licht
ist er ohnehin genug, und mein Kanarienvogel singt, und keinem
einzigen Menschen sage ich a+b vor.
Elend ist es ohnehin genug, daß ich Dir fast ein Jahr nicht
schrieb, aber noch elender ist der Spruch: Doch von Einem thut's mir weh. Es ist aber wahr,
weh thät's mir auch, man müßte ein Brett sein, um über so langes
Freundesschweigen gleichgiltig bleiben zu können, ja, man wäre
nicht einmal selber ein Freund, wenn man's könnte, jedoch wenn Du
sagst, wer hätte das vor einem Jahre
gedacht, so thust Du himmelhohes Unrecht, und wahrhaftig ich
trüge es, wenn Du teufelstoll und rein vor Zorn besessen wärest,
aber wenn Du zweifelst und wehmüthig an vergangene Zeit denkest,
der nun die Gegenwart nicht mehr gleicht, [bookmark: page452]dann brichst Du mir das Herz, und
das thatest Du in dem Briefe an Ludwig, Du brachst mein Herz, daß
es in alle alten Thränen überfloß; denn nichts ist rührender, als
ein starker Mann, der arm wird und weich, weil er an seinem Freunde
zweifelt. Mir war von Kind an jene Stelle des Carlos die
rührendste, wo er an Posa zweifelt und ihm die alte Freundschaft im
Bilde rückkehrt mit den schönen, treuen Augen. Lieber Bruder,
verzeih' den Irrthum meines Herzens,
nicht dessen Schuld (die hatte es nie)'und lasse dieses Blatt an
Deinen Hals fliegen mit tausend Thränen und sagen: ich lieb' Dich
ja immer, und kann Dich ja nie vergessen, und nie lassen von meinem
Herzen, denn sind wir denn nicht einst zusammengewachsen in Allem,
was groß und gut und schön und herrlich ist, und kann das Herz denn
je in hunderttausend Jahren es vergessen, daß es liebte und fest
hing an dem Herrlichen, der es wieder liebte? Ich hab' Dir weh
gethan, aber ich habe Dich immer geliebt.« Laß Dir's sagen und
reiche mir die Bruderhand von dem Apenin herüber, und sage, daß Du
nicht mehr zürnest. Warum ich so lange nicht schrieb?? – Adolf!
fielen Dir denn nicht eher alle Schoppeismen meines Characters ein,
als der Gedanke an Erkältung? Ich hielt es für unmöglich, daß Du an
Abfall denken konntest. Aus Liebe schrieb ich
nicht. Es ist entsetzlich lächerlich, und keine Seele glaubt
es, und ich selber begreife es nicht, aber das ist von jeher der
Fluch meiner schönsten und zartesten Empfindungen, daß sie an mir
nichts sind als Andern lächerlich, und so ungefügig und spießeckig.
Kennst Du denn nicht von jeher meine Eigenschaft, daß ich nie etwas
leiste, eben deshalb, weil ich sonst nichts will, als das
Ungeheuerste und Überschwenglichste und Schönste und Erhabenste und
Alles?! So ist immer ein namenlos schöner Wolkenhimmel da, um
hinein zufliegen, aber an Schwingen fehlt's. Wie ich auch verkannt
werde und verhöhnt, das eine weiß ich fest, und Du weißt es auch:
ein gutes schönes und großes Herz habe ich, aber seiner ewigen
Sehnsucht fehlt die Schwinge des Genies, d. h. die geistige
Souveränität, um zu herrschen, und meine Seele bleibt dann [bookmark: page453]wieder immer und
ewig ein schönes Frauenbild, das liebet, aber stumm ist. – Es ging
so: Auserlesenes, Unendliches, Liebes, Theures, Herrliches, endlos
Langes und die ZOelt und den Sternenhimmel und Alles wollt' ich Dir
schreiben – aber heute war unmöglich Zeit, was thäte ich denn mit
der elenden Stunde, die mir frei zufällt, ich fertige ja kaum ein
Exordium an? dann morgen in dieser Werktagsstimmung, das wär' die
rechte Höhe, mit derlei Alltagsgefrasel unsre Seelen schänden – da
muß ein Tag ausgeschossen werden, der eben ein ausgeschossener ist,
sogar ganz blau muß er sein, innerlich müssen Sabbathswochen
eingeläutet sein, im Zimmer Alles aufgeräumt und nett, viele Federn
geschnitten, schönes, zartes Papier, um recht darauf mit dem
Abwesenden zu Hause sein zu können, mit ihm speisen, spazieren
gehen; schlafen, – einen allerhöchsten Festtag beginnen und
ausfeiern. – – Aber solche Tage kamen allerwege nicht, und dann
wuchs die Nothwendigkeit, noch ganz Himmlischeres zu schreiben, um
das lange Schweigen quitt zu machen, und noch paradiesischere Tage
wurden Vonnöthen und diese kamen eben wieder noch weniger, – und so
ging die verfluchte Geschichte parallel mit sich selber fort.
Begreifst Du sie nicht?? Ja, ich sogar muß mir einreden: »nur
unterdessen ein Gabelfrühstück sende
nach Rom, die veritable Krönungstafel wird schon folgen« – sonst
passe immer (auch in Zukunft wieder) auf diese, und sende nichts, –
aber – in Zukunft, und habe ich nur ¼ Terzie Zeit, so schreibe ich
an dem Angefangenen um ein I-Tüpfchen weiter, und in Kürze kommt
doch ein Brief zusammen – aber aussehen mag er!! Sei so gut und
begreif' mir das, warum ich so lange nicht schrieb: in Zukunft will
ich (ja vermög' meines närrischen Temperamentes muß ich sogar) in
das andere Extrem verfallen, und Dir unaufhörlich schreiben – – – –
dieser Brief läuft immer fort, ich breche nur hier ab, um so
schnell als möglich die erste Lieferung fort zu kriegen, morgen
schreib' ich weiter, und trage in einem fort in die Staatskanzlei,
vielleicht bekommst Du 20 solche Blätter auf einmal, aber dann thue
mir den Gefallen, und lese sie nach den Nummern, ohnehin hätte
[bookmark: page454]dieser Brief
vor einen andern gehört, den Du jetzt vielleicht schon in Händen
hast, und in welchem kein Wort von einer Ursache meines langen
Schweigens steht. Und nun dächte ich, wäre dieser Punkt im Reinen;
denn daß Du nicht mehr zürnest, weiß ich so gut, als Du weißt, daß
an mir kein Arges gegen Dich ist. Du warst in meinem Herzen von je
der erste, und wirst es bleiben in Ewigkeit. Bei Collin und
Lebzeltern werfen sie mir ohnehin vor, daß ich meine Freude fleißig
mit Carmin färbe, daß sie rosig aussehen – ich aber sagte: »Wer
seine Freunde sich nicht färbt, der verdient keine«.

		Es ist zwar noch nichts zurück, aber ich fahre fort. Natürlich
weiß ich nicht, was die einzelnen Worte bedeuten, die ich mir auf
der Überlage neulich notierte, als Gegenstände worüber an Dich zu
schreiben ist. Insbesondere quält mich ein Kirchhof unsäglich.
»Deutlich« fällt mir ein, nämlich, daß ich Dich schönstens bitte,
wenn auch nicht schöner, doch deutlicher an mich, als an Scher
zuschreiben, ich kanns Dir wahrlich und wahrhaftig nicht lesen, und
stehe bei Schers Briefen von Dir sehr viel Zorn aus, und habe ich
das erstemal lächerlich fehl gelesen, so verfängt die Schönheit des
Gedankens gar nichts mehr, es bleibt mir doch immer lächerlich, daß
er einmal ein Hanswurstengewand angehabt hat. Dein »Auf ewig«
gefiel mir unaussprechlich, aber freilich war's auch nett von
Deiner Schwester geschrieben; von Dir hätte mir's der Teufel schon
durch Gift über unkenntliche Silben versalzen. – – –

		Lebe wohl, Theurer, es ist heute schon zu spät, sonst schickte
ich Dir einige Gedichte, wovon Du den Verfasser errathen
solltest.

		Ewig der Deinige.

		*

	
		
		327. David Friedrich Krauß an Rapp

		Stuttgart, den 3. Februar 1839.

		Eigentlich hasse ich Erörterungen zwischen Freunden. Man ist
selten in ihnen wahr und selten machen sie die Sache klarer. Doch
giebt es Fälle, wo sie nicht zu umgehen sind. Wenn eine
Brunnenröhre sich verstopft hat, muß man sie aufgraben und [bookmark: page455]wenn man noch so
ungern im Schlamm wühlt. So aber steht es mit unserer
Correspondenz, unserem gegenseitigen Verständnis – unserer
Freundschaft sage ich nicht, denn die steht über allem zeitlichen
Wechsel. Ich habe mich Dir in letzter Zeit schwach gezeigt.
Eigentlich kanntest Du mich immer so, warst in Tübingen schon der
Vertraute dieser Seite an mir; aber damals hatte dies ein starkes
Gegengewicht an meiner wissenschaftlichen Thätigkeit so daß sie
mein Wesen als solches nicht in's Schwanken brachte. Ich darf
sagen, daß Du mich in dieser Zeit achtetest und daß ich diese
Achtung verdiente. Wie ich in derselben Zeit von Deinem Wesen
angezogen wurde, Dich auf Gebieten bewunderte, die mir verschlossen
waren, Deine eigenthümliche und in sich vollendete Natur glücklich
pries, weißt Du. Du machtest seitdem verschiedene Kämpfe und
Umwandlungen durch und machtest mich fortwährend zu Deinem
Vertrauten. Auch diese Zustände störten meine Freude an Dir und
mein Vertrauen auf Deine schöne Natur nicht, welche sie mich
vielmehr von neuen Seiten kennen lehrten. Eine ernste Zuspräche von
meiner Seite brachte Dir das auch von Außen entgegen, was Du Dir
längst selbst gesagt hattest

		Kurz nachher ereignete es sich, daß in meiner wissenschaftlichen
Thätigkeit eine Periode der Erschöpfung eintrat, welche sich
alsbald das Gemüth zu Nutze machte und gleichfalls rebellisch
wurde, so daß nun eine Zeit des Unglücks für mich eintrat, wie ich
sie, obgleich an inneres Leiden in allen Maaßen gewöhnt, doch noch
nicht erlebt hatte. Ich machte Dich gleichfalls zum Vertrauten –
und da bist Du ja selbst geständig, daß ich mich zu beklagen hatte.
Statt ernsten Theil an mir zu nehmen, verhöhntest Du mich; da ich
keine wissenschaftliche Thätigkeit mehr äußerte, glaubtest Du
keinen Grund ferner zu haben, mich zu achten – und jetzt bist Du
sogar gegen die Art überhaupt, wie ich wissenschaftlich auf Dich
gewirkt, als gegen eine solche argwöhnisch, die zum Hochmuth und
zur Irreligiosität verführe. – Was bleibt mir bei dieser Wendung
übrig, daß ich Dir zu sagen hätte? Nur eines will ich noch
berühren, was Du in Deinem letzten Briefe schriebst. Du erwähnst
eine Correspondenz mit [bookmark: page456]Deiner liebenswürdigen Schwägerin, worin Du dir
von ihr Deine Fehler,namentlichHochmnth vorhalten läßest. Ich
urtheile: Dir wird dieser Briefwechsel den Hochmuth nicht nehmen
und ihr wird er einen geben. Das brauchen die Weiber unserer Zeit
vollends, daß die Männer sie zu Kritikerinnen über sich machen. Sie
bringen uns schon ohnedies durch ihr reflektirtes Wesen zur
Verzweiflung und geben uns vermehrten Durst, statt frischen
Wassers. Und dieses Brüten (der Männer) über sich selbst macht auch
die Männer nur untüchtig und führt sie dem Pietismus und was sonst
noch in die Arme.

		Thue übrigens was Du willst; nur so lange Du der Wissenschaft
und mir in der Wissenschaft mißtraust, sprich mir nicht davon, daß
ich Dich ergänzen soll.

		*

	
		
		328. Strauß an Märklin

		Stuttgart, den 13. November 1841.

		Welche Selbstanklagen, lieber Märklin! Zwar ich gestehe früher
oft gedacht zu haben: es ist kaum einer von meinen Freunden der
mich nicht verläugnete, doch damit ist es ja anders geworden und
besonders wer so viel liebt – die Wahrheit und die Menschen – wie
Du, dem sind seine Sünden im Augenblick, da er sie begeht, schon
vergeben. Und wie Vieles habe auf der andern Seite ich mir im
Verhältniß zu Dir vorzuwerfen! Namentlich jene Unterbrechung
unseres Verkehrs, von der Du schreibst, war, wenn ich mich recht
erinnere, durch die leidenschaftliche Aeußerung einer grundlosen
Empfindlichkeit von meiner Seite veranlaßt. Du wirst mir's jetzt
auch verziehen haben. Ach, das Schicksal hat uns seitdem so in die
Wasch, ja gar in die Walke genommen, daß auch stärkere Flecken
herausgegangen sein müßten. Freilich die Quellen unserer Fehler
müssen wir lebenslänglich mit uns herumschleppen: Du wirst immer zu
weich und rücksichtsvoll, ich ehrgeizig und aufbrausend bleiben –
doch auch in dieser Hinsicht hat uns das Schicksal recht bedacht:
Dich auf einen Posten und in eine Lage versetzt, wo Du vieler
Rücksichten überhoben [bookmark: page457]bist (außer etwa auf rebellische Kutscher wenn Du
eine Reise machst); mir meinen Ruhmsuchtsrachen gestopft und damit
auch die Leidenschaftlichkeit gekühlt (einzelne Anfälle
theologischer Wasserscheu natürlich vorbehalten).

		*

	
		
		329. Gottfried Keller an Johann Müller in Frauenfeld

		Zürich, den 29. Juni 1837.

		Wir betiteln uns ganz freundschaftlichst als Freunde. Nun wirst
Du wohl schon in hundert erbaulichen Büchern gelesen haben, wie
schwer ein wahrer Freund zu finden sei. Und das ist wahr, die
meisten Freundschaften (welche aber manchmal eben so schnell wieder
vergingen, wie sie entstanden) beruhen auf gleichartigen
sympathetischen Gefühlen, auf enthusiastischen Herzensergießungen
und Mitteilungen (welche vielleicht lange verschlossen bleiben
mußten und keinen Gleichgestimmten fanden bis diesen Augenblick),
auf ähnlichen Neigungen und gleichen Leidenschaften u. s. w. und da
sind natürlich zwei solche feurige Jüngelchen, die einander
treffen, gleich die intimsten Freunde. Aber wenn man sich dann nur
nicht näher kennen lernte. Da findet sich eine schlechte Saite nach
der andern an der anfangs so harmonisch gestimmten Geige; man hat
sich schon alles gesagt, was man wußte; das Feuer verglimmt und
raucht nur noch über den Kohlen; der eine oder der crndere wird
etwa arm oder kommt in Verlegenheit und fordert vom andern die
Dienste der Freundschaft. Das ermüdet, macht ungeduldig, kurz, ich
mag nicht aufwärmen, was Du in alten und neuen Schriften über den
Umgang mit Menschen viel besser liesest, als ich es zu sagen weiß.
Das gilt aber alles nicht von zwei wahren Freunden. Solche lieben
sich nur aus Eigennutz, damit ihr teures Ich einen treuen Freund
habe, d. h. sie sollen eigentlich nur ein Ich haben und dieses Ich
soll jeder pflegen, unterhalten, wärmen, schützen. Ihre
Freundschaft ist also nichts als Eigenliebe, weil jeder seinen
Anteil an dem gemeinschaftlichen Ich hat und denselben mit allem
Interesse zu befördern sucht. Aber es ist ein göttlicher [bookmark: page458]Egoismus, es ist
der nämliche, der das Universum aus unsers Schöpfers Geist
hervorrief; und einen Freund, der diesen Egoismus mit mir teilte,
würde ich als das höchste Gut der Erde betrachten (wenn sich
nämlich nicht noch ein Pendant vom andern Geschlecht daneben
schliche). Wir wollen also einander ein wenig auskundschaften und
sehen, ob wir uns fügen – nicht so, der Ausdruck ist schlecht – ich
wollte sagen in einander schmelzen, prasseln, aufglühen, blühen,
den Himmel über uns röten und mit einander in Asche zusammenfallen
können. Wir würden dann leben, wie zwei Wesen, die einen
unzerteilbaren Diamant ein köstliches Gut besäßen, für dasselbe
geboren würden, für dasselbe lebten, stritten, litten, für dasselbe
sich freuten eineS im andern und für dasselbe zu gleicher Zeit
stürben. Doch ist es auf der andern Seite auch wieder erhaben, so
ganz allein, ohne Freund, in dunkler Tiefe hienieden durchs Dasein
zu wandeln, die heilige Flamme in verschlossener, von außen
schwarzer, doch innen feuerheller Brust zu schüren und rein und
unentweiht mit hinüber zu nehmen ins unnennbare Jenseits; aber ich
glaube mich kapabel, einem Freunde Freund zu sein und würde die
Gelegenheit also nicht verschmähen, aus Liebe für den Nächsten.

		Ich habe Dir noch was zu sagen. Du schreibst: »Mit den Thränen,
die ich hier schon geweint habe, könnte man ein paar Sommerhosen
waschen«. Schämst Du Dich denn nicht ins innerste Mark hinein, das
zu sagen! fi! weinen – weinen!
fi donc! Einer, der ein Mann werden
will, der das Menschengeschlecht verachtet, spricht von weinen!
Wenn das zehnte Jahr vorbei ist, so sollte der Mann sein ganzes
Leben hindurch nicht mehr so viel Wasser vergießen, daß eine Fliege
darin ersaufen könnte, weder aus Ärger, noch aus Gefühl u. s. w.
Nicht, daß das Auge eines Helden sich nicht netzen dürfe; aber das
sind seltene Fälle und köstliche Augenblicke. Wenn
unaussprechlicher Gram um ein verlornes Seelengut, wenn bittrer
Ärger über der Menschen Verworfenheit, erfahrner Undank, die Qual,
seine hochfliegenden herrlichen Pläne nicht erfüllen zu können,
seine glühende Gedankenfülle erdrücken und verschlucken zu müssen,
[bookmark: page459]wenn noch
hundert andere Feinde vereint auf des Mannes oder des Jünglinges
Brust einstürmen: Dann kann eine schwere Thräne den Weg zum Lichte
finden. Wie pocht's dann mit lauten Schlägen an die Rippen, wie
preßt's das Herz! Ein Zentner liegt auf ihm. Wie brennt's und
kocht's und sprudelt und siedet es in der hohen, doch so beklemmten
Brust, daß die Flammen hoch aufschlagen und die Hülle zu sprengen
drohen! Starr wie ein Fels steht der Mann, aber das innere Feuer
zehrt an ihm. Heiß wallt's hinauf, höher und höher aus dem
zerknirschten Herzen, heiß wird die Wange, rot die hohe Stirn, und
heiß dringt eine feuchte volle Zähr' ins finstre Auge. Betroffen
will er sie zerdrücken, aber sie fließt schon hell die Wange
hinunter. Verstohlen, wie wenn ein Mädchen den ersten Kuß verlor,
wischt er sich das Aug'; aber mit der Thräne ist aller Jammer
ausgezogen. Leicht und flüchtig atmet er, mild glimmt's noch im
ausgebrannten Busen; eine düstre, doch weiche Melancholie haust
noch in der verlassnen Brust und gibt dem Dulder den schönen großen
Blick, der den Schurken zu Boden drückt. Solck, eine Thräne ist
göttlich und der Moment unschätzbar zu nennen; aber der Name
weinen bleibe fern von ihr! Denn nur
das Weib darf weinen, oder der Thor, oder der Bösewicht. Ich bitte
Dich also, Dir das Weinen abzugewöhnen, sonst ersaufen Deine edlen
Gedanken in der trüben Flut.

		*

	
		
		330. Gottfried Keller an Johann Müller in München

		Zürich, den 20. Juli 1839.

		Mein Freund! – – Gestern bin ich unter einem schrecklichen
Donnerwetter in mein einundzwanzigstes Jahr eingezogen. Nun bin ich
volle zwanzig Jahr alt und kann noch nichts und stehe immer auf dem
alten Fleck und sehe keinen Ausweg, fortzukommen, und muß mich da
in Zürich herumtreiben, während andere in diesem Alter schon ihre
Laufbahn begonnen haben. Meinen gestrigen Geburtstag habe ich auf
eigne Weise gefeiert. Ich saß «ben trüb und verstimmt in meiner
Kammer und übersah mein [bookmark: page460]bisheriges regelloses und oft schlecht
angewendetes Leben, welches wie ein verdorrter und angehauener
Baumstrunk hinter mir im Dreck lag, und guckte neugierig in meine
Zukunft, welche wie ein unfruchtbarer Holzapfelbaum ebenfalls vor
mir im Drecke stund und mir durchaus keine erfreulichen Aspekten
gewähren wollte; also in meiner Kammer saß ich und hegte grämliche
Gedanken. Da dacht' ich: was frommt dir das Grübeln und Murren? Du
mußt hinaus und Deinen Jahrestag feiern mit Glanz und Freude.

		Und auf sprang ich und nahm Mütze und Stock; wie ich aber in
meine Tasche griff (und ich da unter Feuersteinen und abgerissenen
Knöpfen bloß einen rostigen Batzen vorfand), da schwamm aller Glanz
und Schimmer wieder in einen nichtigen stinkenden Rauch, und sank
ganz mechanisch und langsam wiederum in meinen Sorgenstuhl zurück.
Da wäre es mir bald weinerlich im Herzen geworden; von allen meinen
Bekannten hatte sich heut kein einziger sehen lassen; denn wo kein
Geld ist, da gibt's auch keine Freunde, das ist ein alter Satz, und
ich mußte also meinen Geburtstag mit durstiger Kehle und
niedergeschlagenem Herzen in meinem Kämmerlein versitzen.

		So klebte ich auf meinem Sessel und schnitt jämmerliche
Gesichter gegen meine Staffelei, auf welcher die große Linde im
Schützenplatz angefangen stand, als der Föhn einige Wolken über die
Sonne jagte und ein Gewitter verkündigte. Plötzlich stach ein
wunderlicher Gedanke durch meinen Kopf, und ich sprang zum zweiten
mal auf, die Treppe hinunter und hinaus über die Sihlbrücke und
hielt nicht an, als bis ich oben auf der Spitze des Ütliberges
stand. Dort setzte ich mich unter den großen Felsen am »Leiterl«,
stopfte etwas ruhiger meine Pfeife und fing mit langen
majestätischen Zügen an zu rauchen, daß ich hinter dem Dampfe die
Ferne nicht mehr sah. Unterdessen hatte sich der Himmel ganz mit
Gewölke überzogen; nur gegen die Alpen hin war es noch offen,
obgleich dunkel. Bald begannen die Blitze sich zu kreuzen, und der
Donner stimmte seine untersten Baßsaiten an zum bevorstehenden
Konzerte. Ich merkte schon, [bookmark: page461]daß ich nicht vergebens da hinauf gerannt sei,
und freute mich inniglich auf das Schauspiel, das sich jetzt
wirklich mit aller Pracht vor mir eröffnete. Rings um mich her
breitete sich die weite Ferne aus, vom Gewitter verdunkelt, und nun
denke Dir den göttlichen Anblick, wenn der rote Blitz auf ein Mal
die ganze finstere Landschaft erleuchtete, so daß man einen
Augenblick lang tief in die glühenden Schneeberge und Gletscher
hineinsah und nördlich durchs ganze Limmatthal hinunter und ins
Rheinthal hinüber alle die Kirchlein und Dörflein glänzend im
rötlichen Lichte, bis wieder plötzliche Finsternis alles bedeckte;
und dann im Vordergrund die krachenden Eichen und Fichten und die
schwarzen Nagelfluhmassen, unter denen! ich saß. Ich sage Dir, es
war ein himmlischer Anblick, und ich hätte mir diese Stunde um 100
Maß Bier nicht abkaufen lassen.

		Das Gewitter ging vorüber; die Sonne stach blutrot noch ein Mal
durch Wolken hervor und sank dann hinunter, und ich humpelte
ebenfalls wieder zufrieden und glücklicher, als ich gehofft hatte,
den Berg hinunter. So habe ich diesen Tag gefeiert und mache Dir
die Beschreibung davon, auf die Gefahr hin, daß Du mich als ein
Kamel auslachst.

		Lebe wohl und sei solid!

		*

	
		
		331. Arnold Ruge an F. W. Ritschl

		Halle, den 3. April 1838.

		Lieber Ritschl,

		Gottloser, verruchter, ganz gewissenloser! Wie soll ich Dich
nennen? Schreib mir doch ein Wort, wie Du gesinnt bist und was Du
thun willst! Erinnere Dich, daß Du mich aus Italien ohne alle
Nachricht von Dir gelassen und den schoffelsten Hunden in Halle
welche gegeben hast, daß Du auf keinen meiner Briefe seitdem
geantwortet hast, daß Du kein leises Zeichen Deiner alten guten
Gesinnung von Dir giebst und enfin
für die hallischen Jahrbücher noch gar nichts gethan hast.

		Ich bitte Dich dringend, benutze diese
Ferien dazu. [bookmark: page462]Gieb mir aber auch vorher eine Nachricht, daß Du
es thun willst und womit Du mich zuerst zu beglücken gedenkst.
Viele 1000 Grüße an Deinen Schatz.

		Dein

Ruge.

		*

	
		
		332. Joseph Viktor Scheffel an Karl Schwanitz

		Karlsruhe, den 9. April 1845.

		Mein viellieber Freund!

		Recht viel Dank für Deinen so herzlichen und lieben Brief, der
mir in das trübselige Karlsruher Leben so recht wie ein Stück von
der guten alten Zeit gekommen ist und mich wieder so warm gemacht
hat, wie schon lange nicht mehr. 'S ist doch etwas Schönes, wenn
sich zwei Herzen so zusammenfinden, die einmal nach einem und zwar
nach einem guten Takt schlagen, und wenn man sich sagen kann: ich
sitz doch nicht allein in der Welt bei meinem großen corpus juris, und was ich denke und trachte, das
muß ich nicht ganz einsam mit mir selbst ausbrüten, sondern es ist
doch einer in der Welt, – dort draußen, ob's an der Ostsee sei oder
im alten Thüringer Wald, der mich versteht und mir einen frischen
Händedruck herüberreicht. – Das passiert einem freilich nicht
leicht, daß man so einen wackern Gesellen findet, und dann ist's
wie ein Sonnenblitz aus überzogenem Himmel, der einen Augenblick in
den dunklen Weg hereinglänzt und dann wieder verschwindet; – ja!
das ist eben das Erhebende und doch wieder Tieftraurige an unserm
deutschen Universitätsleben, daß das, was sich so aus der Ferne
zusammenfindet, so gar bald wieder in die Ferne fort muß, und wenn
man noch lange, lange an der treuen Brust ausruhen und den bärtigen
Mund küssen möchte, so wird schon gesungen »bemooster Bursche zieh
ich aus,« und der Wagen rollt über die Brücke und um den Berg
herum, und aus ist's mit aller Pracht und Herrlichkeit. – O mein
lieber Karl! Ich kann mir so recht!denken, wie Dir's zumute ist,
wenn, geweckt durch die Gegensätze des Familien- und
Philisterlebens, in der Heimat die alten Erinnerungen wieder
aufsteigen; – [bookmark: page463]es wird einem hie und da gar wehmütig zu Sinn –
Dem Brief ist mir gerade wie aus der Brust genommen; wenn ich Dir
zeigen sollte, wie's da drinnen aussieht, so sollte ich ihn
eigentlich abschreiben und an Dich zurückschicken.

		Wir wollen aber dem Schicksal trotzen, das uns so weit
auseinander geworfen hat, und uns dennoch nahe – immer nahe
bleiben, nicht nur im Traume, sondern auch auf dem Papiere, und uns
recht getreulich schreiben.

		Ich sollte Dir jetzt noch viele Seiten in der Art fortschreiben
– lauter Variationen über das Thema, wie lieb ich Dich gewonnen
habe, und wie lebhaft ich an Dich denke – aber eben weil das Thema
selbst bei uns so fest steht, so will ich's nicht «och lang
umschreiben. Das Resultat ist bei uns beiden dasselbe, wie bei so
vielen Konventsverhandlungen unsrer alten Alemannia: »'S bleibt
alles beim alten.« – Weiter und neu muß es fortgehen im Lernen und
Studieren, Ansichten und Pandekten müssen in den Kopf hinein und
drin Rumor machen – ober das Herz mit seiner Jugendfrische und
Innigkeit, das soll im Lauf der Zeit nicht anders werden. – Da hab
ich neulich «in schönes Wort gelesen beim jungen Rotteck in seiner
Geschichte der neusten Zeit: »Nur der Jüngling weiß, was Liebe ist, nur der Jüngling hat die Liebe, nur der Jüngling ist reich!« Diesen
Reichtum bewahren wir uns, mein alter Jeremias! – nicht wahr? und
Du nennst mich fort und fort Deinen »lieben Zungen«, so bleib ich
immer jung und frisch und warm.

		Heiliges Dunnerwetter! Ich komm ja aber aus meinen
Herzensergießungen gar nicht heraus, und Du bekommst gar nichts
Objektives von mir zu hören. So geht's eben, wenn das Herz die
Feder dirigiert und nicht der Kopf!

		Ich will Dir also jetzt noch einiges erzählen von unserm Leben
und Treiben, seit Du fort bist, und von den alemannischen und nicht
alemannischen Neuigkeiten ... [bookmark: page464]

		*

	
		
		333. Richard Wagner an Theodor Uhlig

		Lieber Freund!

		Hier hast Du mein Testament: ich kann nun sterben, – was ich nun
noch thun könnte, kommt mir wie unnützer Luxus vor! –

		Die letzten Seiten dieser Abschrift habe ich in einer Stimmung
geschrieben, die ich Niemandem verständlich schildern kann. –

		Unser Papagey – das liebenswürdigste und mich zärtlichst
liebende Thier, der kleine, redende, singende und pfeifende
Hausgeist meines abgeschiedenen kleines Hausstandes – war in der
letzten Zeit öfters kränklich; ich sollte einen Thierarzt aufsuchen
– da ward's gerade immer wieder besser: meine Arbeit fesselte mich
mit einem Alles unberücksichtigtlassenden Fleiße. Am Tage vor dem
Schlüsse der Abschrift, verlangte das gute Thier immer so
sehnsüchtig zu mir heraus, daß meine Frau nicht widerstehen konnte,
und ihn auf meinen Schreibtisch zu mir herausbrachte: er wollte
sich an die zum Fenster hereinscheinende Sonne setzen, – ich schloß
die Vorhänge um arbeiten zu können; er wurde mir überhaupt störend,
und meine Frau mußte ihn wieder fortnehmen: – da gab er einen mir
bekannten traurigen Laut von sich. Nachher hieß es – ich sollte
doch wohl den Arzt aufsuchen: ich sagte – es wird wohl nichts
Besonderes sein – und dachte, morgen bist Du mit der Arbeit fertig,
– dann willst Du doch gehen. – Am anderen Morgen früh war er
plötzlich – todt! –

		Ja – wenn ich Euch sagen könnte, was mir mit diesem Thierchen
gestorben ist!! –

		Es ist mir ganz gleichgültig, ob man mich darüber auslacht: was
ich empfinde, das empfinde ich nun einmal, und ich habe nicht mehr
Lust meinen Empfindungen Zwang anzuthun; allerdings müßte ich
denen, die mich auslachen können, Bücher darüber schreiben, um
ihnen begreiflich zu machen – was einem Menschen – der mit Allem
nur auf die Phantasie angewiesen ist –
solch ein kleines Geschöpf sein und werden kann. Es ist nur drei
Tage her – und nichts kann mich noch beruhigen: – und so gehts auch
meiner Frau: – Der Vogel war etwas Unwillkürliches zwischen uns und
für uns. – [bookmark: page465]

		– Liebster Freund – ich schreibe Dir heute kurz! Ich will
aufrichtig gesagt nur das verhaßte Manuskript aus dem Hause haben.
– Herzlich danke ich Dir für Deinen Brief, der mich zuerst etwas
herausriß. – Thue in Allem, was Du für gut hältst! Mir kann an
nichts weiter liegen, als daß ich für diese Arbeit wenigstens doch
etwas Geld bekomme, da ich nun doch einmal noch lebe. – Schicke den
Brief getrost an Weber – es ist ja Alles gleich. Anderweitige
Nachricht habe ich so noch nicht. – Mach' was Du für gut hältst,
und für Alles werde ich Dir danken! –

		Könnte ich nur Lust am Leben haben – die Lust an der Kunst soll
ich doch nicht haben –: Sei aufrichtig und stimme mir bei: in
dieser ganzen weiten Welt habe ich nicht einen
Fuß breit Boden um auf ihn als ganz das treten zu können,
was ich nun einmal bin. – Pfui über das Achtelsleben! – – Alles was
ich vom Kunstwerk vornehmen könnte, muß mir als ebensolche
phantastische Selbstbeschwichtigung erscheinen, wie ich mich mit
dem kleinen tobten Freunde beschwichtigte –: ich hab nichts mehr zu
thun, als eitle Selbsttäuschung zu unternehmen!

		– Lebe wohl! – für heute! – Thu' was Du für gut hältst für alles
danke ich Dir! –

		*

	
		
		334. Richard Wagner an Franz Liszt

		Mein theurer Freund!

		An Dich muß ich mich wenden, wenn mir das Herz einmal wieder
aufgehen soll, und ich habe Herzstärkung nöthig, das leugne ich
heute nicht. Wie ein recht verzogenes Kind der Heimath rufe ich
aus: ach, säße ich daheim in einem kleinen Hause am Walde, und
dürfte dem Teufel seine große Welt lassen, die ich im besten Falle
gar nicht einmal erobern möchte, da mich ihr Besitz noch mehr
anekeln würde als ihr bloßer Anblick es schon thut!

		Deine Freundschaft – wenn Du begreifen könntest, was Sie mir
Alles ist! Ich habe gar keine andere Sehnsucht, als mit [bookmark: page466]meinem Weibe immer
in Deiner Nähe zu sein: nicht Paris und London, Du allem würdest am
besten im stände sein, alles Tüchtige, was etwa noch in mir stecken
mag, herauszuschlagen, denn an Dir würde ich mich zu dem Besten
erwärmen.

		Aus Zürich erhieltest Du durch Wolff Nachricht von mir. Die
Schweiz that mir wohl, und dort traf ich einen alten Jugendfreund,
mit dem ich viel von Dir sprechen konnte: das war Alexander Müller,
den Du auch kennst, ein tüchtiger, liebenswürdiger Mensch und
Künstler. In Zürich bekam ich denn auch Deinen Artikel über
Tannhäuser im journal de débats zu
lesen. Was hast Du da gemacht? Du hast den Leuten meine Oper
beschreiben wollen, und hast statt dessen selbst ein wahres
Kunstwerk hervorgebracht! Gerade wie Du die Oper dirigirtest, so
hast Du über sie geschrieben: neu, ganz neu aus Dir heraus! – Wie
ich den Artikel aus der Hand legte, waren meine Gedanken zunächst
folgende: Dieser wunderbare Mensch kann nichts thun und treiben
ohne aus innerer Fülle sich selbst von sich zu geben; er kann
nirgends nur reproduktiv sein, es ist ihm steine andere Thätigkeit
möglich als die rein produktive; alles drängt in ihm zur absoluten,
reinen Produktion hin, und doch ist er immer noch nicht daran
gegangen seine Willenskraft zur Produktion eines großen Werkes
zusammenzuspannen? Ist er bei seiner vollendeten Individualität zu
wenig Egoist? Ist er zu liebevoll, und macht er es wie Jesus am
Kreuze, der allen hilft aber sich nicht?

		Ach, lieber Freund! mein Gedenken an Dich und meine Liebe zu Dir
sind noch zu enthusiastisch; ich habe jetzt immer nur noch
auszurufen und zu jauchzen wenn ich an Dich denke: bald hoffe ich
so weit zu erstarken, daß ich aus meinem selbstsüchtigen
Enthusiasmus auch dazu gelange, Dir meine Sorge um Dich aussprechen
zu können: Gott gebe mir dann die Fähigkeit, meiner Liebe zu Dir
vollkommen genügen zu können, jetzt zehre ich noch zu sehr nur von
Deiner Liebe zu mir, so daß die meinige sich nur ganz untätig in
Exclamationen ergehen kann. Ich hoffe, zu dieser nöthigen Kraft
gelange ich bald durch den Umgang mit [bookmark: page467]denen, die Dich gleich mir
lieben: und wahrlich, Du hast Freunde!!
...

		... Dies ist der muthige Theil meines Berichtes: im Uebrigen
liegt dieses gräuliche Paris zentnerschwer auf mir; oft blöke ich
wie ein Kalb nach dem Stalle und nach dem Euter der nährenden
Mutter. Wie bin ich allein unter diesen Menschen! – meine arme
Frau! keine Nachricht habe ich noch erhalten, mir wird so
todesweichlich und schlaff bei jeder Erinnerung. Laß mich bald gute
Nachricht von meiner Frau hören! – Bei allem Muthe bin ich oft die
erbärmlichste Memme! Trotz Deiner großherzigen Anerbietungen sehe
ich oft mit einer wahren Todesangst auf das Schmelzen meiner
Baarschaft nach meiner doppelt langen Reise nach Paris. Mir wird es
nämlich zu Muthe, wie damals, als ich vor zehn Jahren hierherkam,
und sich oft Spitzbubengedanken meiner bemächtigten, wenn ich die
heißen Tage aufsteigen sah, die mir in den leeren Magen scheinen
sollten. Ach, was diese gemeinste Sorge den Menschen entehrt!!

		Aber eine Nachricht wird alles wieder in mir heben, namentlich
wenn man in dem kleinen Weimar mir treu geblieben ist. Eine einzige
gute Nachricht, und ich schwimme hoch oben auf in dem Meere!

		Mein lieber, herrlicher Freund! nimm mit mir vorlieb, so wie
mich nun einmal das abscheuliche Paris aufgeregt hat für heute. Ich
danke Dir nicht, aber ich preise Dich selig! Grüße die liebe
Fürstin, grüße die kleine Schaar meiner Freunde, und sage ihnen. Du
hofftest es würde gut mit mir werden. Bald erfährst Du mehr von
mir. Sei glücklich und gedenke mein!

		Dein

Richard Wagner.

		Paris, 5. Juni 1849.

		*

	
		
		335. Richard Wagner an Wilhelm Fischer

		Mein lieber Bruder Fischer!

		Wohl hätte ich Dir sogleich Deinen Herzensbrief, in dem Du mich
zu Deinem Bruder machtest, beantworten sollen, um Dir [bookmark: page468]meine Freude
darüber auszudrücken; konnte ich aber nicht mit Recht annehmen, daß
ich dieser Freude Dich nicht zu versichern hatte, daß Dein eigenes
Herz Dir besser sagen würde, als Feder, Tinte und Papier es
vermögen, wie dankbar und froh ich Deine Ergießungen aufgenommen,
wie glücklich sie mich gemacht? Grüße, Küsse und Ausrufe hat Dir
Heine mitgetheilt, auch wohl wie es sonst mit mir steht. Ganz
neuerdings kannst Du auch Manches von ihm über mich hören, was ich
daher nicht hier zu wiederholen habe; es ist mir daher lieb, von
mir nicht viel reden zu brauchen und dafür will ich nun Dein
Loblied singen:

		Wie kommt es, daß wir Beide zusammenhielten und noch
zusammenhalten, trotz so manchen Unterschiedes? Daß Du meines
Gleichen in andern Beziehungen zu allen Teufeln wünschest, mich
aber liebst und mir Gutes gönnst? Daß ich Vielen, die in Manchem
Dir ähnlich sind unbarmherzig immer zu Leibe gehen möchte, jetzt
aber nichts lieber wünsche, als Deinen dicken Leib recht inbrünstig
umarmen zu können? Das will ich Dir genau sagen: es kommt daher,
weil Alles, was bei uns Einem am Andren nicht gefällt, nicht dessen
innerstes Wesen, sondern nur durch äußere Lebensverhältnisse gerade
so gefügte Besonderheiten sind, die in der Berührung mit diesem
Leben gerade diese oder jene Außenseite annehmen, mit der wir in
diesem Leben uns aneinander rennen und stoßen: wenn man nun so
recht heftig zusammengeprallt ist, so tritt der Moment ein, wo
entschieden werden muß, ob man sich vollends ganz von einander
abstoßen soll: und wie mir wird auch Dir es oft in Deinem Leben
vorgekommen sein, daß wir bei einmaligem Zusammenstoß mit gewissen
Leuten gefunden haben, wie es besser sei, diese Leute nun ganz bei
Seite liegen zu lassen, weil wir eben be der Gelegenheit erkannt
haben, daß unser ganzes inneres Grundwesen verschieden ist, daß der
Eine aus warmen Herzensantriebe, der Andere aus verzehrendem
Egoismus handelt. Wo es uns aber gelüstet, immer einmal wieder
zusammen zu rennen, daß die Haare darum herfliegen, da geschieht es
gerade deswegen, weil es uns reizt, den Menschen recht ohne Haare
zu sehen, [bookmark: page469]denn wir wissen, daß gerade dieser Mensch uns
grundverwandt ist, und die Haare, die man fahren läßt, sind nichts
Anderes, als die durch Verschiedenheit des Alters, der Erziehungen,
Lebensrichtungen, Stellungen u. s. w. uns angeflogenen Außenseiten,
die bei solch hitzigem Anstoß dahin gehen, woher sie gekommen sind,
– gewissermaßen zum Teufel. –

		Ich habe Dich oft einen Philister
genannt: nun haben wir aber auch z. B. R. einen Philister genannt.
Bist Du R.'s Genoß und ihm ähnlich? Bewahre der Himmel! Dir ist R's
Grundwesen so zuwider wie mir, und warum? Eben weil das
Philisterwesen sein Grundwesen ist, – weil er – bei aller
Begabtheit – charakterlos, neidisch, feig und unterwürfig ist; weil
so ein Mensch, der schwach und ohne Muth ist, nicht etwa um
einer Sache willen, sondern um seines
lieben Ich's wegen, das er selbst nicht
zu vertheidigen vermag, Alles so erhalten wissen will, wie es ihm
und seiner Lauheit am bequemsten ist. Adieu! zu solchen Leuten
gesellt sich, wer ihnen gleich ist, aber Niemand anders kann mit
ihnen gemeinschaftliche Sache machen. – Nun liebster Bruder
Fischer, das ist doch gerade Dein volles Gegentheil! Was hat uns
denn immer zusammengehalten, als die Liebe und Freude an unserer
Kunst? Der Eine verstand sie so, der andere so, aber immer
verstanden wir sie doch aus dem Herzen heraus; sie war uns doch
immer der Zweck und nicht das Mittel. Dich hatten nun Dein Leben,
Dein Alter und Deine Erfahrungen dahin gestellt, daß Du, der
schlechten Kunstwirtschaft unserer Zeit gegenüber, an das Erhalten
des Guten denkst, was Du für Dich daraus gerettet hast: Du lässest
die Lumpen links und rechts liegen und sammelst das Gesunde, wo es
Dir noch begegnet, um Dich daran, wie aus einer Erinnerung her – zu
erquicken und Dich persönlich vor der allgemeinen Fäulniß zu
bewahren. Bei aller Liebe zur Sache wirst Du hierbei doch aber
etwas Egoist. Du denkst: ei was! lassen wir den Dreck, Dreck sein,
für mich halte ich mich noch daran, was gut und herzstärkend ist.
Du wärst in Gefahr, hierin ein ganz eigensinniger Mensch, ja ein
wirklicher Philister zu werden – [bookmark: page470]wenn nicht ein Anderer, jüngerer und wilder
Kerl käme, – der den Dreck nicht Dreck sein lassen will und mit
beiden Händen aufzuräumen sucht. Der macht nur für jetzt lauter
Gestank um Dich her: Du ärgerst Dich und willst dem Ruhestörer zu
Leibe gehen: nun fliegen die Haare, Du erkennst Deinen Mann und
kannst am Ende nicht anders, als den Ruhestörer von Herzen so lieb
zu gewinnen, als Du mich. So ist's: uns trennen nur zufällige
Dinge, wie Alter und Äußerlichkeiten des Lebens, vielleicht auch
selbst der Fähigkeiten: nicht aber das, was uns beiden nothwendig
ist und das ist das innere Wesen. Du liebst dasselbe, was ich
liebe. Du siehst es nur etwas anders als ich, weil Du eine ganz
andere Brille hast; Du willst endlich Ruhe haben und ich will endlich Unruhe haben. Daß Du mich aber lieben kannst, das
rettet Dich vom philiströsen Egoismus, in den Dich der Teufel gern
hinein ziehen möchte, vor dem Dich aber Dein frisches, warmes,
wahres Herz bewahrt. Für mich aber kann gar nichts beseeligender
sein, als daß gerade so ein alter, ehrlicher Kerl, wie Du, mich
liebt, und so schließe denn auf den Grad der Erwiderung Deiner
Liebe meinerseits. Nimm Dir Urlaub und überzeuge Dich davon, wenn
du es nicht glauben willst.

		... Hoffen wir! Wer das Herz auf dem rechten Flecke behält, dem
gehört die Zukunft: wer verzagt, der hat sein Theil hin und trägt
es immer mit sich herum – nämlich in den Hosen. Wenn ich erst
einmal verzage, dann – leb wohl, Welt! Besser todt als lebendig! –
Lieber Bruder, – sollten die Dinge bleiben, wie sie sind, und Du
wirst einmal pensioniert, so laß Dich bei uns in der Schweiz
nieder!

		Leb wohl für heute! Nimm einen herzlichen Kuß und behalte mich
lieb, – was Dir ganz gut steht, – besonders in meinen Augen! Minna
grüßt ganz ungeheuer! Leb wohl! und laß bald hören Deinen treuen
Bruder

		Zürich, 20. November 49.

		Richard Wagner. [bookmark: page471]

		*

	
		
		336. Richard Wagner an Theodor Uhlig

		Liebster Freund!

		Besten Dank für Deinen Brief! ich beantworte ihn sogleich, weil
ich bald wieder einen Brief von Dir haben will. Kurz muß ich aber
sein, sonst kann ich gar nicht schreiben. –

		R's sind für mich die neue Welt: zwischen unS versteht sich
Alles von selbst; wir freuen uns gegenseitig über uns, und jedes,
was Eines thut geschieht dem Andern zur Freude. Von Dank ist zwischen uns keine Rede. – Und ich sollte
gleichgültig sein, wenn ich befürchten müßte, in dieses herrliche
Verhältniß mischte sich auf einmal die Mäkelei von Leuten, die mich
nicht begreifen, noch lieben, – die höchstens um des Geredes der
Leute willen, gewissermaßen Schanden halber, mir – – O pfui!
Überlege Dir die ganze Vergangenheit meiner letzten Lebensjahre,
blicke dabei auf die Anderen, und blicke auf R's, so wirst Du
hoffentlich begreifen, warum ich außer mir war, als jener Verdacht,
jene Vermuthung in mir aufstieg. – Ach Gott! Euch ist doch immer
noch recht schwer predigen! Muß ich denn noch predigen? –

		... Halt ich muß schließen. –

		In das nasse Tuch bin ich schon 3 Wochen lang eingepackt worden,
und werde es auch wieder. Eine Zeit lang mußte ich wegen zu großen
Angegriffenseins aussetzen. Ich bin jetzt sehr aufgeregt ...

		Nun, Uli! Uli! blonder Mensch! schreib' mir, ob Elsa wieder wohl
ist! Grüße die Deinen und R's! – Emilie kommt nach Albisbrunn! –
leb wohl – und –

		Dein R. W.

		Albisbrunn, am 20. Oktober 1851.

		*

	
		
		337. Richard Wagner an Wilhelm Fischer

		Aber sage einmal, lieber alter Freund und Bruder, was muß ich
von Dir erleben? Wohl wunderte ich mich, bereits so lange keine
Nachricht von Dir erhalten zu haben, wie aber erschrecke [bookmark: page472]ich nun auf
einmal, einen Brief aus Dresden zu bekommen, worin mir unter Anderm
gemeldet wird, auf eine Nachfrage bei Dir nach mir habest Du
erwidert, ich (und Heine) gingen Dich nichts mehr an! – Sage mir um
Alles in der Welt, ist denn nun wieder etwas vorgefallen? Seit
unsrem letzten Rencontre hatten wir uns doch – dächte ich – ganz
gut wieder vertragen? Du hattest Deine Meinung geschrieben, ich die
Meinige, Alles ist durchaus in Ordnung! Hast Du während dem nun ein
Zerwürfniß mit Heine gehabt, das mich mitberührt? Sollte dies
ernsthaft sein, so wäre das doch wirklich traurig! Ich weiß aber
seit guter Zeit von Euch Beiden nichts mehr. So sag doch, was ist
denn los? Du kannst doch nicht glauben, daß ich bei so was ruhig
bliebe? Oder wie sollte es möglich sein, daß Du mir auf Deine alten
Tage auf einmal noch ernstlich gram würdest? Ich kann es Dir nicht
werden!

		Also – schreibe mir sogleich! Sonst kann ich Dir auch nicht
länger mein Opernbesorgungsgeschäft auf dem Halse lassen. Willst Du
Nichts mehr von mir wissen, so kann ich wenigstens nicht mehr als
Last auf Dir liegen bleiben, und ein Anderer muß die Besorgung
übernehmen. – Aber – sollte es denn wirklich so ernstlich sein??
Ich kann's nicht glauben! Gewiß ist Dir eben gerade einmal nur
wieder eine Laus über die Leber gelaufen: Wie oft haben wir Beide
nicht schon solches Ungeziefer verspürt. Beruhige mich somit und
laß mich nicht länger in der Ungewißheit.

		Herzliche Grüße von Minna. Dein Bild ist wohl erhalten und Du
siehst darauf viel zu gemüthlich aus, als daß ich glauben sollte,
Du würdest mein beiliegendes Bild in blinder Wuth (als
Sommernachtstraumlöwe) brüllend zerreißen!

		Dein Richard Wagner.

		Zürich, 12. April 1853.

		*

	
		
		338. Richard Wagner an Franz Liszt

		Dank, Du lieber heiliger Christ! Ich nehm' Dich für den Heiland
selbst, und Hab' Dich als solchen auf meinem [bookmark: page473]Arbeits-Altar aufgestellt! Dank,
tausend Dank, daß Du gekommen bist: ich war schon recht allein!
–

		Hätte ich – eine Geliebte, ich glaube, ihr schriebe ich gar
nicht: laß mich Dir mindestens nur wenig schreiben, ohne äußere
Erlebnisse zu berichten zu haben: was ich in mir erlebe, kann ich
immer weniger schreiben, weil ich es nicht einmal mehr sagen
könnte: so nothwendig wird mir's nur zu fühlen, oder – zu handeln!

		Ich weiß, daß ich nächstens wieder einen Brief von Dir bekommen
muß, weil Du mir zu berichten haben wirst: nun bin ich so stolz und
verlaß mich darauf, und – schweige, um Dir zu sagen, daß ich Dich
wahrlich von Herzen liebe.

		Zürich, 24. Dec. 53.

		Dein R. W.

		*

	
		
		339. Franz Liszt an Richard Wagner

		Einziger!

		Oftmals bin ich sehr betrübt Deinetwillen – und meinetwillen
habe ich keine Veranlassung mich zu erfreuen. – Die
Hauptangelegenheit und Aufgabe meiner gesellschaftlichen Existenz
nimmt eine sehr ernste und peinliche Wendung. – Ich konnte von
dieser Seite nicht viel Andres erwarten und war darauf vorbereitet,
– jedoch haben die langwierigen Verwicklungen, an welchen ich
duldend zehren muß, viel Kümmerniße mit sich gebracht und meine
pecuniäre Lage sehr gefährdet – so daß ich jetzt außer Stande bin
einem Freund beizustehen. Dies ist mir sehr empfindlich – und ich
kann darüber nicht weiter sprechen. Du wirst mich verstehen und
mein Stillschweigen nicht mißdeuten. – Gelegentlich kann ich Dir
meine Verhältnisse mündlich genauer mittheilen, – sie sind nicht
rosenfärbig, und mancher Andre wäre vielleicht dabei ganz zu Grunde
gegangen, was wieder andren nicht unlieb gewesen – – –

		... Ich bin recht ermüdet und abgespannt. – Der Frühling aber
bringt uns frische Kräfte. –

		Schreibe bald an Deinen Dich herzlich
liebenden und treu ergebenen

F. Liszt.

		Gotha, 4. April 1854. [bookmark: page474]

		*

	
		
		340. Richard Wagner an Franz Liszt

		Grand Hôtel du Louvre (N.
364)

Paris.

		Du lieber, herrlicher Mensch! Und ich sollte unglücklich sein,
wenn ich das höchste Glück erreicht – einen solchen Freund mein zu
nennen? – Solcher Liebe theilhaftig zu werden? – O, mein Franz!
Könnten wir immer zusammen leben! – Oder soll das Lied immer recht
behalten: »Es ist bestimmt in Gottes Rath, daß von dem liebsten,
was man hat, man auf der Welt soll scheiden?« –

		Leb' wohl! Morgen über Anderes! Tausend Grüße.

		Dein R. W.

		*

	
		
		341. Ludwig II. an Richard Wagner

		Theurer Freund!

		O ich sehe wohl ein, daß Ihre Leiden tief begründet sind. Sie
sagen mir, geliebter Freund, Sie hätten tief in die Herzen der
Menschen geblickt, ihre Bosheit und Verdorbenheit darin geschaut; o
ich glaube Ihnen, begreife wohl, daß oft Augenblicke des Unmuthes
gegen das Menschengeschlecht bei Ihnen eintreten, doch stets wollen
wir bedenken, (nicht wahr, Geliebter?), daß es doch viele edle und
gute Menschen giebt, für welche zu leben und zu schaffen, es wahre
Freude ist. Und doch sagen Sie, Sie taugen nicht für diese Welt! –
Verzweifeln Sie nicht, Ihr Treuer beschwört Sie, fassen Sie Mut:
»Die Liebe hilft Alles tragen und dulden, sie führt endlich zum
Sieg!« – Die Liebe erkennt selbst in den Verdorbensten den Keim des
Guten, sie allein überwindet! – Leben Sie, Liebling meiner Seele.
Vergessen üben ist ein edles Werk. Ihre
Worte rufe ich Ihnen zu! – Bedecken wir mit Nachsicht die Fehler
Anderer, für Alle ja litt und starb der Erlöser! – Und nun, wie
schade, daß »Tristan« heute nicht konnte aufgeführt werden; etwa
morgen? Ist Aussicht vorhanden?

		Bis in den Tod Ihr treuer Freund

Ludwig.

		Den 15. Mai 1865. [bookmark: page475]

		*

	
		
		342. Ludwig II. an Wagner

		Einziger, vielgeliebter Freund!

		... Sie drücken mir Ihren Kummer darüber aus, daß wie Sie
meinen, eine jede unsrer letzten Zusammenkünfte mir nur Schmerz und
Sorge gemacht habe. – Muß ich meinen Geliebten an Brünhildens Worte
erinnern? – Nicht nur in Freude und Lust, – auch in Leiden macht
die Liebe selig ...

		Wann gedenkt mein Freund nach dem Hochkopfe zu ziehn nach des
Waldes würzigen Lüften? – Sollte ihm der Aufenthalt daselbst nicht
vollkommen zusagen, so bitte ich den Teuren, irgend eine meiner
andern Gebirgshütten sich zum Wohnorte zu erwählen. – Was mein ist,
gehört ja ihm! – Vielleicht begegnen wir uns dann auf dem Wege
zwischen Wald und Welt, wie mein Freund sich ausdrückte! ...

		— — — — — —

		Dir bin ich ganz ergeben, nur Dir, nur Dir zu leben! –

		Bin in den Tod Ihr Eigen, Ihr getreuer

Ludwig.

		Purschling, den 4. August 1865.

		*

	
		
		343. Ludwig II. an Wagner

		Mein einziger Freund! Mein heiß Geliebter!

		Heute Nachmittag ½4 Uhr kam ich von einem herrlichen Ausfluge
nach der Schweiz zurück. Wie entzückte mich dieses Land! Da fand
ich Ihren theuren Brief! innigsten wärmsten Dank für denselben. –
Mit neuer flammender Begeisterung hat er mich erfüllt, ich sehe,
daß der Geliebte muthig und vertrauensvoll unserm großen ewigen
Ziele entgegenschreitet.

		Ich will alle Hindernisse siegend wie ein Held darniederkämpfen:
ich bin dir ganz zu eigen, nun laß mich Gehorsam zeigen. – Ja wir
müssen uns sprechen, ich will alle Wetterwolken verscheuchen, die
Liebe hat Kraft zu allem. Sie sind der Stern, der meinem Leben
strahlt, und wunderbar, stets stärkt mich Ihr Anblick. – Ich brenne
nach Ihnen, o mein Heiliger, Angebeteter! Ich würde mich unendlich
freuen, den Freund in [bookmark: page476]etwa acht Tagen hier zu sehen, o wir haben uns
viel zu sagen! – Gelänge es mir doch, den Fluch, von welchem Sie
sprechen, gänzlich zu bannen, zurückzusenden in die nächtlichen
Tiefen aus denen er aufstieg! – Wie liebe wie liebe ich Sie, mein
Einziger, mein höchstes Gut! –

		Meine Begeisterung und Liebe für Sie sind grenzenlos!

		Auf das Neue schwöre ich Ihnen Treue bis in den Tod!

		Ewig, ewig Ihr für Sie glühender

Ludwig.

		Hohenschwangau, den 2. Nov. 1865.

		*

	
		
		344. Ludwig Anzengruber an Franz Lipka

		Wr. Neustadt, 29. November 1860.

		Teuerster Freund!

		Groll ist ein Ochse, wie so ziemlich alle Theaterdirektoren. Was
mein Im guten Angedenken stehen betrifft, so ist's gewiß nicht bei
ihm. Bei wem denn, das frag ich', he? Denn kennen möcht' ich die,
die freundlich meiner denken.

		Glaubst Du etwa, ich führe hier in der Neustadt ein Götterleben?
– O nein, mein Wertester, ich sage Dir, seit meinem zweimonatlichem
Hiersein habe ich die Neustadt in Grund und Boden verflucht samt
ihrem Theater, – ich weiß nicht, habe ich Dir schon geschrieben,
vom 10. bis 14. d. M. war Rott auf Gastspiel bei uns, spielte seine
Forcerollen, den Thomas im »Teufel im Herzen«, den Zigeuner im
gleichnamigen Stücke, excellent, sage ich Dir, glaubst Du, er habe
den Lohn erhalten, den er sich verdient? – Eine Woche darauf kommt
ein Violoncellkratzer namens Lasner mit einem Mensch vom
Kärtnerthortheater Frl. M. – die verarbeitet die »Nandl« im
»Versprechen hinterm Herd«, die »Picarde« im »Kurmärker und die
Picarde«, ferner die Hauptrolle in dem einaktigen »Am Klavier«, und
diese beiden werden mehr beklatscht, herausgerufen, besser besucht
und demnach mehr bezahlt als Hr. Rott – O, so ein
Schweinspublikum!

		Ich habe noch immer S–rollen, noch immer Statiererei, obwohl
[bookmark: page477]ich meinen
Kollegen manches vorthun könnte, – die Regie ist niederträchtig,
wird abwechselnd von beiden Direktoren geleitet. O H...
Direktion!

		Teurer ist's fast zu leben wie in Wien, ungesellig ist's,
beleuchtet – o – gepflastert – u – scheußlich durch und durch – O
miserables Saunest! O Wien, Wien, Wien! –

		Ja, mein teuerster Hirsch, ich sehne mich nach Wien aus mehr
denn 10 Gründen.

		Apropos 10! – Wenn die Direktion etwa noch d. M. einem Mitglied?
kündigt, so hat sie im Laufe der zwei Monate, die wir spielen,
wirklich schon zehn Mitgliedern gekündigt.

		Auch wir haben »Käthchen von Heilbronn« gehabt, und damit Du Dir
einen Begriff von unserem Arrangement in manchen und vielen Dingen
machen kannst, zeichne ich Dir die Brückendekoration.

		Als Käthchen aus der Thür I tritt und 'nüber zum Turm will,
stürzt, als sie am Pfeiler b anlangt, der Teil c der Brücke ein,
wie sie sich wendet und zurück will, bricht auch der Teil a ein und
sie bleibt auf dem unbeweglichen Pfeiler b stehen – der Cherub
schwebt herab – und der Vorhang thut desgleichen. –

		Gestern war so par Exempel die Einnahme unseres Heldenspielers
Hr. Schaper, was nahm er ein? – Was glaubst Du? – Nun dreißig und
vier Gulden, sage 34 fl. d. W. – Hahaha – ich bin froh, daß ich
kein' Einnahm' hab! – ... Wundert Dich etwa mein guter Humor, nun
so weit sollst Du mich schon kennen, daß dieses kein Zeichen des
Wohlergehens bei mir ist, ausgelassen sein kann ich trotz
allem.

		Also mach' auch Du Deine Lazzi in dem ernsten Stück des Lebens;
der wahre Ruhm ist, ernst bei den heiteren und lustig bei den
traurigen Situationen zu sein, und diese Uebung seiner
Geistesgegenwart ist dessen würdig, der ein Schauspieler werden
will – so – Amen! – ... Also lebe wohl, es grüßt Dich und alle samt
seiner lieben Mutter Dein getreuer Freund

		Lud. Anzengruber,

sprechend wie Montezuma: »Lieg' ich denn

auf Rosen?« [bookmark: page478]

		*

	
		
		345. Ludwig Anzengruber an Franz Lipka

		Wr. Neustadt, den 27. Dezember 1860.

		Bester Freund!

		Da sitz' ich wieder, glücklich angekommen in der
Allzeitgetreuen, wo ich von allem Anbeginn schön angekommen bin,
und rolle wieder – O ich Unglückseliger – aberscht dem Weisen ist
alles Worscht! – ... nach Neujahr hoffe ich von Dir ein Schreiben
über mein Stück »Der Onkel ist angekommen« – ist's angenommen – gut
– ist's nicht angenommen, sage ich mit Holofernes-Nestroy »nun ist
schon gut!« –

		Grüße mir alles und lebe glücklich ... und schaffe Dir eine
große Portion Geduld an, denn um auf dieser gummielastischen Welt
fortzukommen, braucht man entweder Geld, Geld und wieder Geld oder
Geduld, Geduld und wieder Geduld! – Ich habe ersteres nicht und
zweitere wenig – üble Uebelstände! – Ich fuhr, wie Du weißt, um 2
Uhr weg und kam aber erst um ca. 5 Uhr hier an, woher mag das
rühren, offenbar daher, daß der Train langsamer fuhr – meinst nicht
auch? – ...

		O ich liebe die gute alte Zeit, wo man noch Kniehosen mit Lätzen
trug, wo man noch Passionsspiele aufführte, in denen unser Hergott
sprach wie ein Mannheimer Schuhflicker, – wo man die Juden
massakrierte und die Teufel exorcisierte – wo man des Geistes wenig
achte – den Leib jedoch recht wohl bedachte – wo man – wo man – mit
einem Worte die Läuse lieber selber fraß, als sich von ihnen
fressen ließ! – – In allem übrigen verbleibe ich, – einem baldigen
– und dann noch einem Schreiben entgegensehend, – Dein getreuer
Freund

		Ludwig Anzengruber. [bookmark: page479]

		*

	
		
		Anhang

		Quellen und Erläuterungen
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		Nr. 1. Elisabeth von Baierbrunn an die
Kastnerin Diemut. S. Denkmäler der Deutschen
Kulturgeschichte. H. v. Georg Steinhausen. 1. Abt., 1. Bd., Nr.
513. Der Brief befindet sich zu München im Reichsarchiv
(Angerkloster).

		 

		Nr. 2. Ulrich von Württemberg an Johann von
Kleve. S. Denkmäler a. a. O. Nr. 80. Befindet sich zu
Düsseldorf im Staatsarchiv.

		 

		Nr. 3. Maximilian I. an Sigmund
Prüschenk. S. Maximilians I. vertraulichen Briefwechsel mit
Sigmund Prüschenk, Freiherr zu Stettenberg. H. v. Victor von Kraus.
Innsbruck 1875. Eines der vertraulichsten Verhältnisse des 15.
Jahrh.; durch die von Standes- und Amtswegen gebotene Zurückhaltung
klingt allenthalben ein stärkeres Gefühl durch.

		 

		Nr. 4. Heinrich von Rechberg an Bilgrin von
Reischach. S. Denkmäler a. a. O. Nr. 570. Jetzt von
Reischachsches Archiv zu Freiburg im Br.

		 

		5. Georg von Reinsberg an Dietrich von
Schönberg. S. Denkmäler a. a. O. Nr. 573. Dresden,
Hauptstaatsarchiv.

		 

		Nr. 6. 7. 8. Albrecht Dürer und Willibald
Pirkheimer und Hans Amerbach –. Dürer, der Maler, und
Pirkheimer, der Patrizier, waren durch eine echte Freundschaft
verbunden; die Briefe, die Dürer von Venedig 1505-1507 nach Hause
schrieb, sind reiche und köstliche Zeugnisse davon. Dürer ist eine
Natur auch in seinen Briefen, sein Freundschaftsgefühl hat er auch
nicht auf der Zunge, es verbirgt sich in der Knappheit und Kargheit
seiner Sprache. »Ich hab kein andern Freund auf Erden denn Euch«,
bricht es ihm einmal unter Klagen und Sorgen und vielfältigen
Geschäften heraus. Quellen: Thausing,
Dürers Briefe, Tagebücher und Reime. Wien 1872. Vorher:
von Eye, Dürers Briefe aus Venedig an
Willibald Pirkheimer. Nach den Originalen auf der Stadtbibliothek
zu Nürnberg veröffentlicht. Jahrbücher für Kunstwissenschast, Bd. 2
(1869), S. 201-210.

		 

		Nr. 9. 10. 11. Willibald Pirkheimer, Hutten
und Reuchlin. – S. Willibald Pirkheimer in seinem Verhältnis
zum Humanismus und zur Reformation. Mitteilungen des [bookmark: page481]Vereins für
Geschichte der Stadt Nürnberg. 4. Heft. Es ist bekannt, welch
schöne Freundschaftspflege in Willibald Pirkheimer ihren
Mittelpunkt hat. Die Originale dieser humanistischen Briefe sind
lateinisch, darum seien nur die kurzen Auszüge gegeben. Die
Freundschaftsbeziehungen der Humanisten, wie sie sich in ihren
lateinischen Briefen darstellen, würden eine besondre Untersuchung
verdienen. – Franz von Sickingen gibt seine Freude kund, daß Luther
fest bei der Wahrheit hält und verspricht ihm seine Unterstützung.
(S. Enders II., S. 506).

		 

		Nr. 12. 13. Luther an Leonhard Koppe,
Bürger zu Torgau. – Aus: Doktor Martin Luthers Deutsche
Briefe. H. v. Georg Haslinger. Leipzig, Zeitler.

		 

		Nr. 14. Michel Behaim an Paulus
Behaim. – Mitteilungen des Vereins für die Geschichte der
Stadt Nürnberg, 3. Heft: Aus Paulus Behaims I. Briefwechsel. – Der
junge Paulus Behaim war von 1533–1535 in Krakau. Unter den vielen
freundschaftlichen Schreiben, die er auch von entfernteren
Familienmitgliedern erhielt, sei nur eines gewählt, das in seiner
vielen unmittelbaren Herzlichkeit hervorragt.

		 

		Nr. 15. 16. 17. Friedrich der Fromme und
Herzog Christoph von Württemberg. – Robert Calinich: Aus dem
sechszehnten Jahrhundert. Culturgeschichtliche Skizzen. Hamburg
1876. Trotz des steifen und förmlichen Wesens, das im persönlichen
Umgang und brieflichen Verkehr der Fürsten herrscht, bildeten sich
doch ganz intime Freundschaftsverhältnisse. Ein solches bestand
zwischen Friedrich und dem gleichalterigen Herzog Christoph von
Württemberg, der dem Freunde in seinen Geldverlegenheiten
wiederholt zu Hilfe kam. Als aber Friedrich Kurfürst geworden, da
hälts Christoph nicht mehr für schicklich, den Freund zu dutzen,
daraus wird natürlich nichts und darauf beziehen sich die beiden
letzteren frommen und schönen Briefstücke. S. auch Kluckhohn,
Briefe Friedrichs des Frommen, Kurfürsten von der Pfalz. Bd. I, S.
59. Christophs Glückwünsche sind datiert: Stuttgart, 15. Februar
1559, der Dank Friedrichs 19. Februar 1559.

		 

		Nr. 18. Anna Maria von Preußen an Magdalena
Ungnad. – Aus dem Briefwechsel des Hans Ungnad Freiherrn
[bookmark: page482]von Sonneck mit
dem Herzog Albrecht von Preußen. Von Johannes Voigt. (Archiv für
Kunde österreichischer Geschichtsquellen. 20. Bd. Wien 1859.) Es
ist ein Frauenbrief und als solcher findet er noch wesentlich
wärmere Töne, als sie unter den Männern statthaben, so
vertrauensvoll Hans Ungnad und der Herzog Albrecht auch einander
schreiben. Die Herzogin Anna Maria von Preußen dankt der Freiherrin
Magdalena Ungnad für den ihr zugesandten Quittensaft.

		 

		Nr. 19. Sebastian Scheurl an Lukas
Friedrich Behaim. S. Steinhausen, Gesch. d. d. Briefes II,
S. 78.

		 

		Nr. 20. Benjamin Schmolcke an einen
Mitschüler. S. Hoffmann von Fallersleben. Findlinge. Bd. 1.
Leipzig 1860. S. 165.

		 

		Nr. 21. 22. 23. 26. 27. 28. Cramer, Giseke,
Gellert, Rabener. S. Gottlieb Wilhelm Rabeners Briefe, von
ihm selbst gesammelt und nach seinem Tode heransgeg. von C. F.
Weiße, Leipzig 1772. Liebenswürdiges tändelndes deutsches Rokoko,
mit noch einigen Falten der Würde. S. ferner: Aus G. Kestners
Briefsammlung. Nik. Dietrich Giseke und Joh. Adolf Schlegel.
(Schnorr von Carolsfeld, Archiv für Literaturgeschichte, Bd. 5, S.
581).

		 

		Nr. 24. Thomas Abbt an Candidat
Basch. S. 300 Briefe aus 2 Jahrh. Herausgeg. von Karl v.
Holtei, 2 Bde. Hannover 1872.

		 

		Nr. 25. Gellert an Ernst Samuel Jacob
Borchward. S. Freundschaftliche Briefe von C. F. Gellert,
Leipzig 1770 und Nachtrag dazu herausgeg. von J. P. Bamberger,
Berlin 1780. Fast alle Gellertschen Briefe sind Musterbeispiele von
Briefen und schon als solche geschrieben. – Hierher würde auch der
Briefwechsel zwischen Christian Garoe und Georg Joachim Zollikofer
gehören (Breslau 1804), wenn er neue Züge beibrächte.

		 

		Nr. 29. 30. 31. 32. 33. Gleim an Ewald von
Kleist. – S. Halberstadt im siebenjährigen Kriege. Briefe
von und an Gleim. Mitgetheilt von Heinrich Pröhle. Zeitschr. für
preußische Geschichte und Landeskunde. 12. Jahrg. Berlin 1875.
[bookmark: page483]

		Ferner: Ewald von Kleist, Gleim, Hirzel,
Sucro. – S. Ewald von Kleist's Werke. Zweiter und dritter
Theil. Briefe von und an Kleist. Herausgeg. von vr. August Sauer.
Berlin, Hempel. – Beim Lesen des Kleistschen Briefwechsels, von dem
hier einige Proben gegeben sind, bekommt man vielmehr den Eindruck,
daß Ewald von Kleist der seelische Mittelpunkt des Freundeskreises
war, Papa Gleim nur gewißermaßen der offizielle.

		 

		Nr. 34. Klamer Schmidt an Gleim. –
S. Klopstocks Briefwechsel. 2 Tle. Hildburghausen und Amsterdam.
Der Freundeskreis um Klopstock wird durch diese Sammlung auf eine
reizende Weise illustriert.

		 

		Nr. 35. Geßner, Schultheß. – S.
Salomon Geßner. Mit ungedruckten Briefen. S. Heinrich Wölffliu.
Frauenfeld 1839. Hieher, in den Gleimschen Kreis, würden auch
gehören

		 

		Johann Peter Uz und Hofadvokat
Grötzner. – S. Briefe von Johann Peter Uz an einen Freund,
aus den Jahren 1753–82 H. von August Henneberger. Leipzig 1866. Uz
kam 1752 als markgräflich ansbachscher Sekretär nach Römhild und
fand dort als Freund den Hofadvokat Johann Peter Grötzner, mit dem
er zwei glückliche Jahre verlebte.

		 

		Nr. 36. Johann Joachim Ewald an Christian
Ludwig von Brandt. S. Briefe Johann Joachim Ewalds.
Mitgeteilt von H. A. Lier und R. M. Werner. Archiv für
Litteraturgeschichte Bd. 13. (S. 454 ff.) u. 14. (S. 250 ff.). Der
Prinz ist der Erbprinz von Darmstadt. Der Sieg ist der von
Leuthen.

		 

		Nr. 38. 39. Gleim, J. G. Jacobi. S.
Aus dem Briefwechsel zwischen Gleim und Jacobi. Mitgeteilt von
Heinrich Pröhle. Zeitschr. f. pr. Gesch. u. Landeskunde. J. 1881
Bd. 18. S. 485 ff.

		 

		Nr. 41. Gleim an Bouterwek. S.
Archiv für Litteraturgeschichte. Bd. IV. S. 17. Aus Kestners
Briefsammlung IV.

		 

		Nr. 42. 43. 44. 90. Klopstock, J. A.
Cramer, Gisecke, Schlegel, Gleim, J. C.Schmidt, Ebert, Boie,
Herder.– Das Freundschaftsempfinden gelangte in Friedrich
Gottlieb Klopstock und seinem Freundeskreise zu einer besonders
ausgeprägten [bookmark: page484]Note, Bardentöne klingen heraus und ein heldischer
Sinn, die süße Zärtlichkeit der Romantik kündigt sich vor allem im
jungen Klopstock in einer linden Weise an, die von den robusteren
kraftgenialischen und derben Tönen des Sturms und Drangs abgegrenzt
ist. S. Briefe von und an Klopstock.
Ein Beitrag zur Litteraturgeschichte seiner Zeit. Mit erläuternden
Anmerkungen herausgegeben von J. M. Lappenberg. Braunschweig 1867.

		 

		Nr. 45. 46. Klopstock, Gleim, J. C.
Schmidt, Schlegel. S. Klopstocks Briefwechsel a. a. O.

		 

		Nr. 40. 49. Klopstock und Gleim an
Ebert. – S. Westermanns deutsche Monatshefte, Braunschweig
1857. 2. Band. Ungedruckte Briefe von
Cramer, Gleim, Klopstock, Lavater, Ramler, Uz u. A. an J. A. Ebert.
Zur Charakteristik ihres literarischen Verkehrs zusammengestellt
und erläutert von Dr. Adolf Glaser.

		 

		Nr. 47. Johannes Müller und Gleim.
S. Briefe zwischen Gleim, Wilhelm Heinse und Johann von Müller. Aus
Gleims litterarischem Nachlaße. Herausgeg. von Wilhelm Körte. 1.
Bd. Zürich 1806.

		 

		Nr.48. Schönborn an Klopstock. – S.
Schönborn und seine Zeitgenossen. Hamburg bei Perthes. – In so
hymnischer Weise dankte der nach Algier verschlagene Consul
Schönborn für einen Freundschaftsbrief Klopstocks. Der letztere
besorgte ihm (1776) auch einen der damals so üblichen Gesamtbriefe,
von zwölf Teilnehmern.

		 

		Nr. 37. 50. 51. 52. 53. Lessing, Moses
Mendelssohn, Karl Wilhelm Ramler, Gleim. S. Briefe von
Lessing und Briefe an Lessing. Herausgeg. von Carl Christian
Redlich. Bd. XX. der Hempelschen Ausgabe von Lessings Werken. 1. u.
2. Abt. Es werden keine glühenden Töne angeschlagen, ja man könnte
meinen, es seien etwas trockene Briefe, aber Lessing trägt sein
Herz nicht auf der Zunge, wer hinter diese Briefe zurücklauschen
könnte, der würde sie erst recht ehrlich und treu nennen.

		 

		Nr. 54. 55. 56. 57. 58. 59. Winckelmann an
Muzel-Stosch und Baron von Riedesel. – S. Winckelmanns
Briefe an seine Freunde. Herausgeg. von Karl Wilhelm Daßdorf.
Dresden [bookmark: page485]1777.
Und: Johann Winckelmanns Briefe an Einen seiner vertrautesten
Freunde von 1756 bis 1768. Berlin 1781. Eine große Hingegebenheit,
ein fast ausschließliches Beherrschtsein vom Freundschaftsgefühl
spricht aus Winckelmanns Briefen.

		 

		Nr. 60. Laudon an Baron Hochstätter.
– S. Georg Steinhausen, Gesch. d. d. Briefes, Bd. II. S. 358.

		 

		Nr. 61. 63. 64. 68. Wieland, Zimmermann,
Gleim. S. Ausgewählte Briefe von E. M. Wieland an
verschiedene Freunde, 1751-1810. Zürich 1815. Ferner: Lessing,
Wieland, Heinse. Nach den handschriftlichen Quellen in Gleims
Nachlasse dargestellt von Heinrich Pröhle. Berlin 1877. Anhang.
Ferner: Archiv f. Litt. Bd. IV. S. 20.

		Nr. 62. Julie von Bondeli an J. G.
Zimmermann. – S. Julie von Bondeli und ihr Freundeskreis.
Von Eduard Bodemann. Hannover 1874. Julie von Bondeli war seit 1761
mit Zimmermann befreundet, erst die Übersiedlung des mystisch und
hypochondrisch werdenden Mannes i. J. 1763, nach Hanover, zerbrach
die Freundschaft, ohne jedes Zuthun Juliens, die immer bestrebt
war, wie besonders in dem mitgeteilten Brief, das Rätsel seines
Schweigens aufzulösen und die alte Freundschaft zu erneuern.

		 

		Nr. 65. 66. 67. Christoph Martin Wieland,
Johann Heinrich Merck, Johann Kaspar Lavater. S. Briefe an
Johann Heinrich Merck von Goethe, Herder, Wieland und anderen
bedeutenden Zeitgenossen. Herausgeg. von Dr. Karl Wagner. Darmstadt
1835. Ferner: Ungedruckte Briefe Wielands an Lavater. Mitgeteilt
von Ludwig Hirzel. Archiv f. Litt. Bd. 4. S. 317. Ferner: Neue
Briefe Christoph Martin Wielands. Herausgeg. von Dr. Robert
Hassencamp. Stuttgart 1894. Angefügt sei eine

		Briefstelle Wielands an Lavater
(nach Steinhausen).

		Ich mußte mitten im Brief mit Lesen anhalten, weil ich noch zu
schwach war, das innige Vergnügen, das er mir verursachte, zu
ertragen – Vergnügen, unaussprechliches Vergnügen, bey den Blicken,
die ich da in Ihre Seele that und über den Gedanken, daß es nun
endlich dahin gekommen, daß unsere Herzen ... so unverholen, frey
und zutraulich sich gegen einander aufschliessen. [bookmark: page486]

		Nr. 69. Johann Gottfried Herder an Merck. –
S. Briefe an und von Johann Heinrich Merck. Eine
selbständige Folge der im Jahr 1835 erschienenen Briefe an J. H.
Merck. Aus den Handschriften herausgeg. von Dr. Karl Wagner.
Darmstadt 1838. Johann Heinrich Merck, der »wunderliche«,
»bedeutende«, »höchstvielseitige« Mensch, war der Mittelpunkt eines
großen, weitausgesponnenen Freundeskreises. Goethe gedachte noch im
höchsten Alter gern seiner Freundschaft mit dem zu früh
dahingeschiedenen. »Merck und ich waren immer miteinander wie Faust
und Mephistopheles«, sagte er 1831. Merck war zeitlebens der
Ratgeber und Kritiker der ganzen Gruppe.

		 

		Nr. 70. 71. 72. 134. Matthias Claudius,
Lavater, Herder. S. Aus Herders Nachlaß. Ungedruckte Briefe
von Herder und dessen Gattin, Goethe, Schiller, Klopstock, Lenz,
Jean Paul, Claudius, Lavater, Jacobi und andern bedeutenden
Zeitgenossen. Herausgeg. von Heinrich Düntzer und Ferdinand
Gottfried von Herder. 3 Bde. Frankfurt a. M. 1856 ff.
Freundesbriefe enthält der 1. und der 2. Band. – Freundesempfinden
des Sturms und Drangs war im Kreis des jüngeren Herder daheim, man
weiß, mit welcher Heftigkeit sich der junge Goethe zu dem
erfahreneren Älteren hingerissen gefühlt hatte. Das stärkste
Freundesgefühl kommt hier zum Ausdruck.

		Es sei hier eine Briefstelle von Matthias Claudius an
Gerstenberg angeführt: »Ich küsse Dich, mein lieber Gerstenberg,
zehnmal, hundertmal – wie ist es so lieblich zu küssen«! Eine
weitere, gleichfalls von Steinhausen angeführte: »Wollen Sie uns
nicht bald wieder mit einigen süßen Tändeleien beschenken? Nein,
liebster Freund, ob es gleich große Wollust ist, solche Tändeleien
zu lesen, so haben doch die tragischen Empfindungen einen mächtigen
Vorzug ... Wie unaussprechlich süß ist die Thräne, die man beim
Grabe oder überhaupt beim Unglück seines Freundes weint!« Vergl.
ferner: Ungedruckte Jugendbriefe des Wandsbecker Boten. Mitgeteilt
von C. Redlich.

		 

		Nr. 73. 74. 75. 76. 78. Herder, Caroline
Herder, Gleim, Christian Gottlob Heyne und Knebel. – S. Von
und an Herder. Ungedruckte Briefe aus Herders Nachlaß. Herausgeg.
von Heinrich Düntzer und Ferdinand Gottfried von Herder. Leipzig
1862. – Es ist der Herdersche Freundeskreis, der sich in diesen
Briefen aufthut; vor allem bemerkenswert ist das [bookmark: page487]schwärmerische Verhältnis
zu dem alten Gleim. Die Gefühlsstimmung der Zeit ist trefflich in
den Zeilen niedergelegt, die Caroline 1771 an ihren Bräutigam
richtete. »O könnte ich Ihnen einige Scenen davon beschreiben, die
meine ganze Seele bewegten! Merck, Leuchsenring und ich schlangen
uns in einer Ecke des Fensters um den alten, guten, sanften,
muntern, ehrlichen Vater Gleim und überließen uns unserer vollen
Empfindung der zärtlichsten Freundschaft. Hätten Sie doch dieses
sanftheitere Gesicht des guten Alten gesehen! Er weinte eine
Freudenthräne, und ich, ich lag mit meinem Kopfe auf Mercks Busen;
er war außerordentlich gerührt, weinte mit, und – ich weiß nicht
alles, was wir gethan.«

		 

		Nr. 77. 79. Hammann, Herder, Jacobi.
– Johann Georg Hammanns Schriften und Briefe, in 4 Theilen.
Herausgeg. von Moritz Petri. Hannover 1874. – Die Briefe zeigen den
Magus aus Norden in inniger Seelenfreundschaft mit Herder und
Jacobi.

		 

		Nr. 80. J. C. Kestner an J. G.
Jacobi. S. Ungedruckte Briefe von und an J. G. Jacobi.
Herausgeg. von Ernst Martin. Quellen und Forschungen, Bd. II. S. 43
ff.

		 

		Nr. 81. 82. 83. Forster, Jacobi und
Sömmerring. – S. Georg Forsters Briefwechsel mit S. Th.
Sömmerring. Herausgeg. von Hermann Hettner. Braunschweig 1877. –
Betr. Jacobi: Johann Forsters Briefwechsel. Herausgeg. von Therese
Huber, geb. Heyne. Leipzig 1829. Die Freundschaft, die sich aus
diesen Briefen erschließt, gehört der Göttingischen
Gelehrtengeschichte an. Förster, der feurige, der lebendige Mann,
tummelt sich in der Welt, er denkt des Freundes daheim, und
Freundschaft folgt ihm bis nach Wilna, und die Gefühle dieses
Menschenkreises erhellen sich auf eine wundersame Weise.

		 

		Nr. 84. Klamer Eberhard Carl Schmidt an
Friedrich von Matthisson. S. Friedrich von Matthissons
litterarischer Nachlaß nebst einer Auswahl von Briefen seiner
Freunde. Berlin 1832.

		 

		Nr. 85. 86. 87. 88. 89. Schubart, Miller,
Philipp Christoph Kayser, Maler Müller. S. Christian
Friedrich, Daniel Schubart's Leben in seinen Briefen. Gesammelt,
bearbeitet [bookmark: page488]und herausgegeben von David Friedrich Strauß. 2
Bde. Bonn 1878. Schubart, der zwiespältige Mann, hatte in allen
argen Lagen seines Lebens Freunde, und in der ärgsten, auf dem
Hohenasperg die meisten. Auf eine unvergängliche Weise machte sich
Miller um ihn verdient. Zur Pflege des Idealen allerdings sind
Schubarts Freundesbriefe nicht geschrieben, sie sind mehr Ausdruck
einer Kamaraderie, und häufig einer derben. Der Naturalismus des
Stils setzt Schubart in die Nachbarschaft von Bürger. S. ferner:
Holtet, 300 Briefe, a. a. O. S. f.: Briefe aus der Sturm- und
Drangperiode. I. II. Grenzboten. 29. Jahrg. 1870.

		 

		Nr. 91. Johann Heinrich Boie an Karl Ludwig
von Knebel. S. Ungedruckte Briefe aus Knebels Nachlaß.
Herausgeg. von Heinrich Düntzer, Bd. 1, Nürnberg 1858. Besonders
charakteristisch für die Anbahnung einer Freundschaftsbeziehung des
18. Jahrh.

		 

		Nr. 49. 92. 93. 95. Wilhelm Heinse, Gleim,
Andrä, Klamer Schmidt, Maximilian Klinger. S. Briefe von
Wilhelm Heinse. Leipzig 1904. Zärtlichste Freundesbriefe schrieb
Heinse vor allem an Papa Gleim.

		 

		Nr. 96. 97. 98. 99. 100. 102. 104. 105. 106. 107. Gottfried August Bürger, Johann Martin Miller, Johann
Erich Biester, Heinrich Christian Boie, Graf Friedrich Leopold
Stolberg, Graf Christian Stolberg, Franz Hieronymus Brockmann, Carl
Friedrich Cramer, Anton Matthias Sprickmann, Kannengießer.
S. Briefe von und an Gottfried August Bürger. Ein Beitrag zur
Literaturgeschichte s. Zeit. Aus dem Nachlasse Bürgers u. anderen
meist handschriftlichen Quellen. Herausgeg. von Adolf Strodtmann, 4
Bde. Berlin 1874. Betr. Brockmann S. Archiv für Litt. Bd. 3, S. 424
u. 431. Aus Kestners Briefsammlung, III. Die Briefwechsel aus dem
Freundeskreise Bürgers eröffnen einen tiefen Einblick in das
Seelenleben der Epoche, der Hainbund wird darin lebendig und die
vielfältigen Beziehungen, in die die Stadt Göttingen verflochten
war, tauchen hervor. Vor allem ist es Gottfried August Bürger, der
hier interessiert, im Verkehr mit seinen Freunden, mit dem
weltklugen seinen Boie, dem sentimentalen Miller, den pathetischen,
von Begeisterung tobenden [bookmark: page489]Stolberg, dem excentrischen, aber gutherzigen
Cramer, dem fleißigen und getreuen Biester, in der Spiegelung
dieser Männer ergibt sich das reichste Bild des Bürgerschen
Freundeskreises.

		Es sei hier eingefügt eine Briefstelle von Bürger an Gleim:

		Ich eilte nach dem letzten Kusse meinem Zimmer zu und kaum, kaum
bracht' ich meine Augen trocken über die Straße. Mein Herz war mir
hoch herangeschwollen, und wären Sie länger geblieben, so hätt' ich
mich nicht mehr halten können, so hätt' ich überlaut weinen müssen
... Gott im Himmel, rief ich aus, als ich allein war und so
wollüstige Thränen weinte, als ich noch nie geweint habe, Gott im
Himmel! was ist das für ein Mann! O Natur, hast Du noch mehr solche
Söhne geboren? (Strodtmann a. a. O., Bd. I, S. 25.)

		 

		Nr. 87. 103. 108. 109. 135. F. M. Klinger,
J. M. Miller, F. L. Stolberg, Schubart, Lenz an Kayser. – Es
ist der Dichter und Komponist Philipp Christoph Kayser, an den
diese Briefe gerichtet sind und den sie inmitten eines der
interessantesten Freundeskreise des 18. Jahrhunderts zeigen. Denn
es ist nicht blos die Jugend Kaysers selbst, die diese Briefe
spiegeln, sondern es sind die Jugendjahre der Korrespondenten, die
sich in diesen glühenden und stürmischen Blättern darstellen. Die
Briefe sind mitgeteilt von Dr. C. A. H. Burkhardt aus dem Archiv
des Canzlers Friedrich von Müller. (Briefe aus der Sturm- und
Drangperiode. I. II. Grenzboten. 29. Jahrg. 1870. S. 421 ff.)

		 

		Nr. 110. 111. 112. 113. 114. 115. 116. 117. Johann Heinrich Voß, Miller, Brückner, Stolberg. S.
Johann Heinrich Voß. Von Wilhelm Herbst. 1. und 2. Bd. S. f. Briefe
von Johann Heinrich Voß nebst erläuternden Beilagen herausgeg. von
Abraham Voß. 2 Bde. Halberstadt 1830. Mit Brückner war es eine
Jugendfreundschaft, die mit Miller war eine spätere, von
leidenschaftlicher Innigkeit von beiden Seiten, aber gegen das Ende
versandend. Und wie Miller von Voß wegsank, so löst sich Stolberg
aus dem Freundschaftsbund, indem er convertierte; nur die schönen
Beziehungen zu Brückner dauerten.

		Vergl. hierher ferner: Aus dem Liebesleben des
Siegwart-Dichters. Von Erich Schmidt. Deutsche Rundschau, Bd. 28,
Jahrg. 1881. Es sind Auszüge aus dem ungedruckten Briefwechsel
Millers mit Voß, der in der Münchener Hof- und Staatsbibliothek
[bookmark: page490]liegt. Die
Briefe schildern dem Freund die Liebesaventiuren mit Lotte von
Einem in Münden, der Muse des Hainbundes. Vieles aus diesen Briefen
hat Miller fast wörtlich in seinen sentimentalen Roman »Siegwart,
eine Klostergeschichte« übernommen. Die Briefe klingen schließlich
in die Begebnisse einer alten Ulmer Liebschaft aus, die zur
Verehelichung führte.

		Es seien hier einige Briefstellen von Voß an Reinhold Boie
eingefügt:

		16. Mai 1773.

		ich fühl es nicht nur selber, sondern auch die mich kennen,
habens mir oft gesagt, daß einer meiner heftigsten Affekte
Zärtlichkeit der Freundschaft ist. Diese hat mir schon manche liebe
süß melancholische Stunde verschafft, und gewiß, man ist nie
glücklicher, als bei einer sanften Schwermuth. Man sagt, das Glück
der Liebe sei auch nichts andres, gewisse Scenen, vergangne oder
künftig mögliche, können mich in der Einsamkeit, an einem heitern
Abend bis zu Thränen rühren.

		16. Februar 1774.

		Verwünscht sei der Freche, der mit dem heiligen Namen der
Freundschaft spielt, dessen Herz verborgne Winkel hat, wo Eigennutz
und niedre Selbstliebe wohnen! Weder Sie noch ich müssen jemals
diese schreckliche Entdeckung eines Afterfreundes machen! Mir würde
sie einige Jahre von meinem Leben kosten.

		 

		Nr. 118. Warnsdorf an Knebel. S.
Ungedruckte Briefe aus Knebels Nachlaß a. a. O.

		 

		Nr. 119. 120. 121. 122. Maler Müller,
Ludwig Philipp Hahn, Ehr. Kaufmann, Gaupp. S. Holtei, 300
Briefe, a. a. O. Ferner: Klinger in der Sturm- und Drangperiode, a.
a. O. Betr. Gaupp: Archiv für Litt., Bd. 15. 1887. S. 170. Das
kleine Briefstückchen zeigt den religiös-schwärmerischen
Freundschaftszug des »Gottesspürhunds«, des Apostels der Geniezeit
aufs deutlichste.

		 

		Nr. 123. 124. Johann Friedrich Hahn,
J.David Beil an Maler Müller. S. Holtei, 300 Briefe.

		 

		Nr. 125. Maler Müller an Heinse. S.
Aus Wilhelm Heinses Nachlaß. Von Hermann Hettner. Archiv für Litt.
Bd. 10. 1881. S. 49 ff. [bookmark: page491]

		In die Nähe von Maler Müller würde auch Heinrich Leopold Wagner
gehören. – Von Heinrich Leopold Wagner scheinen im Ganzen nicht
mehr als zehn Briefe überliefert zu sein. Drei darunter
(kraftgenialische nennt sie Erich Schmidt) sind an Maler Müller
gerichtet, mit dem er in Mannheim im Mai 1776 innige Freundschaft
schloß. S. Holtei, Dreihundert Briefe
aus zwei Jahrhunderten II. 2. S. 122 ff. Ebenso Heinrich Leopold
Wagner, Goethes Jugendgenosse. Von Erich Schmidt. 2. Aufl. Jena
1879.

		 

		Nr. 126. Albertine Grün an Höpfner.
– Briefe aus dem Freundeskreise von Goethe, Herder, Höpfner und
Merck. Herausgeg. von Dr. Karl Wagner. Leipzig 1847. Der Brief
illustriert auf das anmutigste die Freundschaftsbeziehungen in dem
Kreise der Klinger, Schleiermacher und Höpfner.

		 

		Nr. 127. 128. 129. 130. 131. 132. Fr. Maximilian Klinger, Schumann, Georg Schleiermacher,
Kayser, Maler Müller. S. Klinger in der Sturm und
Drangperiode. Dargestellt von M. Rieger. Darmstadt 1880. Briefe aus
dem interessanten stürmerischen Freundeskreis um Klinger.

		 

		Nr. 133. Jakob Michael Reinhold Lenz an
Salzmann. – Der Dichter Lenz und Friederike von Sesenheim.
Herausgeg. von August Stöber. Basel 1842. Lenz, in Goethes
Straßburger Freundeskreise, hatte ein besonderes Vertrauen zu
Salzmann, seinem »guten Sokrates« gefaßt. Die Sucht, in allem
Goethes Spuren zu folgen, auch der Neid gegen diesen, trieben ihn
nach Sesenheim und in ein wahrscheinlich ganz imaginäres
Liebesverhältnis zur Friederike Brion, von dessen Graden die Briefe
berichten. Sechs Jahre später kehrte er an dieselbe Stätte zurück
und fiel hier in Wahnsinn.

		 

		Nr. 136. 137. 138. 139. 140. 141. 142. 143. 144. 145. 149. 150.
151. 153. 154. 156. 162. 163. Johann Wolfgang
Goethe an Riese, Moors, Behrisch, Johann Daniel Salzmann, Johann
Gottfried Herder, Johann Christian Kestner, Lavater und Pfenninger,
Merck. In diesen Freundesbriefen malt sich eine Epoche.

		 

		Nr. 146. 147. 148. 152. 160. 161. Johann
Wolfgang Goethe und Gottfried August Bürger. Die Briefe
geben [bookmark: page492]die
herzliche Freundschaft wieder, die beide in der ersten Hälfte ihres
Verhältnisses erfüllte und Goethe wenigstens bis zu seiner
Reife.

		 

		Nr. 155. 158. 159. 164. 165. Goethe und
Friedrich Heinrich Jacobi. S. Briefwechsel zwischen Goethe
und F. H. Jacobi. Herausgeg. von Max Jacobi. Leipzig, 1846. Die
Briefe zeigen einen lebhaften Wechsel der Empfindungen, von der
Leidenschaftlichkeit der Jugend bis zur Gemessenheit des Alters. S.
auch H. Düntzer: Freundesbilder aus Goethes Leben. Studien zum
Leben des Dichters. Leipzig 1853.

		 

		Nr. 166. 167. 168. 169. 170. 171. 172. 173. 174. 175. 176. 177.
178. Friedrich Schiller, Andreas Streicher,
Reinwald, Friedrich Scharffenstein, Georg Fr. Boigeol, Gottfried
Körner, Ludwig Ferdinand Huber. Vom Band der Freundschaft
ist Schillers Leben fast noch zärtlicher und schöner durchwunden,
als dem der Liebe. Nach den stürmischen und heftigen Bündnissen mit
Scharffenstein und Boigeol, nach den ruhigeren aber echteren mit
Streicher und Reinwald, kommt Schillers Freundschaftsgefühl auf
seine Höhe in seinem Bund mit Körner. Freundliche Töne klingen
daneben aus den Beziehungen zu Ferdinand Huber. Die Freundschaft zu
Goethe ist schon mehr theoretischer Natur, eine abstrakte
Verbindung mit dem größten Zeitgenossen, die notwendigerweise
Formen annehmen mußte, und sich denen der Freundschaft am
leichtesten anbequemte. Die Beziehung zu Wilhelm von Humboldt war
übrigens ganz unpersönlich, metaphysisch, aufs gelehrte gestellt.
S. Schillers Briefe, herausgeg. von Fritz Jonas. Und: Briefwechsel
zwischen Schiller und Körner, herausgeg. von Ludwig Geiger. Und:
Briefwechsel zwischen Schiller und W. von Humboldt, herausgeg. von
Franz Muncker. – Schillers Freundschaftszeugnisse gehören zum
unvergänglichsten Gut des Volkes; es quillt aus ihm der echte
literarische und Lebensrhythmus.

		Betr. Ludwig Ferdinand Huber. S.
Bilder aus der Schillerzeit. Herausgeg. von Ludwig Speidel und Hugo
Wittmann. O.-J. (1885). – Huber war mit Körner und den beiden
Fräuleins Stock der fünfte im Bunde in jenem denkwürdigen
Leipzig-Dresdener Freundeskreis um Schiller. Huber war der jüngere,
aber für den so schwärmerischen exstatisch glühenden Schiller
konnte er hier, wie der Brief zeigt, auch einmal Rodrigo sein.
[bookmark: page493]

		Nr. 180. 181. 182. 183. 184. 185. Schiller
und Goethe.

		 

		Nr. 187. 188. 189. 190. 191. 192. 193. Johannes Müller und Bonstetten. – Johannes Müllers
Briefe an Carl Victor von Bonstetten. Geschrieben vom Jahr 1773 bis
1809. Herausgeg. von Friederika Brun. 1-3. Tübingen 1812. Die erste
Ausgabe dieser schwärmerischsten Briefe geschah noch bei Lebzeiten
der beiden Freunde. »Allein sowohl der Verfasser, als auch der
Empfänger, haben an der Herausgabe keinen Theil; in ganz andere
Bahnen des Lebens verschlungen, sehen sie lächelnd auf diese
schönen Tage Ihrer Jugendfreundschaft zurück, und obgleich treu
geblieben, wie wenige, dem Bunde Ihrer Seelen zur unsterblichen
Freundschaft, und zum Vorwärtsstreben nach einem hohen Ziele – ist
doch der zarte Farbenduft abgestreift, und jene leisern Töne einer
harmonischen Jugend, sind im großen Weltorkan verhüllt.« »Schwerlich wird irgend ein
Leser einen dieser Briefe unbewegt aus den Händen legen. – Aber
euch mögen sie besonders geweiht seyn, Ihr Jünglinge Teutschlands! Denn auch Freundschaft ward
in unsern Zeiten beinahe zum gestaltlosen, zum sinnlosen Schall.
Verbindung von edlen Jünglingen zum gemeinschaftlichen
Fortschreiten zu einem unverrückten Ziel, eine beispiellose Kunde
der Vorzeit!« So die Herausgeberin Friederike Brun, die dann in
einer später» Ausgabe, als Johannes Müller gestorben war, sagt:
»Was aber diesen Briefen den höchsten Werth, den, ich möchte sagen,
unwiderstehlich einnehmenden Reiz giebt, ist das Gemüth, welches
sich in ihnen mit so viel Einfalt und Herzlichkeit ausspricht; die
kindliche Güte, die reine Treue bei so hohem, vielumfassendem und
aufwärtsstrebendem Geiste«. Das Bild Bonstettens aus den Briefen
bleibt sehr blaß, aber was sie in erster Linie geben, das ist ein
eminentes Selbstporträt des so tief empfindenden Johannes Müller
selbst. S. ferner: Johannes Müllers Briefe an seinen ältesten
Freund in der Schweiz. Geschrieben in den Jahren 1771 bis 1807.
Herausgeg. vonJ. H. Füßli. Zürich 1812.

		 

		Nr. 194. 195. 196. 197. 198. 199. 200. 201. Johann Christian Friedrich Hölderlin, Nast, Magenau,
Neuffer. S.Friedrich Hölderlins Leben. In Briefen von und an
Hölderlin. Herausgeg. von Carl C. T. Litzmann. Berlin 1890. S. auch
Friedrich Hölderlins gesammelte Werke. Herausgeg. von W. Böhm. 1.
Bd. Jena und Leipzig 1905. Der Name Hölderlin eröffnet den Blick in
herrliche Jugendfreundschaften, vor allem sind Nast und Neuffer als
Freunde erlesene Menschen. [bookmark: page494]

		Nr. 202. 203. 204. 205. Friedrich Ernst
Daniel Schleiermacher, Brinkmann, Schäslin, Friedrich Schlegel,
Georg Andreas Reimer. S. Aus Schleiermachers Leben. In
Briefen III. Bd. Schleiermachers Briefwechsel mit Freunden etc.
Berlin 18K1. Zeigen die vielfältige geistig-seelische Verknüpfung
Schleiermachers auf.

		 

		Nr. 207. 208. Humboldt und Wegener.
– Aus: Jugendbriefe Alexander von Humboldts an Wilhelm Gabriel
Wegener. Herausgeg. von Albert Leitzmann. Leipzig 1896. Von den
Jugendbriefen Alexander von Humboldts sind die an Wegener die
interessantesten, ältesten und schönsten.

		 

		Nr. 209. 210. 211. 212. 213. Jens Baggesen,
Karl Leonhard Reinhold, Jacobi. S. Jens Baggesens
Briefwechsel mit Karl Leonhard Reinhard und Friedrich Heinrich
Jacobi, Leipzig 1831. – Dieser Briefwechsel enthält die rührendsten
und zärtlichsten, zugleich aber auch die übertriebensten und
verstiegensten Äußerungen eines schwärmerischen
Freundschaftskultus.

		 

		Nr. 214. Johann Gottlieb Fichte an
Reinhold. S. Johann Gottlieb Fichtes Leben und literarischer
Briefwechsel. Herausgeg. von seinem Sohne J. H. Fichte. 2. Teil,
die erläuternden Aktenstücke zur Biographie und litterarischen
Briefwechsel enthaltend. Sulzbach 1831. Die Briefe sind aus dem
philosophischen Gebiet romantischer Freundschaften.

		 

		Nr. 215. 216. Friedrich Wilhelm Josef
Schelling. Georg Wilhelm Friedrich Hegel, Henrich Steffens.
S. Schellings Briefwechsel. – Die romantischen Philosophen mögen
von dem reinsten Freundschaftsgefühl beseelt sein, wie ihre Epoche,
aber in ihren so sehr abstrakten Briefen äußern sie es auf eine so
dunkle, und vom Leben entfernte Weise, daß nur wenige Briefe dafür
herangezogen sind. Hieher würden auch Karl Wilhelm Ferdinand Solger
und Karl Christian Friedrich Krause gehören. S. Solgers
nachgelassene Schriften und Briefwechsel. Herausgeg. von L. Tieck
und F. v. Raumer. Leipzig 1826.

		 

		Nr. 217. 218. Tieck und Mackenrode?. S. Holtei, 300 Briefe a. a.
O. Es sind wundervolle Freundesbriefe, die in dieser Sammlung
enthalten sind, sie reichen von der vorklassischen Zeit [bookmark: page495]über den Sturm
und Drang bis in die ausklingende Romantik und gipfeln in den
Briefen zwischen Tieck und Wackenroder. Zu letzteren S. Briefe an
Ludwig Tieck a. a. O.

		 

		Nr. 219. 220. Nowalis, Friedrich Schlegel,
Friedrich von Hardenberg, Tieck. – Eine der schönsten
romantischen Freundschaften ist die zwischen Hardenberg und
Friedrich Schlegel, seinem Jugendfreund. Die Zeugnisse dieser
Freundschaft ruhten bis zum Jahr 1873 in Friedrich Schlegels
handschriftlichem Nachlaß, im Besitze von Philipp Veit. In diesem
Jahr wurden sie teilweise in Auszügen in einer Edition aus dem
Hardenbergschen Familienarchive veröffentlicht. Vollständig
enthalten sind sie in Novalis
Briefwechsel mit Friedrich und August Wilhelm, Charlotte und
Caroline Schlegel. Herausgeg. von Dr. J. M. Raich. Mainz 1880. Das
Datum des ersten Briefes ist unsicher, geschrieben ist er nach
Hardenbergs Abgang von der Leipziger Universität im Frühjahr 1793
und vor seiner Übersiedlung nach Wittenberg, wo er sich am 27. Mai
1793 immatrikulieren ließ.

		 

		Nr. 221. 222. Friedrich von Hardenberg,
August Wilhelm Schlegel, Tieck. S. Briefe an Ludwig Tieck.
Ausgew. und herausgeg. von Karl von Holtei. 4 Bde. Breslau
1864.

		 

		Nr. 223. 224. 225. Heinrich von Kleist,
Heinrich Lohse, Ernst von Pfuel, Otto August Rühle von
Lilienstern. – Die Briefe Heinrichs von Kleist liegen in der
mustergültigen Ausgabe des Bibliographischen Instituts in Leipzig
vor: H. von Kleists Werke. 5. Bd.
Briefe: bearbeitet von Georg
Minde-Pouet. Leider sind nur wenige Blätter an Freunde von
ihm vorhanden.

		 

		Nr. 226. 227. 228. Jean Paul und Christian
Otto. – Der Briefwechsel zwischen Jean Paul und seinem
Jugendfreund Christian Otto war zuerst von Ernst Förster
herausgegeben worden, neuestes von Paul Nerrlich: Jean Pauls
Briefwechsel mit seiner Frau und Christian Otto. Berlin 1902. Otto
lebte in Hof, von welcher Stadt der literarische Jean Paul
ausgegangen war, und so weit Jean Paul auch umherzog, an jeden Ort
trieb es ihn, Otto und Emanuel, seinen beiden Hofer Freunden, zu
schreiben; es waren nur halbe Genüsse, die ihm die Welt bot, wenn
er sie nicht, seinem Herzen folgend, nach Hof berichtet hatte.
[bookmark: page496]

		Nr. 229. 230. 231. Philipp Otto Runge, J.
H. Besser, Böhndel. – S. Hinterlassene Schriften von Philipp
Otto Runge. 2. Theil. Hamburg 1841.

		 

		Nr. 232. 233. 234. 235. 236. Clemens
Brentano, Ernst August Winckelmann, Achim von Arnim.– S.
Achim von Arnim und Clemens Brentano. Bearbeitet von Reinhold
Steig. Stuttgart 1894. S. ferner: Holtei, Briefe an Ludwig Tieck.
A. a. O.

		 

		Nr. 238. 239. 240. 241. 242. 243. E. T. A. Hoffmann an Theodor Hippel. Aus: E. T. A. Hoffmanns
Leben und Nachlaß. Von Julius Eduard Hitzig. 3. Aufl. Stuttgart
1839. – Es ist eine der berühmtesten Freundschaften unserer
Litteratur. Hoffmanns Ideen über die Freundschaft hat er einmal (in
einem Brief, 1796) so niedergelegt: »Wie so schön ist doch
Freundschaft! Ich beneide euch nicht, ihr Weiber und Mädchen, um
euer Geschlecht! – Wahr mag es seyn, daß euer luxuriöser Sinn sich
trefflich darauf versteht, in tausend seinen Nüancen Genuß
einzuathmen, wo wir mit gröberem Sinne die ganze Masse
einschlucken; wahr mag es seyn, daß unsere Liebe Eis vom Nordpol
ist gegen die Gluth, die dies Gefühl in euren Herzen entzündet, daß
unempfindsame Klötze wir oft da sind, wo Geist und Leben euer
ganzes Leben elektrisch durchzuckt; aber ich beneide euch nicht,
stolz auf das Geschenk der Männer, die Freundschaft. –
Tausendkehligt höre ich euren Einwand, triumphirend schließt ihr
euch untereinander in die Arme: lieben wir uns nicht? – Aber
verzeiht, daß ich mir nichts abdingen lasse, und sogar über eure
heißen Umarmungen ein wenig lächle; viel Gründe unterstützen meinen
Satz fürs Männermonopol. – Einer ist wichtig, aber er ist wenig
indiskreter, als man gewöhnlich seyn darf, ihn anzuführen. – Ohne
Risico ein nothwendiges Stück am Exterieur zu verlieren, würde ich
es nicht wagen können, diesen Grund vor der Tribüne der Weiber zu
verfechten, müßten sie mir erst auch zugeben, daß Sinnlichkeit das
große Triebrad ihres Thuns und Lassens ist, was sich in
unglaublicher Schnelle unaufhörlich dreht. – Die Frenndschaft thut
gar nichts für die Sinnlichkeit, aber alles für den Geist. Ihr
Genuß ist das Wohlwollen für's Verwandte, die Seligkeit des
Wiederfindens gleicher Regungen; – haben wir den gefunden, der uns
versteht, in dessen Brust wir mit Entzücken gleiche Gefühle, in
dessen Kopf wir eigene Ideen ausspähen, der mit geläutertem Sinn
für Tugend und [bookmark: page497]Schönheit mit uns den Blumenpfad oder den
dornigten Weg, den wir wandeln, betritt, wie ganz anders malt sich
uns dann die Welt, und unser Selbst wird uns dann nur erst werth!
Ein Heroismus, schon der Natur der Weiber entgegen, stählt uns zu
Thaten, denen, ohne den Geliebten, unsere Schwäche unterlegen haben
würde«.

		 

		Nr. 244. 245. 246. 247. 248. 249. Adam
Heinrich Müller und Friedrich Gentz. – Die enge
freundschaftliche Verbindung zwischen Friedrich Gentz und Adam
Müller hatte einen der interessantesten und wichtigsten
Briefwechsel des Anfangs des 19. Jahrhunderts zur Folge. »Wenn
Gentz, der Rationalist und praktische Staatsmann, und Adam Müller,
der Mystiker und theosopische Staatskünstler, sich so merkwürdig
anzogen, und so oft sie sich auch abstießen, immer wieder
zusammenstrebten, so erklärt sich die Erscheinung eben aus dem
Trieb zur gegenseitigen Ergänzung in zwei nach Geist, Gemüth und
Willen grundverschieden angelegten Wesen.« S. Briefwechsel zwischen
Friedrich Gentz und Adam Heinrich Müller (1800–1829). Stuttgart
1857.

		 

		Nr. 250. 251. 252. 253. Beethoven an
Wegeler, Hummel und Amenda. – S. Beethovens Sämtliche
Briefe. Kritische Ausgabe mit Erläuterungen von Dr. A. C.
Kalischer. Bd. 1. Berlin und Leipzig, 1906 (Schuster und Löffler).
Es sind die bedeutendsten Freundschaftsergüsse, ja
Freundschaftsausbrüche Beethovens, die diese Briefe geben.
»Mehlschöberl« war Beethovens Spitzname, weil er sich nicht selten
als Koch versuchte.

		 

		Nr. 254. 255. Ernst Moritz Arndt, Benjamin
von Bergmann, Karl Schildener. S. Ernst Moritz Arndt. Ein
Lebensbild in Briefen. Herausgeg. von Heinrich Meisner und Robert
Geerds. Ein großer und herrlicher Freundeskreis umgibt in den
Adressaten die Gestalt Arndts, vom Studienfreund bis zu dem in
spätern Jahren gewonnenen, aber um so enger ans Herz geschlossenen
Altersfreund.

		 

		Nr. 256. Melchior Hemken an Friedrich von
Matthisson. S. Friedrich von Matthissons litterarischer
Nachlaß a. a. O. Berlin 1832.

		 

		Nr. 257. Zacharias Werner und Adalbert von
Chamisso. – Dorow's Denkschriften und Briefe zur
Charakteristik der Welt und Litteratur. Berlin 1838. [bookmark: page498]

		Nr. 258. Sulpiz Boisserée an B.
Hausmann. – Sulpiz Boisserée. Stuttgart 1862. Ein überaus
großer Freundeskreis war um Sulpiz Boisseree geschart, aber an
keinen hat er einen so innigen, auch von den gothischen und
sonstigen Kunstbestrebungen freieren Brief geschrieben wie an
diesen.

		 

		Nr. 259. Körner an Messerschmidt. –
Theodor Körners Leben und Briefwechsel. Herausgeg. von A. Wolff. 4.
Bd. von Theodor Körners Werke, Berlin 1858. – Der Brief gelangte
erst im April 1813 an den Freund.

		 

		Nr. 260. Carl Friedrich Wilhelm Kastner und
Johann Georg Zimmer. – Jugendfreunde von Heidelberg her, wo
Kastner Professor, Zimmer Buchhändler und angehender Theologe war.
S. Zimmer, Johann Georg Zimmer und die Romantiker. Frankfurt 1888.
S. 336.

		 

		Nr. 261. 262. Johann Friedrich Böhmer an
seine Freunde. S. Joh. Fr. Böhmers Briefe. Durch Johannes
Janssen. Freiburg i. B. 1868.

		 

		Nr. 263. 264. Josef von Görres und Clemens
Brentano.– S. Joseph von Görres. Gesammelte Briefe. 3. Bd.
Freundesbriefe. Herausgeg. von Finanz Binder. (Der gesammelten
Schriften neunter Band). München 1874. – Es ist bekannt, daß der
Freundschaftsbund zwischen Görres und Brentano ein ganz früher ist;
aber erst in späteren Lebensjahren zeitigte er so köstliche Blüten,
wie die gegebenen Briefe.

		 

		Nr. 265. Otto Heinrich Graf von
Loeben ( Isidorus Orientalis)
an Baron Friedrich de la Motte-Fouqué.
S. Briefe an Friedrich Baron de la Motte-Fouque. Mit einer
Biographie von Julius Eduard Hitzig. Berlin 1848.

		 

		Nr. 267. 268. 269. Carl Maria von Weber und
Hinrich Lichtenstein. – Briefe von Carl Maria von Weber an
Heinrich Lichtenstein. Herausgeg. von Ernst Rudorss. Braunschweig
1900. – Lichtenstein, der hervorragende Naturforscher und
begeisterte Berliner Musikliebhaber, war der vertrauteste Freund
des berühmten Komponisten. [bookmark: page499]

		Nr. 270. 271. Ernst Friedrich Georg Otto
Freiherr von Malsburg, an Adam Gottlob
Öhlenschläger, Tieck. S. Holtei, Briefe an Ludwig
Tieck. A. a. O.

		 

		Nr. 272. 273. Adalbert von Chamisso an
Friedrich Baron de la Motte-Fouqué. S. Briefe an Friedr. B.
de la Motte-Fouqué. A. a. O.

		 

		Nr. 274. Grillparzer an Georg
Altmütter. – S.: Grillparzers Briefe und Tagebücher. 1. Bd.
Briefe. Unter den Briefen, an denen Dichter Freunden von ihrem
Mädchen erzählen, ist dieser einer der interessantesten, ein
grüblerisches Bekenntnis, in dem Grillparzer seine Unfähigkeit zu
lieben bis zur Schmerzhaftigkeit zerlegte.

		 

		Nr. 266. 275. 276. 278. 279. 280. 281. 282. 283. 284.
Justinus Kerner, Ludwig Uhland, Graf Loeben,
Fr. List, Nikolaus Lenau, Alexander Graf von Württemberg, I. G.
Schubert. Justinus Kerner, der echte deutsche Mann, war auch
ein Freund im umfassendsten Sinne. Sein großer Kreis, der sich um
ihn scharte, wird durch die eben angeführten Namen bezeugt. Es sind
nur wenige Briefe, mit denen diese Freundschaften gezeigt werden
können, gegenüber der Fülle, die das Denkmal dieses Freundeskreises
aufweist: Justinus Kerners Briefwechsel mit seinen Freunden.
Herausgeg. von seinem Sohn Theobald Kerner. Mit Anmerkungen von Dr.
Ernst Müller. 2 Bände. Stuttgart und Leipzig, 1897.

		 

		Nr. 288. 289. 290. 291. 292. 293. Heinrich
Heine an Christian Sethe, Moses Moser, Rudolf Christiani, Friedrich
Merckel. – Sethe, Moser und Christiani waren wohl die besten
Freunde Heines. Über Sethe, mit dem zusammen Heine das Düsseldorfer
Lyceum besucht hatte, handelte Hüffer,
Aus dem Leben H. Heines. Berlin 1878. Moses Moser hat Heine in
Berlin kennen gelernt, die innige Freundschaft, die sie verband,
dauerte bis etwa 1830, in wundervollen.Freundesbriefen hat sie ein
unvergängliches Denkmal gefunden. Uber die Freundschaft zwischen
Rudolf Christiani und Heine siehe Elster, Deutsche Rundschau, Bd.
107, 108. – Von Sammlungen Heinescher Briefe ist hauptsächlich die
von Gustav Karpeles (1887, 2. Ausgabe
1893) zu nennen, neuestens (1907) sind »Heinebriefe« von
Hans Daffis herausgegeben worden.
[bookmark: page500]

		Nr. 294. Michael Beer an Immermann. Holtei,300 Briefe a. a.
O.

		 

		Nr. 295. 296. Christian Dietrich Grabbe an
Immermann. S. Grisebach, Grabbes Werke. Bd. 4. Briefe.
Berlin 1902. Die beiden mitgeteilten Briefe sind aus den Tagen der
engsten Annäherung Grabbes an Immermann. Immermanns Briefe an
Schadow sind weniger bemerkenswert. S. Karl Immermann. Sein Leben
und seine Werke, aus Tagebüchern und Briefen. Herausgeg. von Gustav
zu Putlitz. 1. Bd. Berlin 1870.

		 

		Nr. 297. 298. Eduard Mörike an Wilhelm
Waiblinger, Waiblinger an Friedrich Eser. – Süddeutsche
Monatshefte, 1904. Heft 10. Eser war der einzige von Waiblingers
Freunden, der bis zuletzt mit Rat und Tat an ihm festhielt. Die
Briefe Waiblingers an Mörike sind verschollen.

		 

		Nr. 299. 300. 301. 302. 303. 304. 305. Mörike an Wilhelm Waiblinger, Wilhelm Hartlaub, Johannes
Mährlen.– Die Freundschaft mit den beiden letzteren begann
in der Klosterschule zu Urach und dauerte lebenslang. Die mit dem
kraftgenialischen Wilhelm Waiblinger, damals Stuttgarter
Gymnasiast, hielt nicht vor, aber dafür hatte sie an Glut, was jene
an Dauer besaßen. S. Eduard Mörikes Briefe. Ausgewählt und
herausgegeben von Karl Fischer und Rudolf Krauß. Berlin 1903.

		 

		Nr. 306. Friedrich Rückert an Carl
Hermann. S. Holtei, 300 Briefe.

		 

		Nr. 307. 308. 309. 310. 311. 312. Friedrich
Hebbel an Theodor Hedde, I. F. Mundt, H. A. Th. Schacht, Emil
Rousseau, F. W. Gravenhorst. – Diese wenigen Briefe geben
nur einen bescheidenen Begriff von den ausgedehnten
Freundschaftsbeziehungen Hebbels, wie sie in der Gesamtausgabe
seiner Briefe in einem so reichen und vollen Ton zum Ausdruck
kommt. S. Friedrich Hebbel, Briefe.
Herausgeg. von Richard Maria Werner,
Berlin 1904.

		 

		Nr. 313. Heinrich Stieglitz an Dr.
G. Regis. S. Holtei, 300 Briefe a. a.
O.

		 

		Nr. 314. 315. 316. Hoffmann von
Fallersleben an K. H. G. von Meusebach,
an Ernst Resch und an Rudolf [bookmark: page501]Müller. – An meine Freunde. Briefe von
Hoffmann von Fallersleben. Herausgeg. von Dr. H. Gerstenberg.
Berlin 1907. Mit den beiden letzteren verband Hoffmann eine
Jugendfreundschaft, das Verhältnis zu Meusebach war, wenn auch ein
sehr inniges, doch eher das zu dem viel reiferen, älteren
Freund.

		 

		Nr. 317. 318. Robert Schumann an
Flechsig. – S. Jugendbriefe von Robert Schumann. Nach den
Originalen mitgeteilt von Clara Schumann. Leipzig 1885.

		 

		Nr. 319. 320. 321. Robert Schumann an
Gisbert Rosen und A. Lemke. – Robert Schumanns Briefe. Neue
Folge. Herausgeg. von F. Gustav Jansen. Leipzig 1904. Rosen und
Lemke sind Heidelbergische Studentenfreundschaften Schumanns, von
aller Schwärmerei erfüllt, deren die Jugend fähig ist, sind die
davon zeugenden Briefe.

		 

		Nr. 322. 323. Ferdinand Freiligrath an
Levin Schücking. S. Ferdinand Freiligrath. Ein Dichterleben
in Briefen. Von Wilhelm Buchner. 1. Bd. Lahr 1882.

		 

		Nr. 324. 325. 326. Adalbert Stifter, Adolf
Freiherr von Brenner, Sigmund Freiherr von Handel. S. Briefe
von Adalbert Stifter. Herausgeg. von Johannes Aprent. Bd. 1.
Leipzig o.J.

		 

		Nr. 327. 328. David Friedrich Strauß an
Christian Märklin und Ernst Rapp. S. Ausgewählte Briefe von
David Friedrich Strauß. Herausgeg. und erläutert von Eduard Zeller.
Bonn 1895.

		 

		Nr. 329. 330. Gottfried Keller an Johann
Müller. – Gottfried Kellers Leben. Seine Briefe und
Tagebücher. Von Jakob Baechtold. Berlin 1894. Müller war ein
unwürdiger Freund, und der Briefwechsel dauerte auch nicht lange
an; er düpierte Keller, indem er eine Masse Stellen aus
Literaturwerken in seine Briefe einschmuggelte, d. h. abschrieb;
bis der junge Gottfried dahinter kam, und dem Unfug, dessen Opfer
er gewesen, mit einem Donnerwetter ein Ende machte. Dafür sind
diese Briefe Kellers von einer rührenden Echtheit.

		 

		Nr. 331. Arnold Ruge an Fr. W.
Ritschl. – Arnold Ruges Briefwechsel und Tagebuchblätter aus
den Jahren 1825 bis [bookmark: page502]1880. Herausgeg. von Paul Nerrlich. Berlin
1886. Eine höchst energische Freundschaftsmahnung an den berühmten
Philologen, den späteren Lehrer Nietzsches, und zugleich eine der
temperamentvollsten Episteln Ruges überhaupt.

		 

		Nr. 332. Scheffel an Schwanitz. Aus:
Josef Victor von Scheffels Briefe an Karl Schwanitz (Nebst Briefen
der Mutter Scheffels) 1845–86. Leipzig 1906 (Merseburger). Unter
den studentischen Jugendfreunden hat keiner dem Herzen Scheffels so
nahe gestanden, wie der Thüringer Karl Schwanitz, der spätere
Ilmenauer hohe Beamte und Vorstand der Gemeinde Gabelbach. Den
wiedergegebenen Brief hat Scheffel als zwanzigjähriger
geschrieben.

		 

		Nr. 333. 335. 336. 337. Richard Wagner an
Theodor Uhlig und Wilhelm Fischer. – Richard Wagners Briefe
an Theodor Uhlig, Wilhelm Fischer, Ferdinand Heim. Leipzig
(Breitkopf & Härtel) 1888.

		 

		Nr. 334. 338. 339. 340. Richard Wagner und
Franz Liszt.– Briefwechsel zwischen Wagner und Liszt.
Leipzig 1887. (Breitkopf & Härtel). Diese zu den berühmtesten
Freundschaften des neunzehnten Jahrhunderts gehörende Verbindung
hat eine Fülle der wertvollsten gegenseitigen Aussprachen
gezeitigt, aus denen nur diese wenigen Stücke gegeben werden
können.

		 

		Nr. 341. 342. 343. Ludwig II. an Richard
Wagner. Die Briefe stammen aus der Zeit der enthusiastischen
Hingabe des bayrischen Königs an Wagner.

		 

		Nr. 344. 345. Ludwig Anzengruber an Franz
Lipka. – Aus: Briefe von Ludwig Anzengruber. Mit neuen
Beiträgen zu seiner Biographie herausgeg. von Anton Bettelheim.
Stuttgart und Berlin 1902. – Franz Lipka war Ludwig Anzengrubers
Jugendgespiele und bester Freund. Es sind entzückende
Ungebundenheiten von Briefen. »Ich bin kein Förmler weder in
Poesie, noch Leben«. Dies Wort von 1864 an den Freund trifft den
Kern von Anzengrubers Briefschreiben. Ein dramatischer Impuls
erfüllt jede Zeile.
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